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    Der Autor

    Axel Hollmann, Jahrgang 1968, steckte schon als Kind seine Nase in jeden Science-Fiction- und Fantasyroman, den er in die Finger bekam. Gut, dass damals der Begriff »Nerd« noch nicht verbreitet war. Nach dem Abitur studierte er Betriebswirtschaftslehre, bis das Studium (unter anderem) seiner neuentdeckten Leidenschaft für Stephen Kings Thriller zum Opfer fiel. Rechtzeitig vor seinem30. Geburtstag machte er sein lebenslanges Hobby zum Beruf: Er wurde Mitinhaber eines Buch- und Rollenspielladens. Asphalt ist sein erster Roman. Er lebt mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen in Berlin.


    Das Buch

    Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.
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    1.


    Die Villa, in der Reinhard Behnke verschwunden war, befand sich im vornehmen Berlin-Grunewald, einem Viertel der Rechtsanwälte und Steuerberater. Ich hätte zu gerne gewusst, was sich dort drinnen abspielte, allerdings waren die Fenster im Erdgeschoss vergittert und die samtenen Vorhänge sorgfältig zugezogen. Ein einziges Fenster im Obergeschoss stand einen Spalt weit offen. Von dort fiel ein Lichtstrahl auf die steinerne Brüstung eines Balkons. Vor einer Weile hatte ich Gläserklirren und Gelächter gehört, jetzt aber war alles still.


    Seit zwei Wochen folgte ich dem Spitzenkandidaten der Konservativen kreuz und quer durch die Stadt, wie ein Raubtier, das Blut geleckt hatte.


    Es war Samstagabend. Der Himmel hatte die Farbe von Asphalt. Es regnete. Ich verbarg mich hinter einer der mächtigen Kastanien, die der Allee den Namen gegeben hatten. Die beiden Kerle, die auf dem Bürgersteig vor der Villa Wache schoben, hatten weder mich noch meine Yamaha bemerkt.


    Der eine war der Fahrer von Behnkes 7er BMW. Wie er hieß, wusste ich nicht, aber wegen seiner Statur nannte ich ihn Schrank. Behnkes Bodyguard, der lässig an der Beifahrertür der Limousine lehnte, hatte von mir den Spitznamen Glatze erhalten. Schrank hielt einen Schirm in der Hand, der die zwei vor dem Regen schützte. Er und Glatze rauchten, während sie wie ich auf ihren Boss warteten.


    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Es gelang mir, ein Niesen zu unterdrücken. Ich schnäuzte mich und fuhr mir mit dem Ärmel meiner Motorradjacke übers Gesicht.


    Die ersten Tage meiner Jagd waren aufregend gewesen, doch auf die Dauer schlauchte der Job ganz schön. Die langen Tage, das frühe Aufstehen. Und seit Donnerstag hatte ich eine Erkältung. Es war mir ein Rätsel, wie Behnke es schaffte, bei jedem seiner Wahlkampfauftritte fröhlich zu lächeln und hunderte von Händen zu schütteln. Nötig hatte er es nicht. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Hatte Millionen auf seinem Bankkonto. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mich in meinem Bett verkrochen und darauf gepfiffen, Bürgermeister Berlins zu werden. Sollten doch die anderen schuften, während ich fröhlich mein Geld zählte.


    Hoffentlich würde es mir heute Nacht gelingen, ihn zur Strecke zu bringen. Ich war auf das Geld angewiesen und lange würde sich der alte Koenig, mein Vermieter, nicht mehr hinhalten lassen.


    Ich tastete nach meiner Kuriertasche. In meinem Beruf musste man sein Handwerkszeug griffbereit haben. Jederzeit. Durch den Stoff spürte ich Metall. Zum millionsten Mal streifte ich den Riemen der Tasche von der einen über die andere Schulter. Wie lange ich mir wohl bereits die Beine in den Bauch stand? Es konnten kaum mehr als zwei oder drei Stunden sein, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.


    Ich kam nicht dazu, einen Blick auf meine Uhr zu werfen, denn auf einmal erscholl das Gitarrenintro von »Under the Bridge« aus der Gesäßtasche meiner durchnässten Jeans. Mist, warum hatte ich nicht daran gedacht, das Handy auszuschalten? Ich fummelte nach dem Telefon, während von Takt zu Takt der Klingelton anschwoll. Die Musik kam mir im Vergleich zum Prasseln der Tropfen auf den Blättern der Bäume so laut wie ein Rockkonzert im Olympiastadion vor. Meine Finger waren vom Warten klamm, aber endlich bekam ich das Nokia zu fassen. Ich zog es hervor und warf einen Blick auf das Display. Jonathan. Mit einem Tastendruck nahm ich das Gespräch an. Die Red Hot Chili Peppers verstummten.


    »Hallo Julia«, hörte ich die Stimme meines Freundes, »wie geht’s?«


    »Hallo.«


    »Du, ich kann dich kaum verstehen. Kannst du ein bisschen lauter sprechen?«


    »Nein.«


    Auf der anderen Straßenseite unterhielten sich Schrank und Glatze ungestört. Sie schienen nichts bemerkt zu haben. Glück gehabt.


    »Äh, okay. Es ist doch in Ordnung, dass ich mich melde? So spät, meine ich.«


    »Ja, aber...«


    »Schön. Weißt du, ich versuche seit vorgestern, dich zu erreichen. Hast du deine Mailbox abgehört?«


    Natürlich hatte ich das, aber zurzeit waren mir mein Job und das Geld wichtiger als der ganze Beziehungskram.


    »Nein«, log ich, um weiteren Erklärungen aus dem Weg zu gehen.


    »Du fehlst mir. Sag mal, wie sieht es aus, wann wollen wir uns mal wieder treffen?«


    Glatze schnippte seine Zigarette zu Boden. Funken stoben auf. Er zertrat die Kippe unter dem Absatz seines Schuhs, dann hob der Bodyguard den Kopf und sah sich um. Ich hielt den Atem an und wagte nicht, mich zu rühren. Mit der schwarzen Motorradjacke sollte ich in der Dunkelheit unsichtbar sein, aber man konnte ja nie wissen. Zu meiner Erleichterung wandte er sich wieder seinem Kollegen zu.


    »Julia? Bist du noch dran?«


    »Ja, entschuldige. Was hast du gesagt?«


    »Ich wollte wissen, wann wir uns wiedersehen. Wie sieht es aus? Morgen Abend vielleicht?«


    »Morgen? Völlig ausgeschlossen. Vielleicht nächste Woche, am Mittwoch oder am Donnerstag, nicht früher.«


    »Komm schon, Schatz.«


    »Jonathan, ich...«


    »Was meinst du? Gegen 18 Uhr hole ich dich in deiner Wohnung ab. Wir laufen zum Winterfeldtplatz, gehen bei dem netten Inder essen und anschließend zu mir nach Hause.«


    »Sorry, aber daraus wird wohl nichts werden.«


    Jonathan seufzte. »Was hast du denn jetzt schon wieder um die Ohren? Dein Job?«


    »Wie wär’s, wenn wir ein anderes Mal darüber sprechen würden? Im Moment passt es wirklich nicht so toll.«


    Schrank streckte seinem Kollegen eine Packung Zigaretten entgegen. Glatze nahm sich eine. Der Schein eines Feuerzeugs flammte auf und für einen Augenblick sah ich das Gesicht des Leibwächters. Verkniffene Augen, die Wangen pockennarbig. Nicht der Mann, dem man gerne auf einer einsamen Straße begegnete.


    »Es ist aber wichtig, Schatz. Hast du eine Ahnung, was morgen für ein Tag ist?«


    »Hast du Geburtstag?«


    »Der ist im April, das weißt du doch.«


    Wirklich? »Du, für Ratespiele habe ich jetzt echt keine Nerven.«


    »Morgen sind wir...«, mein Freund legte eine dramatische Pause ein, »... sechs Monate zusammen.«


    »Oh.«


    »Julia, das ist ein einmaliges Ereignis. Findest du nicht, dass wir das feiern müssen?«


    »Schon.«


    »Siehst du! Ich meine, damals wussten wir ja nicht, was aus uns wird. Erinnerst du dich? Du meintest, wir sollten es ganz locker angehen lassen. Unverbindlich. Und jetzt? Jetzt haben wir es ein halbes Jahr miteinander ausgehalten. Weißt du, was das bedeutet?« Bevor ich etwas erwidern konnte, beantwortete er seine eigene Frage. »Wir haben eine feste Beziehung.«


    Die Worte trafen mich wie ein Tritt in den Magen. Eine feste Beziehung? Mir wurde schlecht und schwindelig zugleich. Was meinte er damit? Etwa die Art von Beziehung, die zu einer Verlobung führte und irgendwann mit einem Ring am Finger und einem Haufen schreiender Bälger endete? Ich griff nach dem Stamm der Kastanie wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring.


    »Also, Julia, wann wollen wir uns morgen treffen?«


    Ich brachte keinen Ton heraus. Meine Gedanken drehten sich im Kreis: eine feste Beziehung, Verlobung, Ehe, Bälger, eine feste Beziehung...


    Wütend schüttelte ich den Kopf. Nein, ich durfte mich von so einem Kram nicht ablenken lassen. In meinem Job kam es darauf an, einen kühlen Kopf zu bewahren. Immer. Man musste wie eine Maschine funktionieren. Ohne Emotionen.


    »Julia?«


    »Ich muss Schluss machen.«


    »Wie bitte?«


    »Hast du mich nicht verstanden? Ich mache Schluss! Mit dir!«


    Auf der anderen Straßenseite verharrte Glatze in der Bewegung. Oh, oh! Schnell ging ich hinter dem Baumstamm in Deckung.


    »Äh, das kommt jetzt ein wenig überraschen. Lass uns doch...«


    Ich tat das einzig Vernünftige. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beendete ich das Gespräch und schaltete das Nokia aus. Ich atmete durch und riskierte einen Blick aus meinem Versteck.


    Behnkes Leibwächter überquerte die Fahrbahn. Zielstrebig lief er in meine Richtung. Auch wenn er mich nicht gesehen hatte, hatte er mich ganz sicher gehört, und in seinem Beruf ging man keine Risiken ein.


    Mit Schrecken sah ich, wie Glatze unter sein Sakko griff. Als seine Rechte wieder zum Vorschein kam, erblickte ich eine Halbautomatik in seiner Hand. Wenn mich nicht alles täuschte, eine Sig-Sauer. Modell P226, 9mm Parabellum. Dieselbe Waffe, die ich vor vielen Jahren als Kriminalkommissarin getragen hatte.


    Na toll.


    Was nun? Abhauen? Jeden Moment musste er mich und meine Maschine entdecken. Ich wollte schon nach meinem Motorradhelm greifen, als sich das Eingangsportal der Villa öffnete.


    Ein Mann trat aus dem Hausflur auf die Türschwelle. Im Schein eines kristallenen Kronleuchters erkannte ich Reinhard Behnke.


    Glatze verharrte. Er sah zu seinem Boss, zu meinem Versteck und wieder zu Behnke. Offensichtlich überforderte die Situation den Inhalt seines kahlen Schädels und er wusste nicht, was er tun sollte. Herausfinden, wer sich da in der Dunkelheit verborgen hatte, oder zu seinem Herrn und Meister eilen.


    Die Illustrierten nannten Behnke einen Frauentyp. Er war Ende 50, sah aber zehn Jahre jünger aus. Wahrscheinlich hatte er sich liften lassen. Seine Ehefrau war ein ehemaliges Model und trotz der zwei Kinder, die sie ihrem Göttergatten geschenkt hatte, immer noch gertenschlank. Behnke trug ausschließlich Maßanzüge, achtete auf seine Figur und besuchte wahrscheinlich öfter einen Coiffeur, als meine kurzen Struwwelhaare eine Bürste sahen. Man sagte, dass er einen guten Weinbrand und eine Zigarre vor dem Kamin schätzte. Ein Genießer.


    Jetzt genoss er die Gesellschaft zweier Blondinen. Sie hätten sich auf dem Cover des Playboys gut gemacht. Groß und sinnlich, die Brüste voll. Mit einem nimm-mich-hier-und-jetzt Blick. Und jung. Viel zu jung. Nein, die Villa gehörte keinem Geschäftsfreund, wie ich zunächst vermutet hatte, das Haus war ein Edelbordell. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Vierzehn Tage hatte ich geduldig auf so einen Augenblick gewartet und jetzt war Reinhard Behnke dran. Das war meine Chance.


    Ohne noch einen Gedanken an Glatze zu verschwenden, trat ich aus meinem Versteck auf die Straße. Ich griff in meine Kuriertasche. Da war sie, mein ganzer Stolz: Meine Canon mit dem 250-Millimeter-Zoom.


    »Herr Behnke, runter!«, brüllte der Leibwächter seiner Schutzperson zu, als hätte ich keinen Fotoapparat, sondern eine Maschinenpistole in der Hand.


    Behnke kapierte sofort, was gespielt wurde. Er versuchte, sich aus der Umarmung der Blondinen zu lösen, doch die beiden hingen wie Kletten an ihm.


    Glatze traf in einem Sekundenbruchteil eine Entscheidung. Er nahm die Beine in die Hand und rannte auf mich zu. Sein Gesicht war eine wütende Grimasse.


    Oh Mann, hoffentlich kam er nicht auf den Gedanken, mich abzuknallen.


    Ich warf einen prüfenden Blick auf die Einstellungen meines Fotoapparats. Belichtungszeit1/10tel Sekunde. Blende 8. Alles in Ordnung, dennoch würde mir allenfalls ein verwackelter Schnappschuss gelingen. Egal. Ich hob meine Kamera und spähte durch den Sucher. Wie durch Milchglas sah ich Behnke vor mir.


    Ich drehte am Objektiv, bis ich ihn scharf und wie zum Greifen nah vor mir sah. Er hatte jede Selbstbeherrschung verloren. Brutal stieß er eine der Blondinen zu Boden, doch die andere wollte nicht von ihm lassen. Sie hatte die Hand in seiner Hose und die Zunge in seinem Ohr. Das würde ein erstklassiges Titelbild abgeben. Ich drückte den Auslöser.


    Klick!


    Fassungslos starrte mich Reinhard Behnke an. Er wusste, dass ich ihn erledigt hatte. Grinsend schoss ich noch ein Foto. Und noch eines. Reinhard Behnke, der Mann, der sich in den Kopf gesetzt hatte, Bürgermeister von Berlin zu werden, war Geschichte.


    Die Leser standen auf Promi-Sexgeschichten. Ich verstand nicht weshalb, aber wenn ihr Voyeurismus meine Miete bezahlte, wollte ich mich nicht beklagen. Jetzt hieß es nur noch, die Kamera in Sicherheit zu bringen, bevor Glatze mir einen Strich durch die Rechnung machte.


    Ich rannte zu meiner Yamaha und sprang in den Sattel.


    »Stehenbleiben!«, brüllte mich Glatze an.


    Na klar, das hättest du wohl gerne!


    Blind griff ich nach hinten und schnappte mir meinen Helm. Wo war der verdammte Motorradschlüssel? Dort. Im Zündschloss.


    Glatzes Schuhe hämmerten auf das Kopfsteinpflaster.


    Beeil dich!


    Ich drehte den Schlüssel und mein Motorrad erwachte zum Leben. Das Scheinwerferauge flammte auf. Die vier Zylinder grollten böse. Plötzlich spürte ich, wie jemand an dem Riemen meiner Canon zog.


    »Loslassen!«, brüllte der Bodyguard.


    Nein, das waren meine Bilder, Glatze durfte sie nicht bekommen!


    Es war ein Reflex. Mein Ellbogen fuhr nach hinten. Knochen krachte auf Knochen. Ein hässliches Knirschen, dann ein Heulen wie von einem verwundeten Tier, und die Hand war weg. Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Glatze hatte seine Pistole fallen gelassen und hielt sich die Nase. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. Mein Ellbogen hatte das Nasenbein des Leibwächters gebrochen. Mitleidig verzog ich das Gesicht. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie weh das tat.


    »‘tschuldige!«, rief ich, aber so leicht wollte er sich nicht geschlagen geben.


    Der Bodyguard schüttelte den Kopf, als wäre der Schmerz ein lästiges Insekt, das man so loswerden konnte. Ich hörte ein metallisches Schnappen und plötzlich hielt er einen Teleskopschlagstock in seiner Rechten. Wie ein Stromkabel mit100.000 Volt traf die Stahlrute meine Schulter. Hätte ich keine Motorradjacke mit Protektoren getragen, hätte ich die Nacht in der Notaufnahme des nächsten Krankenhauses verbracht.


    »Au, Scheiße!«


    Jetzt tat es mir nicht mehr leid, dass ich Glatze die Nase demoliert hatte. Ich gab Gas. Die Yamaha heulte auf, als wäre sie eine tollwütige Bestie. Der Bodyguard streckte die Hand nach meiner Kamera aus. Seine Fingerspitzen streiften das Metallgehäuse, doch dann machte mein Motorrad einen Satz und ich war weg. Im Rückspiegel sah ich, wie Glatze mich ein paar Schritte verfolgte, aber gegen die89 PS meiner Maschine hatte er keine Chance.


    Sein Wutschrei verhallte hinter mir in der Nacht.


    Am Ende der Straße hielt ich an und warf einen Blick über die Schulter. Reinhard Behnke stand auf den Stufen der Villa. Die Blondinen hatten das Weite gesucht, doch er war noch da. Starrte mir hinterher, die Hände zu Fäusten geballt, den Körper wie eine Feder gespannt.


    Ich hatte mir einen Feind gemacht, einen mächtigen Feind.

  


  
    2.


    Die Schmerzen in meinem Schädel weckten mich. Er rumorte, als hätte ich in der Nacht eine Flasche Wodka gekillt. Eine Weile wälzte ich mich auf meiner Matratze hin und her, bis ich den Kampf aufgab.


    Widerstrebend öffnete ich die Augen einen Spalt. Trübes Sonnenlicht fiel durch die Fensterscheiben. Es war also Tag. Gut zu wissen. Ich schob die Decke beiseite und wuchtete meine Beine aus dem Bett. Brr! In meiner Wohnung war es wie in einem Kühlschrank. Mein Vermieter war ein Geizkragen. Der alte Koenig würde erst dann die Heizung anschalten, wenn draußen der Schnee meterhoch lag. Bevor ich erfror, schlüpfte ich in meine Jeans. Sie lag auf dem Fußboden und war von meinem nächtlichen Ausflug noch immer nass. Tja, damit musste ich mich wohl abfinden.


    Ich spürte das Handy in der Hosentasche. Es erinnerte mich an das Gespräch mit Jonathan. Eine feste Beziehung. Verlobung... Das Rumoren in meinem Kopf wurde zu einem wütenden Hämmern. Mühsam kam ich auf die Beine, reckte und streckte mich. Wo mochten die Kopfschmerztabletten stecken? Gestern Mittag hatte ich zwei Tabletten genommen, aber wo zum Teufel hatte ich anschließend die Packung hingetan? Ich seufzte und blickte mich um.


    Meine Wohnung maß knapp 40 Quadratmeter. Ein Flur, ein Bad, der Balkon gerade groß genug, um entweder einen Stuhl oder einen Tisch aufzustellen. Es gab weder eine Küche noch ein Schlafzimmer. Herd, Spüle, Kühlschrank und Bett befanden sich in meinem Wohnzimmer.


    Zurzeit war meine Bude ein Schlachtfeld. Das schmutzige Geschirr stapelte sich so hoch im Spülbecken, dass es unmöglich war, den Abwasch zu machen, ohne das Zimmer in eine Seenlandschaft zu verwandeln. Zu allem Überfluss hatte der Berg aus dreckigen Tellern und angetrockneten Essensresten solch eine Höhe erreicht, dass er jeden Moment in sich zusammenstürzen konnte. Und da der Wäschekorb im Bad überquoll, türmten sich meine getragenen Klamotten auf dem Sofa. Am Mittwoch war mir die Wäsche ausgegangen. Seitdem trug ich dieselben Sachen.


    Eine Viertelstunde wühlte ich mich auf der Suche nach den Tabletten durch das Durcheinander, dann entdeckte ich sie unter einem Pizzakarton. Sicherheitshalber steckte ich mir gleich vier in den Mund. Während sie auf meiner Zunge zerfielen, griff ich nach dem Becher mit dem Frühstückskaffee vom Vortag, um sie hinunterzuspülen. Die braune Brühe schmeckte bitter und sauer zugleich. Mein Magen begann zu knurren.


    Was hatte ich gestern gegessen? Zum Frühstück einen Schokoriegel und gegen Mittag eine Currywurst mit Pommes. Das Fastfood hing mir zu den Ohren raus, aber so war es eben, wenn man auf Achse war. Man aß, was der nächste Imbiss zu bieten hatte. Zum Einkaufen war ich seit Wochen nicht mehr gekommen und mein Kühlschrank war so leer wie mein Bauch.


    Beim Landeskriminalamt hatte man mir beigebracht, eine Wohnung schnell und gründlich zu durchsuchen. Ich hatte den Job vor einer ganzen Weile an den Nagel gehängt, aber es gab auch andere Möglichkeiten, das Gelernte anzuwenden, als Waffen- und Drogenverstecke auszuheben. Nach fünf Minuten entdeckte ich ein Sechserpack Bier, das sich in der Speisekammer versteckt hatte. Eine angebrochene Tüte Kartoffelchips fand sich hinter den Kissen meines Sofas. Kohlenhydrate und Fett. Wenn das keine ausgewogene Mahlzeit war?


    Die Fernbedienung des Fernsehers lag auf meinem Kopfkissen. Ich setzte mich aufs Bett, schaltete ihn ein und zappte Bier trinkend und Chips mampfend durch die Programme. Eigentlich war mir egal, was in der Glotze lief, doch Werbesendungen für Faltencremes ertrug selbst ich nicht. Schließlich blieb ich bei der hundertsten Wiederholung von Alfred Hitchcocks »Der Unsichtbare Dritte« hängen. Wie immer sah Cary Grant unverschämt scharf aus.


    Ich kuschelte mich in meine Decke. Über die Sache mit Jonathan wollte ich lieber nicht nachdenken, aber meinen Job hatte ich erledigt. Was waren die Bilder von Reinhard Behnke wohl wert? Fünftausend? Zehn? Genug Kohle jedenfalls, um die Miete zu bezahlen und den Kühlschrank zu füllen. Vielleicht blieb etwas für ein paar ordentliche Boxen übrig. Oder neue Reifen. Oder Stiefel. Oder... Wie auch immer, ich fühlte mich gut.


    Eine halbe Stunde später war mir speiübel.


    Ich hätte mir denken können, dass Tabletten, Bier und Chips für einen ausgehungerten Magen nicht das Richtige waren. Bauchkrämpfe und Sodbrennen gesellten sich zu meinem Brummschädel und mit meiner guten Laune war es vorbei.


    Das Frühstück war ein Witz gewesen, meine Wohnung ein Saustall. Es war Zeit, etwas zu unternehmen.


    Ich brachte den zum Bersten gefüllten Müllsack nach unten, versenkte ihn in einer der Tonnen auf dem Hof und machte mich an den Abwasch. Eine Stunde lang wütete ich wie eine Wilde, dann hatte ich die Spüle leergekämpft und in meinem Schrank standen wieder saubere Teller und Tassen. Dann kümmerte ich mich um die Wäsche. Ich sammelte meine dreckigen Klamotten zusammen und bald rumpelte die Waschmaschine, dass man meinen konnte, jeden Moment würde das Haus einstürzen. »Paradise City« von Guns ‘N Roses pfeifend, verteilte ich meine Socken auf dem Wäscheständer.


    Längst hatte Cary Grant die Gangster am Mount Rushmore zur Strecke gebracht. Jetzt liefen im Fernsehen die Nachrichten. Aus den Augenwinkeln sah ich brennende Wohnwagen in der Dunkelheit. Flammen, die hoch in den Nachthimmel loderten. Dann ein Feuerball, und einer der Wagen war weg. Einfach weg, von der Gewalt einer Explosion in tausend Stücke zerrissen! Wow!


    Der Schleudergang der Waschmaschine übertönte das Programm. Es war unmöglich, die Stimme des Nachrichtensprechers zu verstehen. Ich legte die Socken beiseite, griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


    »... der Notruf wurde um 4 Uhr morgens alarmiert. Von den Tätern fehlte beim Eintreffen der Polizei jede Spur. Der Feuerwehr gelang es nicht, das Übergreifen der Flammen auf weitere Wohnwagen zu verhindern. Vier Schwer- und sieben Leichtverletzte wurden in umliegende Krankenhäuser gebracht. Eine Schwangere schwebt mit einer Schussverletzung in Lebensgefahr.«


    Das Fernsehbild zeigte zwei Rettungssanitäter, die sich um eine am Boden liegende Gestalt bemühten. Es war ein Mann. Graue Haare, das Gesicht schwarz vor Ruß. Der eine Sanitäter schrie nach einer Trage, der andere bearbeitete die Brust des Verletzten mit einer Herzmassage. Schweiß lief über die Stirn des Sanitäters. Wilde Verzweiflung sprach aus seinem Blick.


    Das Rumpeln der Waschmaschine hatte aufgehört. Ich ging ins Bad, um eine weitere Ladung sauberer Klamotten zu holen. Was für ein Pech. Wenn ich früher von der Schießerei und dem Feuer erfahren hätte, hätte ich ein paar Fotos schießen können. Keine brennenden Wohnwagen, keine Trümmer, Funken oder Flammen. Das war alles Mist. Tränen und Blut. Verletzte. Tote. Meine Chefin stand auf solche Fotos. Das war es, was die Menschen sehen wollten, sagte sie. Und wer war ich, mir ein Urteil zu erlauben? Ich verdiente an dem Leid anderer.


    »Die Brände wurden inzwischen gelöscht«, hörte ich den Reporter aus dem Wohnzimmer. »Das Landeskriminalamt hat die Ermittlungen übernommen und den Tatort weiträumig abgesperrt. Können Sie uns etwas zum Stand der Nachforschungen sagen?«


    »Dafür ist es noch zu früh.«


    Moment, die Stimme kannte ich. Ein Mann. Emotionslos. Kontrolliert.


    Wittmann!


    Sofort ließ ich alles stehen und liegen und stürzte ins Wohnzimmer.


    Tatsächlich, er war es. Der Kriminalkommissar sah wie früher aus. Grau melierte Haare. Graue Augen. Die Wangen eingefallen, die Lippen schmal. Der anthrazitfarbene Mantel und Anzug waren schon zu meiner Zeit sein Markenzeichen gewesen, damals, als er der Chef unserer Gruppe beim LKA gewesen war. Wir hatten zur Abteilung 4, der Abteilung für Organisierte Kriminalität und Bandendelikte, gehört und die Bikerszene Berlins im Auge behalten.


    »Herr Kriminalhauptkommissar, stimmt es, dass die Täter aus dem Rockermilieu stammen?«


    Kriminalhauptkommissar? Er war befördert worden? Kein Wunder. Er hatte immer gewusst, wie die Bürokratie der Polizeibehörde funktionierte.


    Wittmann sah zur Seite. Feuerwehrmänner rollten Schläuche zusammen und trugen sie zu Löschfahrzeugen. Die ausgebrannten Campingwagen waren mit rot-weißen Flatterbändern abgesperrt. Die Flammen hatten mit unglaublicher Macht gewütet. Metall war von der Hitze zu seltsamen Formen verbogen, Plastik zu schwarzen Klumpen geschmolzen. Ein einziger Stuhl war von der Inneneinrichtung eines Wagens übrig geblieben und stand scheinbar unberührt inmitten des Chaos.


    »Davon gehen wir aus«, sagte er und wandte den Blick wieder der Kamera zu. Seine Miene verriet nichts, selbst seine Augen wirkten unbeteiligt. »Aber wir ermitteln in alle Richtungen.«


    »Gibt es Vermutungen, warum ausgerechnet ein Campingplatz überfallen wurde?«


    Wittmann starrte den Reporter an. Seine Mundwinkel zuckten, doch er blieb stumm. Wusste er etwas?


    »Handelt es sich vielleicht um einen Fall von Schutzgelderpressung?«


    »Zurzeit kann das nicht ausgeschlossen werden«, sagte der Kommissar.


    »Es ist die Rede davon, dass in Berlin ein Krieg zwischen gewaltbereiten, sogenannten ‚Motorradclubs’ tobt. Seit Monaten gibt es immer wieder Vorkommnisse mit zahlreichen Verletzten. Der Hintergrund sollen Verteilungskämpfe bei der Prostitution und im Drogenhandel sein. In der Vorwoche wurde im Zuge dieser Auseinandersetzungen ein ukrainischer Waffenhändler am Südhafen erschossen. Wir hatten darüber berichtet. Jetzt sind erstmals unbeteiligte Bürger die Opfer dieses Rockerkriegs. Ist damit eine neue Qualität der Gewalt erreicht? Was werden Sie unternehmen, damit nicht der Eindruck entsteht, die Polizei hätte vor dem Verbrechen kapituliert?«


    Wittmanns Kiefer mahlte, falls der Reporter aber gehofft hatte, den Kommissar aus der Reserve zu locken, wurde er enttäuscht.


    »Kein Kommentar. Morgen oder übermorgen wird es eine Pressekonferenz geben, solange muss ich Sie bitten, sich zu gedulden.«


    »Im Vorfeld der Abgeordnetenhauswahl wurde der Innensenator scharf angegriffen. Meinen Sie... «


    »Wie gesagt, kein Kommentar.«


    Ich grinste. Ja, Wittmann war derselbe wie früher. Er hatte sich nicht verändert. Kein Stück. Der Kriminalkommissar, nein, der Kriminalhauptkommissar war noch immer übervorsichtig und -korrekt.


    Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Komisch, wie einen manchmal die Vergangenheit einholte. Meine Zeit beim Landeskriminalamt. Wittmann. Sechs Jahre lag das zurück, aber jetzt kam es mir vor, als hätte ich ihm erst gestern meine Kündigung auf den Schreibtisch geknallt. Sechs Jahre. Er hatte es zum Kriminalhauptkommissar gebracht und was war aus mir geworden? Eine Fotoreporterin.


    Egal, was geschehen war, war geschehen. Vielleicht war es ja Schicksal, dass ich ihn im Fernsehen gesehen hatte. Die Sache mit den Rockern schien interessant zu sein. Interessant genug, um es auf eine Titelseite zu schaffen. Eine fette Schlagzeile und darunter ein Foto. Mein Foto. Sicher, die Geschichte war nicht so ein Knüller wie die Sache mit Reinhard Behnke, aber es war immer gut, mehrere Eisen im Feuer zu haben.


    Ich sprang auf und schnappte mir meine Lederjacke. Die Kuriertasche mit der Canon lag am Fußende meines Bettes. Ich hängte sie mir über. Vielleicht würden mir die anderen über den Weg laufen. Meine ehemaligen Kollegen von der 4. Abteilung. Richter. Maik und Otto und... und Frank.


    Ich verharrte mitten in der Bewegung, als wenn ich vor eine Betonwand gelaufen wäre.


    Frank Wolf.


    Jahrelang hatte er mich in meinen Träumen verfolgt. Immer wieder hatte ich sein Gesicht vor mir gesehen. Seine Stimme gehört, seine Berührungen...


    Ich schüttelte mich, wie eine Katze, die in Eiswasser gefallen war.


    Langsam, viel zu langsam waren die Erinnerungen verblasst. Der verlogene Dreckskerl. Wie oft hatte ich mir geschworen, ihm nie, nie, nie mehr zu begegnen? Er war mein Super-GAU. Mein Tschernobyl, mein Fukushima. Nein, die Story mit dem Rockerkrieg musste ich abhaken. Nicht auszudenken, wenn ich ihm begegnete. Das durfte ich nicht riskieren. Bloß nicht.


    Enttäuscht und wütend zugleich pfefferte ich meine Tasche durch das Zimmer. Ich ließ ich mich rückwärts auf meine Matratze fallen und starrte an die Decke.


    Wie es Frank wohl ging?
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    Meine Gedanken kreisten noch immer um Wittmann und Frank, als es an meiner Wohnungstür klingelte. Widerwillig erhob ich mich von meinem Bett und schlurfte durch den Flur.


    »Wie siehst du denn aus?«, begrüßte mich Seyran, meine Nachbarin und Freundin. Beste Freundin. Sie hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und über der Schulter trug sie eine Sporttasche.


    »Wie soll ich schon aussehen? Komm rein.«


    Ich drehte mich um und winkte. Seyran folgte mir.


    »Du bist bleich wie ein Gespenst. Was ist los?«


    »Frag nicht. Wie spät ist es?«


    »Zehn Uhr.«


    Seyran wich meinem Blick aus. Das tat sie immer, wenn sie etwas bedrückte. Und dann fiel es mir ein. »Heute ist Sonntag, stimmt’s?«


    Sie nickte.


    Natürlich, Sonntag war unser Tag. Einmal in der Woche schnappte sich Peter, Seyrans Mann, die Kinder und ging mit Hüseyin, Leyla, Ahmet und der kleinen Nezihe auf den Spielplatz, während ich seine Frau zum Ju-Jutsu schleppte. Den ganzen Vormittag tobten die Kleinen im Buddelkasten, während meine Freundin den Frust des Mutterseins an mir ausließ. Jetzt war mir klar, was Seyran hatte. Sie war enttäuscht. Die ganze Woche hatte sie sich auf Sonntag gefreut und ich hatte unseren Vormittag vergessen.


    »Das Training«, sagte ich. »Eine Sekunde, ich bin gleich so weit.«


    Ich wollte mich gerade umwenden, als das Handy in meiner Hosentasche vibrierte. Eine SMS.


    »Was ist?«, fragte Seyran.


    »Nichts«, sagte ich und zog das Nokia hervor. Lass uns reden, Schatz, las ich Jonathans Nachricht auf dem Display. Ich biss mir auf die Lippen. Sollte ich ihm noch eine Chance geben? Nein, besser nicht. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, löschte ich die Mitteilung.


    »Wer war es?«


    »Jonathan«, sagte ich und steckte das Handy weg. Hoffentlich sah meine Freundin nicht, dass meine Hände zitterten.


    »Und? Was wollte er?«


    »Nichts Wichtiges. Vermutlich nur darüber reden, dass ich mit ihm Schluss gemacht habe.«


    Seyran fluchte, als ich sie eine Stunde später mit einem Hüftwurf auf die Trainingsmatte schleuderte. »Mein Rücken!«


    »Reiß dich zusammen. Und beim nächsten Mal denkst du an das, was ich gesagt habe. Über den Rücken und die Schulter abrollen, verstanden?«


    Seyran sah mich vorwurfsvoll an. Sie hatte allen Grund dazu. Mit meiner Laune war es nicht weit her und ich hatte sie härter angepackt, als es nötig gewesen wäre.


    »Nicht schlappmachen.« Ich streckte Seyran meine Hand entgegen und half ihr auf die Beine.


    Demonstrativ massierte sie sich Kreuz- und Steißbein. »Das ist ungerecht. Du bist viel kräftiger als ich, kein Wunder, dass du mich jedes Mal besiegst. Ich finde das gemein!«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. Ich blickte zur Seite, damit Seyran mein Schmunzeln nicht sah. Wenn meine Freundin sich aufregte, war sie einfach süß.


    Ich setzte mein grimmigstes Gesicht auf, stemmte die Hände in die Seite und baute mich breitbeinig vor Seyran auf.


    »Der Schmerz vergeht, der Stolz bleibt«, zitierte ich einen von Dirks Machosprüchen.


    Dirk war der Chef des Ganzen. Ein Tyrann und Diktator, der faule Schüler zum Frühstück fraß. Sein Reich bestand aus drei Ju-Jutsu-Matten in der Mitte eines Kellers, der früher eine Druckerei gewesen war. Holzbänke an allen vier Wänden. Ein Dutzend Metallspinde. Ein Sandsack und eine Bank mit Gewichten. Zwei WCs, weder Duschen noch Umkleidekabinen. Es stank nach Schimmel und Schweiß. Im Sommer war es wie in den Tropen – schwül und heiß – , im Winter gefror einem das Wasser in der Trinkflasche. Wenn das Bauamt zu Besuch gekommen wäre, hätte es den Laden dichtgemacht, aber für mich war Dirks Dojo das Paradies.


    »Grundstellung!«, bellte ich.


    Seyran rührte sich nicht. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines herannahenden LKWs starrte sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. Warum war sie nur so ein Sensibelchen? Na gut, dann musste ich es eben auf die nette Tour versuchen.


    »Pass auf«, sagte ich, »du weißt, dass der Begriff Ju-Jutsu aus dem Japanischen kommt?«


    Sie nickte. So weit, so gut.


    »Erinnerst du dich noch daran, was er bedeutet?«


    »Sanfte Kunst.«


    »Genau. Denk an das Bild von dem Bambus, der sich im Sturm beugt, aber nicht bricht. Beim Ju-Jutsu geht es darum, die Kraft des Angreifers umzulenken und gegen ihn selbst zu richten. Hast du das verstanden?«


    Seyran zuckte mit den Schultern. Sie schien mit den Gedanken nicht bei der Sache zu sein.


    »Schau dir die beiden an«, sagte ich.


    Eine Matte weiter stand Dirk einem Schüler gegenüber. Dirk war Mitte 60, Vegetarier, klein, schlank, und hatte etwas von einer Bulldogge. Sein Gegner hieß Max. Max war in Ordnung, aber nicht besonders helle. Seinen Lebensunterhalt verdiente er als Türsteher. Neben dem Ju-Jutsu ging er zum Bodybuilding. Max maß gut und gerne zwei Meter und brachte so viel wie eine gut gefüllte Gefriertruhe auf die Waage.


    Die beiden umkreisten sich. Ich bemerkte ein ungeduldiges Blitzen in Max‘ Augen.


    »Gleich«, sagte ich und dann ging alles sehr schnell.


    Mit der Rechten schlug Max nach seinem Gegner. Dirk wich dem Schlag aus, packte den Türsteher am Arm und zog ihn in der Bewegung weiter nach vorne. Max verlor das Gleichgewicht und stürzte auf die Matte. Die Erschütterung hätte ein Seebeben vor Australien auslösen können.


    »Autsch!«, sagte ich und verzog voll Mitleid das Gesicht. »Hast du gesehen?«


    Seyran nickte.


    »Verstanden, was ich meine?«


    »Ja, Max war der Sturm, Dirk der Bambus.«


    »Genau, lass uns weitermachen. Grundstellung!«


    Dieses Mal gehorchte meine Freundin. Eine Weile übten wir die Beinarbeit und einige einfache Haltetechniken.


    »Julia, was war das vorhin?«, fragte Seyran unvermittelt.


    »Vorhin? Was meinst du?«


    »Jonathan. Hast du wirklich eure Beziehung beendet?«


    Ich verdrehte die Augen. »Vergiss den Quatsch. Konzentrier dich auf deine Uke Waza. Wir sind beim Ju-Jutsu Training und nicht bei einem Kaffeekränzchen.«


    Zur Abwechslung versuchte ich eine Schlagtechnik. Viel zu spät hob Seyran den Unterarm, um meinen Angriff abzuwehren. Beinah hätte ich meiner Freundin ein blaues Auge verpasst.


    »Was war denn das? Du musst aufpassen, Seyran!« Sie schwieg. Wieder hatte sie diesen Bambi-Blick. Ich schüttelte den Kopf. So wurde das nichts. »Kurze Pause.«


    Schweigend verließ sie die Matte. Sie hob ihr Handtuch vom Boden auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Lockern«, befahl ich.


    Sie gehorchte. Seyran schlenkerte ein wenig mit den Armen und Beinen, dann ging sie zu der Bank, auf der ihre Sporttasche lag.


    »Möchtest du auch einen Schluck?«, fragte sie und streckte mir eine Flasche Evian entgegen.


    »Danke.«


    »Sag mal, Julia, hast du einen anderen?«


    Vor Schreck verschluckte ich mich. Ich hustete und prustete und um ein Haar wäre ich an französischem Mineralwasser erstickt. Kann man sich einen erbärmlicheren Tod vorstellen?


    »Was?«, fragte ich und wischte mir Wasser und Schnodder vom Kinn. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na ja, du hast deinem Freund den Laufpass geben, also vermute ich, dass da ein anderer Mann im Spiel ist. Wieder einmal.«


    »Blödsinn!«, sagte ich und ließ die Wasserflasche in Seyrans Sporttasche fallen. »Und überhaupt, was geht dich das an?«


    Sie wollte etwas sagen, aber ich schnitt ihr das Wort ab. »Ende der Pause.« Ohne mich nach meiner Freundin umzusehen, ging ich zurück zur Matte. »Grundstellung.«


    Seyran folgte und stellte sich mir gegenüber auf. Wir verbeugten uns.


    »Du greifst an«, sagte ich. »Schlag zum Kopf.«


    Sie schlug zu, doch ich blockte ihren Angriff mit dem Unterarm ab.


    »Achte darauf, wie ich deine Schläge abwehre. Die Bewegungen müssen schnell und weich sein. Wenn du eine Flutwelle bist, bin ich ein Kanal, keine Betonmauer. Siehst du, so geht das.« Wieder und wieder wehrte ich die Angriffe meiner Freundin mit Leichtigkeit ab.


    »Meinetwegen«, sagte Seyran, »dann gibt es eben keinen anderen Mann. Ich verstehe nur nicht, weshalb du mit Jonathan Schluss gemacht hast. Sein Aussehen wird es ja wohl nicht gewesen sein, oder?«


    Nein, bestimmt nicht. Jonathan war groß und schlank. Blonde Haare und blaue Augen. Etwas zu schlaksig vielleicht, aber ansonsten genau mein Typ.


    »Vergiss Jonathan und mach weiter«, sagte ich. »Schlag zum Körper.«


    Seyran wurden langsamer und langsamer. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, doch das hielt sie nicht ab, mir mit meinem Freund, meinem Ex-Freund, auf die Nerven zu fallen. Reden, das konnte sie noch.


    »Hat er dich betrogen?«


    »Jonathan?« Der Gedanke war so absurd, dass ich lachen musste. Er war ein Ritter. Weißes Pferd und silberne Rüstung. Ein Gentleman, der mir im Restaurant immer die Tür aufgehalten und den Stuhl zurechtgerückt hatte. »Blödsinn«, sagte ich kurz angebunden. »Und jetzt, Grundstellung. Freier Kampf.«


    Wieder verbeugten wir uns voreinander und dann wurde es ernst. Im Gegensatz zu Seyran nahm ich unsere Trainingskämpfe niemals auf die leichte Schulter. Ich kämpfte, um zu gewinnen. Immer.


    Zunächst umkreiste ich meine Freundin. Wechselte ständig die Auslage. Sie war unsicher und das nutzte ich aus. Ein paarmal täuschte ich einen Schlag oder Tritt an und immer wich sie ängstlich ein paar Meter zurück. Lange würde sie das nicht durchhalten und dann...


    »Jedenfalls war Jonathan nicht so ein Versager wie dieser Martin«, sagte Seyran unvermittelt. »Zwei Monate musstest du den Blödmann durchfüttern, weil er an seiner Karriere als Musiker arbeiten wollte.«


    »Matthias«, korrigierte ich automatisch. »Ja, Jonathan hat eine eigene Softwarebude, ein schickes Bürogebäude, zwei Dutzend Angestellte und mehr Geld, als wir jemals hätten ausgeben können, aber was spielt das für eine Rolle?«


    »Ich hatte halt gehofft, du hättest endlich einen Freund gefunden, der dir nicht auf der Tasche liegt.«


    Seyran probierte es mit einem Schlag zu meinem Kinn, doch sie war mit den Gedanken bei meinem Ex-Freund und nicht beim Ju-Jutsu. Ich drehte mich zur Seite und lenkte den Angriff mit meiner Linken ins Leere. Damit brachte ich sie aus dem Gleichgewicht. Schnell stellte ich ihr ein Bein und Seyran stürzte auf die Matte.


    »Das kommt davon, wenn du dich nicht konzentrierst, Püppchen.«


    Seyran funkelte mich wütend an. Wortlos stemmte sie sich auf und nahm wieder Grundstellung ein. Gut. Diesmal griff sie mit Schlägen und Tritten an. Ich dachte schon, sie würde nun endlich den Mund halten, doch ich hatte mich getäuscht.


    »Etwas hat mit dem Sex nicht gestimmt!«, rief sie plötzlich.


    Entgeistert ließ ich meine Deckung sinken und starrte sie an. »Wie bitte?«


    Seyrans Schlag traf mich mitten im Gesicht.


    Es war nicht so, dass ich Sterne gesehen hätte, aber für einen Moment wusste ich nicht, wie mir geschah. Der zweite Treffer erwischte mich in der Magengrube. Mir blieb die Luft weg und unwillkürlich krümmte ich mich zusammen. Gnadenlos nutzte meine Freundin die Gelegenheit, packte mich an Kragen und Ärmel, und plötzlich knallte ich mit dem Rücken auf die Matte. Ich wollte aufspringen, doch da lag Seyran auf mir und setzte einen Ne-Waza an. Die Bodentechnik hatte ich ihr erst vor zwei Wochen beigebracht, aber meine Freundin verdrehte mir den Ellbogen, als wüsste sie, was sie tat. Es knirschte in meinem Gelenk und unwillkürlich stöhnte ich auf. Das machte sie wirklich prima, eigentlich hätte ich stolz auf sie sein müssen.


    »Ha!«, rief Seyran. »Hab ich dich. Und jetzt sag mir, weshalb du Jonathan den Laufpass gegeben hast.«


    »Vergiss es.« Ich versuchte, mich aus dem Hebel zu winden, doch sogleich schoss ein stechender Schmerz durch meinen Arm. Ich schrie auf. »Spinnst du?«


    »Heul doch, Püppchen«, äffte sie mich nach. Sie schien sich blendend zu amüsieren. »Na gut, fassen wir mal zusammen. Du sagst, dass du dich mit keinem anderen Mann triffst, dein Freund – Entschuldigung – dein Ex-Freund sieht klasse aus und ist noch dazu ein anständiger Kerl. So wie ich dich kenne, kann es einfach nur am Sex liegen.«


    »Bitte? Was denkst du von mir?«


    Seyran war so taktvoll, meine Frage unbeantwortet zu lassen. In den vergangenen Jahren hatte sie sich wieder und wieder Männergeschichten anhören müssen und vermutlich hatte ich nicht immer den besten Eindruck hinterlassen.


    »Will er im Bett etwas, was du nicht willst?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Bekommt er keinen hoch?«


    »Seyran!«


    »Wenn ich dich loslassen soll, musst du mir sagen, was Sache ist.«


    »Der Sex ist in Ordnung, okay?«


    Und das war eine Untertreibung. Welche Frau auch immer das Gerücht in die Welt gesetzt hatte, Computerheinis wären Nieten im Bett, hatte noch keine Nacht mit meinem Freund verbracht. Beim Sex war Jonathan einfühlsam, phantasievoll und ein wenig verrückt, und so mochte ich Männer.


    »Was dann?«, fragte Seyran und verdrehte meinen Ellbogen.


    »Autsch. Das ist Erpressung.«


    »Ja.«


    Es hätte mir klar sein müssen, dass ich es mit Seyrans Starrsinnigkeit nicht aufnehmen konnte. Wer sich in einer Familie mit vier Kindern behaupten musste, brauchte einen gehörigen Dickschädel. Wie sollte ich da mithalten? Ich wusste, wann ich geschlagen war.


    »Meinetwegen«, sagte ich. »Wir waren sechs Monate zusammen.«


    Seyran schien auf etwas zu warten. »Und?«, fragte sie schließlich.


    »Sechs Monate, verstehst du nicht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dir muss man aber auch alles erklären, also, Jonathan war der Ansicht, wir hätten jetzt ‚eine feste Beziehung‘, aber das will ich nicht.«


    »Wieso?«, fragte Seyran und lockerte den Griff.


    Ich biss mir auf die Lippen. Warum war meine Freundin so schwer von Begriff? »Du würdest es nicht verstehen. Lass mich los.«


    »Nein.«


    Mein Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um zu verarbeiten, was Seyran gesagt hatte. »Wie bitte?«


    »Nein. Entweder erklärst du mir, weshalb du dich von einem Traummann wie Jonathan getrennt hast oder du bleibst, wo du bist.«


    »Du machst mich zum Krüppel.«


    »Na und? Deinen Verstand hast du ja bereits verloren.«


    »Musst du dich in meine Angelegenheiten einmischen?«


    »Deine Angelegenheiten?« Wieder fuhr ein stechender Schmerz durch meinen Arm. »Erinnerst du dich, wie es vor Jonathan war? Ständig bist du mit anderen Kerlen aufgekreuzt und keiner konnte es dir recht machen. Der eine war ein Langweiler, der andere ein Versager im Bett. Und wer musste dann jedes Mal Händchen halten und dich trösten?«


    »Na und, du bist meine Freundin und dafür sind Freundinnen da. Was kann ich dafür, dass alle Männer, die ich kennenlerne, Idioten sind.«


    »Jonathan war kein Idiot.«


    »Okay, ich weiß.«


    »Ich werde dir mal was sagen. Dein Problem sind nicht die Männer, das Problem bist du.«


    »Ich?«


    »Genau.«


    »Blödsinn.«


    »Du fürchtest dich davor, eine echte Beziehung einzugehen, eine Beziehung, die scheitern könnte. Das ist der Grund, weshalb du dich nur auf unverbindliche Affären einlässt. Psychologen nennen so etwas Bindungsangst. Die Angst, ein enges Verhältnis zu einem Partner aufzubauen, aus Furcht, enttäuscht zu werden.«


    »Das klingt völlig bescheuert. Hast du das aus einem Liebesroman?«


    »Ha, ha, mach dich ruhig über mich lustig. Nein, ich habe den Kram studiert, vergiss das nicht. Und weißt du, was die Ursache für so ein Verhalten sein kann?«


    »Keine Ahnung, aber so, wie ich dich kenne, wirst du es mir gleich verraten.«


    »Bist du mal von einem Mann verlassen worden, der dir besonders wichtig war?«


    Seyrans Worte erwischten mich wie eine doppelte Ohrfeige. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde ich an die Zeit vor sechs Jahren erinnert. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Hoffentlich bemerkte sie nichts.


    »Nein«, sagte ich.


    »Hm.«


    Seyran sah mich lange an. Hatte Sie meine Lüge durchschaut?


    Selbst meiner besten Freundin hatte ich nie von Frank erzählt. Wahrscheinlich hätte sie sich schlapp gelacht. Heute war mir unbegreiflich, wie ich jemals auf sein Geschwätz hereinfallen konnte. Hatte es wirklich nur daran gelegen, dass ich so jung gewesen war? 23 Jahre, von der Hochschule zum LKA gekommen. Er, der erfahrene Ermittler. Selbstbewusst. Arrogant. Nicht einmal von unseren Vorgesetzten ließ er sich etwas sagen. Für die Kollegen war er ein Held. Frank hatte immer einen lockeren Spruch auf den Lippen gehabt. Jetzt wusste ich, was von seinen Worten zu halten war. Ich liebe dich. Ich werde meine Frau verlassen... unsere Geschichte war wie aus einem Groschenroman. Ich schämte mich noch heute, dass ich ihm auf den Leim gegangen war.


    »Meinetwegen«, sagte Seyran schließlich. Sie ließ mich los und stand auf.


    Ich blieb auf der Matte hocken. War Frank wirklich die Ursache, dass mir früher oder später alle meine Beziehungen wie Knallfrösche um die Ohren flogen? Gehörte ich auf die Couch eines Seelenklempners oder musste man mir irgendwelche Pillen verabreichen?
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    Wieder zu Hause überlegte ich hin und her, was ich mit mir anfangen sollte. Eigentlich hätte ich mich an meine Schreibmaschine setzen und ein paar Sätze zu meinen Fotos tippen sollen. So in dem Stil: Der tiefe Fall des Mannes, der Bürgermeister werden wollte. Schließlich hatte ich geplant, die Aufnahmen morgen meiner Redakteurin vorzulegen. Doch im Moment musste ich einfach auf andere Gedanken kommen, deshalb fasste ich den Entschluss auszugehen. Meine feinen Klamotten waren noch nicht getrocknet, aber Seyran half mir mit einem kleinen Schwarzen aus. Um 22 Uhr machte ich mich auf den Weg. Ich war nicht allein, als ich ein paar Stunden später zurückkehrte. Der Mann, der mir die Tür des Taxis aufhielt, hieß Georg.


    Ich kannte ihm aus dem Rock and a Hard Place. Jeden Sonntag spielte er dort mit seinen Freunden Billard. Er sah wie eine schüchterne Version des jungen Jon Bon Jovi aus. Heute Abend hatte ich ihn am Tresen angesprochen. Georg arbeitete in der Kreditabteilung der Deutschen Bank und war vor zwei Monaten von seiner Freundin verlassen worden. Nach mehreren Flaschen Bier waren meine Erinnerungen an den Rest unseres Gesprächs ziemlich verschwommen. Ich wusste nur noch, dass ich die meiste Zeit wie ein unreifes Schulmädchen gekichert hatte.


    Georg reichte mir seine Hand. Meine Beine fühlten sich wie aus Kaugummi an, aber mit seiner Hilfe schaffte ich es, aus dem Fond des Taxis zu klettern. Der Bürgersteig schwankte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Georg.


    »Klar. Kommst du mit rauf?«


    »Besser nicht. Ich meine, du hast dich erst gestern von deinem Freund getrennt, eine ganze Menge getrunken und... na ja, ich will das nicht ausnutzen.«


    Ich hatte ihm von Jonathan erzählt? Ich musste mehr geschluckt haben, als ich dachte. Wie auch immer, ich wollte mir nicht den Kopf über meinen Ex-Freund zerbrechen. Ich hatte vor, mich zu amüsieren, das war alles.


    »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte ich Georg.


    Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Fünf Minuten nach Mitternacht.«


    »Siehst du, dann war das mit der Trennung nicht gestern, sondern vorgestern. Also, was ist?«


    »Tja...«


    »Kleiner«, brummelte der Taxifahrer, »kannst du dich vielleicht mal entscheiden? Ich will weiter.«


    »Du hast den Mann gehört«, sagte ich. »Los, komm.«


    »Okay.«


    Georg gab dem Taxifahrer einen20-Euro-Schein. Der Taxifahrer steckte das Geld ein und murmelte etwas in seinen Vollbart, das wie »Was für ein Loser« klang. Dann fuhr er davon.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte Georg einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Ehe er wusste, wie ihm geschah, packte ich ihn an der Krawatte und zerrte ihn hinter mir her in den Hausflur. Eine der Glühbirnen war kaputt und so tasteten wir uns im Halbdunkel durch das Treppenhaus nach oben. Morgen begann eine neue Arbeitswoche und meine Nachbarn lagen längst in den Betten. Es war still im Haus. Selbst der Perverse im Zweiten, der mich Abend für Abend mit seinen Pornovideos um die Ruhe brachte, schien zu schlafen.


    »Tata!«, rief ich und deutete auf die Tür meiner Wohnung, »da sind wir!«


    »Sag mal, wer wohnt denn noch in deiner Bude?«


    »Niemand.«


    »Dann hast du das Licht angelassen.«


    Tatsächlich, ein Lichtschimmer fiel durch die Türritzen. Ich zuckte mit den Schultern: »Und wenn schon.«


    Bevor Georg mir einen Vortrag über das Energiesparen oder so einen Kram halten konnte, schlang ich meine Arme um seinen Hals und küsste ihn lang und leidenschaftlich. Er versuchte, einen Schritt zurückzuweichen, doch da war die geschlossene Tür. Ich streifte ihm das Sakko von den Schultern, zog ihm das Hemd aus der Hose und öffnete die Knöpfe von unten nach oben. Nur der Knopf seines Kragens sträubte sich.


    »Du«, sagte er zwischen meinen Küssen, »ich kann... ich kann nicht lange bleiben. Ich muss morgen... um 7 Uhr raus. Ein Meeting in der... der Kreditabteilung. Und überhaupt, was sollen... was sollen deine Nachbarn...?«


    »Die schlafen. Und jetzt, halt die Klappe.«


    Für jemanden, der seinen Lebensunterhalt am Schreibtisch verdiente, sah Georg ganz ordentlich aus. Seine Schultern waren breiter, als ich es dem schlaksigen Mann auf den ersten Blick zugetraut hätte. Der Geruch seines Aftershaves machte mich fertig und auf seinem linken Oberarm prangte das Tattoo eines weißen Mäuschens. Irgendwie süß. Ich schmiegte mich an Georgs Brust und endlich legte er seine Arme um mich.


    »Mm!«, schnurrte ich und kraulte seine blonde Brustbehaarung.


    Georg knabberte an meinem Nacken, seine Hände streichelten meine Schultern, meinen Rücken, meinen Po. Etwas regte sich in seiner Hose. Ich grinste und presste mein Becken gegen seinen Unterleib. Plötzlich hielt er inne.


    »Was?«, fragte ich.


    Er zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts.«


    »Dann mach weiter«, sagte ich und riss ein besonders vorwitziges Brusthaar aus.


    »Autsch!«


    »Weitermachen«, sagte ich und zog an einem zweiten.


    »Au, au, Gnade! Ich ergebe mich, ich ergebe mich!«, rief Georg.


    Ja, ja, wenn es um ihre Haare ging, wurden Männer komisch.


    »Nicht so laut, du weißt doch, die Nachbarn«, neckte ich ihn.


    Ich riss ihm das nächste und übernächste Haar aus, ehe es ihm gelang, meine Handgelenke zu packen. Und auf einmal stand ich mit dem Rücken zu meiner Wohnungstür.


    Schweigend musterte er mich. Georg lächelte, dann beugte er sich zu mir. Seine Lippen öffneten sich über meinen und er küsste mich. Ich schloss die Augen und vergaß Zeit und Raum. Irgendwann spürte ich seine Hände an meinem Kleid. Vorsichtig, ganz vorsichtig schob er es nach oben, dabei liebkoste er meinen Hals, meine Schultern. Als seine Finger meine Schenkel erkundeten, biss ich mir auf die Unterlippe.


    Plötzlich zog er seine Hand weg. »Julia, was war das?«


    »Hä?«


    »Hast du es nicht gehört?«


    »Gehört? Was? Komm schon, mach weiter.« Wütend schlug ich Georg mit der Faust auf den Bizeps.


    Jemand räusperte sich.


    »Meinetwegen können wir die Sache schnell über die Bühne bringen«, hörte ich eine Männerstimme aus der Dunkelheit des Treppenhauses.


    Das Holz knarrte, als der Kerl die Stufen vom zweiten Stock herunterkam. Schritt für Schritt, als hätte er alle Zeit der Welt. Ein Gesicht schälte sich aus den Schatten. Rund und voller Pockennarben. Es war Glatze. Reinhard Behnkes Bodyguard. Beinah hätte ich ihn nicht erkannt, denn seine Nase war von einem gewaltigen Verband verborgen.


    »Machen Sie keine Schwierigkeiten«, sagte er. Bei unserer ersten Begegnung war es mir nicht aufgefallen, dass er mit einem osteuropäischen Akzent sprach. Russisch? »Wenn Sie mir keine Schwierigkeiten machen, bin ich gleich wieder weg und Sie können weitermachen mit... mit was auch immer Sie da tun.«


    »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


    Glatze zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch viel mehr, Frau Wagner.«


    »Behnke hat seine Verbindungen spielen lassen, nicht wahr? Er will die Fotos haben. Deshalb hat er Sie geschickt, seinen Handlanger. Aber die bekommen Sie nicht. Sie sollten besser verschwinden, denken Sie an ihre Nase.«


    »So?«


    Glatze verzog keine Miene und da erblickte ich die Pistole in seiner Rechten. Es war die Sig-Sauer vom Vortag, nur dieses Mal fuchtelte er mit der Waffe nicht wild in der Gegend herum. Dieses Mal war der Lauf auf meinen Bauch gerichtet.


    Georg legte mir die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich, Julia«, flüsterte er.


    »Sie sollten auf den Mann hören«, sagte Glatze. »Das ist besser für alle Beteiligten.«


    Ich schüttelte Georgs Hand wie eine lästige Fliege ab. »Vergessen Sie’s!«


    Vermutlich war es der Alkohol in meinem Blut, aber so groß und gefährlich sah die Halbautomatik gar nicht aus. Ich hatte nicht vor, klein beizugeben, ich nicht. Behnkes Handlanger würde ich es schon zeigen. Egal ob er eine 9mm oder einen Raketenwerfer in den Pfoten hielt.


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten, bereit, mich auf Glatze zu stürzen. Doch auf einmal schob sich Georg zwischen uns beide. Der Bodyguard musterte sein Gegenüber mit einem spöttischen Blick. Halb entkleidet gab Georg eine eher lächerliche Gestalt ab.


    »Was wollen Sie?«, fragte Georg. Sein Gesicht war bleich und seine Lippen zitterten.


    »Nur eine Speicherkarte mit Bildern. Frau Wagner weiß, wovon ich rede.«


    »Und was ist, wenn Sie sie haben?«


    »Dann lasse ich Frau Wagner und Sie in Frieden.«


    »Nur über meine Leiche«, sagte ich. Die Fotos diesem Dreckskerl und seinem Boss in den Rachen werfen? Niemals. Nicht nach allem, was geschehen war.


    »Kein Problem.« Glatze verzog den Mund zu einem dreckigen Grinsen.


    Schnell hob Georg die Hände in einer abwehrenden Geste.


    »Es gibt keinen Grund, Gewalt anzuwenden«, sagte er zu dem Bodyguard. »Sie wird Ihnen die Bilder geben.«


    »Den Teufel werde ich tun. Sagen Sie Behnke, wenn er denkt, dass ich klein beigebe, hat er sich getäuscht.«


    »Julia, ich weiß nicht, worum es geht«, sagte Georg, »aber bestimmt sind ein paar Fotos es nicht wert, sein Leben zu riskieren.«


    Er hatte gut reden. Georg stand nicht kurz davor, aus seiner Wohnung geschmissen zu werden, weil er mit den Mietzahlungen im Rückstand war. Und dann war da noch mein Dickkopf, der im Angesicht von Reinhard Behnke und seinem Bodyguard nicht kneifen wollte.


    »Bitte«, sagte Georg, »sei nicht unvernünftig.«


    Unvernünftig? Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick. Ich war nicht unvernünftig. Ich war... tja, wie nannte man jemanden, der bereit war, sich für einen Mikrochip mit einer Handvoll Bildern über den Haufen schießen zu lassen?


    Ich seufzte. »Meinetwegen.«


    »Eine kluge Entscheidung, Frau Wagner«, sagte Glatze. »Bringen wir es hinter uns. Wo sind die Fotos?«


    Wortlos drehte ich mich um, aber gerade, als ich meine Wohnungstür aufschließen wollte, wurde sie von drinnen geöffnet. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. Ein Mann stand im Türrahmen. Er grinste von einem Ohr zum anderen.


    Frank Wolf.


    »Hallo, Julia«, begrüßte er mich.


    Er trug Stiefel, Jeans und eine schwarze Motorradjacke. Das Leder spannte sich wie früher über seiner breiten Brust und den kräftigen Oberarmen. Sein Dreitagebart und sein Haupthaar waren ergraut. Er hatte es kurz rasiert, so kurz, dass ich erst beim zweiten Hinsehen bemerkte, dass er eine Halbglatze hatte.


    »Verdammt, was machst du in meiner Bude?«, fragte ich ihn.


    »Was denkst du? Eine Freundin besuchen.«


    »Wie bitte?«


    »Komm schon, Julia. Das ich doch kein Grund, gleich an die Decke zu gehen«, sagte er. Frank breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben. »Beruhige dich, okay?«


    »Mich beruhigen? Du solltest den Unterschied zwischen einem Besuch und einem verdammten Einbruch kennen.«


    »Es ist nicht so, wie du denkst, ehrlich. Ich bin nicht eingebrochen. Deine Wohnungsschlüssel lagen unter der Fußmatte, wie früher. Ich wollte...«


    »Es wäre besser, wenn Sie verschwinden würden«, fiel Glatze Frank ins Wort.


    Frank würdigte den Bodyguard keines Blickes: »Was ist denn das für ein komischer Vogel? Macht dir der Kerl Probleme?«


    Glatze starrte Frank an: »Haben Sie nicht gehört? Sehen Sie zu, dass Sie die Kurve kratzen.«


    »Du solltest dich nicht einmischen, Frank«, sagte ich. »Das ist meine Sache, nicht deine.«


    »Lass das mal meine Sorge sein.«


    Sanft schob er mich beiseite. Frank versenkte die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans, dann wandte er sich Glatze zu und musterte ihn von oben bis unten. »Pass auf, das ist deine letzte Chance, mit heiler Haut davonzukommen, kapiert?«


    Das Gesicht des Bodyguards blieb unbewegt, nur der Lauf der Pistole schwenkte in Richtung von Franks Schädel.


    »Verschwinden Sie«, sagte Glatze.


    »Eins...«, zählte Frank und ging einen Schritt auf den Bodyguard zu.


    Er war zwei Meter von Glatze entfernt. Die Sache steuerte auf ein übles Ende zu. Im Geiste sah ich Frank am Boden liegen, sein Gehirn über meine Wohnungstür verteilt. Wie oft hatte ich ihm Impotenz und einen langen, schmerzhaften Tod gewünscht, doch der Gedanke, sein Blut von den Dielen zu wischen, bereitete mir eine Gänsehaut.


    »Zwei...«, sagte Frank und tat noch einen Schritt.


    »Hören Sie, das ist meine letzte Warnung.« Die Stimme des Bodyguards war wie Eis. Es war unmöglich, seine Miene zu lesen. Nur eine einzelne Schweißperle auf seiner Stirn verriet, dass er nicht so cool war, wie er tat.


    »Drück schon ab«, flüsterte Frank.


    Er tat den letzten Schritt. Glatzes Waffe berührte seine Stirn. Frank war als Draufgänger verschrien gewesen, aber die Show, die er jetzt abzog, war Selbstmord. Ich biss die Zähne zusammen. Wagte nicht zu atmen.


    »Drei«, sagte Frank und dann ging alles verteufelt schnell.


    Er packte die Waffe mit beiden Händen, riss den Lauf zur Seite und verdrehte dem Bodyguard das Handgelenk. Glatze war so verdutzt, dass er keinen Laut von sich gab. Die Sig-Sauer fiel zu Boden. Direkt vor meine Füße. Mit einem Tritt beförderte ich die Pistole in Franks Richtung.


    »Das kommt davon«, sagte Frank und versetzte dem Bodyguard einen Haken in die Rippen, »aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«


    Keuchend wich Glatze einen Schritt zurück, doch da erwischte ihn ein zweiter Schlag. Diesmal traf Franks Faust die bandagierte Nase seines Gegners. Ich verzog das Gesicht, als ich das hässliche Geräusch hörte, mit dem der geschundene Knorpel zu Brei geschlagen wurden. Glatze tastete mit beiden Händen nach seiner Nase. Vor Schmerzen blind, taumelte er umher.


    Seelenruhig bückte sich Frank und hob die Waffe auf. Er betrachtete sie einen Moment, dann entfernte er das Magazin und entlud die Kammer, indem er den Schlitten nach hinten zog. Lässig fing er die Patrone auf.


    »Hier«, sagte er und stopfte alles dem wehrlosen Bodyguard in die Tasche des Jacketts. »Verschwinde. Und wenn du Frau Wagner noch einmal belästigst, breche ich dir das Genick.«


    Glatze starrte Frank an. Er sagte kein Wort. Trotz des Verbandes lief dem Leibwächter Blut über das Gesicht. Seine Nase war ein Fall für den Schönheitschirurgen, so viel war klar.


    »Verstanden?«, fragte Frank.


    Glatze wehrte sich nicht, als Frank die Faust hob und ihn am Kragen packte. Ich konnte kaum hinsehen. Jeden Moment würde Frank seinen Gegner zu Klump schlagen. Ich hielt die Luft an. Endlich nickte der Bodyguard.


    »Ja.«


    »Dann verschwinde. Zieh Leine!«


    Frank versetzte Glatze einen Stoß. Hätte der Bodyguard nicht nach dem Geländer gegriffen, wäre er die Treppe hinuntergestürzt. Ich sah Glatze nach, wie er im Halbdunkel verschwand. Das Geräusch seiner Schritte verhallte.


    »Okay«, sagte Georg. »Ich werde mich dann mal auch auf den Weg machen. Ich muss...«


    »... du musst morgen früh raus, ich weiß, das Meeting«, sagte ich. »Tut mir leid, wie der Abend gelaufen ist. Was ist, sieht man sich mal wieder?«


    Er zögerte einen Moment. »Weißt du...«


    »Schon gut.«


    Ein paar Herzschläge später war er aus meinem Leben verschwunden. Wie Jonathan. Zwei Männer in zwei Tagen. Und den zweiten hatte ich in kaum drei Stunden vergrault. Das ist deine persönliche Bestleistung, Julia, dachte ich bitter. Weltrekord. Wahrscheinlich hatte Seyran recht, wahrscheinlich stimmte mit mir etwas nicht.

  


  
    5.


    Mit einem Rums fiel unten die Haustür ins Schloss. Frank und ich waren allein.


    Ich wandte mich zu ihm um und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Was soll ich sagen, wenn du nicht gewesen wärst...«


    »Schon gut. Du hättest das auch ohne mich...« Er verstummte und verzog das Gesicht.


    »Frank?«


    »Was dagegen...?«, fragte er und deutete auf die Tür meiner Wohnung. »Kann ich mich eine Sekunde setzen?«


    Es war, als hätte jemand die Luft aus einem alten Reifen gelassen. Frank sackte in sich zusammen. Die eine Hand presste er gegen seine linke Seite, mit der anderen tastete er nach der Wand. Er schwankte. Jede Farbe war aus seinen Wangen gewichen. Hatte er einen Herzinfarkt? Bloß nicht.


    »Ja, klar«, sagte ich schnell, »komm rein.«


    Er lächelte müde. »Danke. War ein harter Tag.«


    Frank schleppte sich durch meinen Flur. Im Wohnzimmer ließ er sich mit einem Seufzer aufs Sofa fallen.


    »Du kannst deine Jacke einfach neben das Bett schmeißen«, sagte ich.


    Er schloss die Augen. »Schon gut, Julia.« Sein Kopf sackte auf die Brust.


    »Wie sieht es aus, möchtest du was trinken? Ein Wasser oder ‘nen Saft?«


    »Ein Bier wäre toll.«


    »Meinst du wirklich?« Er nickte. »Okay, Frank, wie du willst.«


    »Beinah hätte ich dich nicht wiedererkannt«, sagte er. Er hatte noch immer die Augen geschlossen.


    Ich öffnete die Tür der Speisekammer. »Wieso? Habe ich mich so verändert?«


    »Deine Frisur. Früher waren die Haare länger. Du hast sie hinten mit so einem Band getragen. Schade, dass du sie abgeschnitten hast.«


    Ich lachte. »Stimmt, mein Pferdeschwanz, aber den habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr.«


    Seit sechs Jahren, seit er mich verlassen hatte. Mein Lachen blieb mir im Halse stecken.


    Von dem Sechserpack waren noch zwei Flaschen Bier übrig. Auf dem Fensterbrett lag eine angebrochene Packung Schokoriegel.


    Ich räusperte mich. »Möchtest du ein Glas?«


    »Keine Umstände.«


    »Etwas Süßes?«


    »Nein, danke.«


    Ich zuckte mit den Schultern und stopfte mir die Schokolade in den Mund. Dann öffnete ich die beiden Flaschen und streckte ihm eine entgegen. »Hier.«


    Frank öffnete die Augen. »Danke«, sagte er und nahm sie.


    »Deine Sachen?«, fragte ich kauend.


    Ein Motorradhelm und ein Rucksack lagen neben der Wohnzimmertür auf dem Fußboden. Der schwarze Kunststoff des Helms war zerkratzt, ein Aufnäher mit einem Seeadler vor der Südstaatenflagge prangte auf dem Rucksack.


    »Ja.«


    Wir schwiegen. Ich tat, als würde ich aus dem Fenster starren, aber aus den Augenwinkeln sah ich, dass Frank mich beobachtete. Wann hatte ich ihn das letzte Mal gesehen? Es musste an dem Tag gewesen sein, an dem ich gekündigt hatte. Genau. Den Tränen nahe war ich aus Wittmanns Büro gestürzt und wer musste mir auf dem Flur begegnen? Frank. Ich wusste noch, wie wir erschrocken und verlegen zu Boden gesehen hatten. Und dann unserer Wege gegangen waren. Wortlos.


    »Erinnerst du dich?«, fragte Frank unvermittelt.


    »Woran?«


    Er richtete sich auf und grinste. »An deinen ersten Tag beim LKA?«


    Allerdings. Die Kollegen waren ein wilder Haufen gewesen. Tag für Tag hatten sie es mit den schweren Jungs zu tun, den ganz schweren. Drogen, Schutzgelderpressung, Prostitution, Menschenhandel. Wenn man seine Schicht überleben wollte, musste man sich auf den Kollegen an seiner Seite verlassen. Bedingungslos. Blind. Und eines Morgens stand ich vor ihnen. 23 Jahre alt, Frischfleisch von der Hochschule. Völlig unerfahren und vor allen Dingen: eine Frau.


    »Ich dachte, Wittmann würde einen Witz machen, als er dich uns vorstellte«, sagte Frank. »Was sollen wir mit dem Mädchen bloß anfangen, haben wir uns alle gefragt. Maik war der einzige, der der Situation etwas Positives abgewinnen konnte. Er meinte, jetzt hätten wir wenigstens jemanden, der den Kaffee kocht.«


    Ja, und das hatte ich dann getan. Mehrere Monate lang. Kaffee kochen und den Papierkram erledigen. Die Jungs hatten es mir nicht leicht gemacht. Mehr als einmal hatte ich daran gedacht, mich versetzen zu lassen, doch dafür war ich zu starrsinnig. Ich wollte es ihnen zeigen, deshalb hatte ich mich durchgebissen.


    »Ich habe euch gehasst. Dich und den ganzen Haufen. Maik mit seinen dämlichen Sprüchen, Otto und Karl, die kaum ein Wort mit mir gewechselt haben und vor allen Dingen dich.« Ich erwiderte Franks Grinsen. »Was meinst du, weshalb euer Kaffee immer wie Pisse geschmeckt hat?«


    Einen Moment lang sah Frank mich mit großen Augen an, dann verzog er angewidert das Gesicht. »Du hast doch nicht... du Miststück!«


    »Ich hatte meine Gründe, immer Tee zu trinken.«


    Frank brach in schallendes Gelächter aus. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich in Otts Keller verrecken lassen.«


    Ott. Der Name traf mich wie ein 9-Millimeter-Geschoss. Durch die Brust, mitten ins Herz. Ich war drei Monaten beim LKA gewesen, als die erste Frauenleiche gefunden wurde. Ein junges Ding, gefoltert, missbraucht, ermordet. Und wie Abfall auf einem Rastplatz am Stadtrand entsorgt. Vorher hatte ich noch nie eine Tote gesehen. Vierzehn Tage später wurde die zweite Leiche entdeckt und dann die dritte. Keine Frau älter als Mitte zwanzig, jede aus der Rockerszene.


    Franks Lachen verstummte. Besorgt sah er mich an. »Alles in Ordnung, Julia?«


    Die Ermittlungen waren ein einziger Alptraum gewesen. Was schiefgehen konnte, ging schief. Die Presse machte uns fertig und keiner wusste weiter. Wir fanden Fingerabdrücke und jede Menge DNA-Spuren, doch die führten ins Leere. Es gab keine Zeugen, keine Hinweise, nichts, was die drei Opfer miteinander verband.


    »Ja«, sagte ich endlich. »Ich habe nur daran gedacht, was ich für einen Scheiß gebaut hatte.«


    »Schwachsinn! Wenn du nicht gewesen wärst, würde Ott noch immer frei herumlaufen und morden.«


    »Den Lockvogel spielen, um das Schwein zur Strecke zu bringen? Nein, Wittmann hatte recht, die Idee war idiotisch.«


    »Und dennoch hast du die Vorschriften gebrochen und es durchgezogen, Julia. Das war mutig, verdammt mutig.«


    »Ohne jemandem Bescheid zu sagen? Ohne Rückendeckung? Nein, das war nicht mutig, das war dumm und leichtsinnig.«


    »Der Plan war gut, besser als alles, was wir hatten. Ott ist dir auf den Leim gegangen, oder nicht?«


    »So nennst du das? Der Kerl hat mich mit einem Schraubenschlüssel niedergeschlagen. Vier Tage habe ich in einem Kellerloch gelegen und gedacht, es wäre aus und vorbei.«


    Niemand wusste, dass mich die Erinnerungen an Ernst Ott noch immer in meinen Alpträumen verfolgten: Sein Gesicht, fett und schwitzend, Motoröl an der Wange. Er schleift mich über den Boden seiner Werkstatt. Ich bin wehrlos, kann mich nicht rühren, kann nicht einmal schreien. Meine Hand- und Fußgelenke sind mit Klebeband gefesselt. In meinem Mund steckt ein Lappen. Ich schmecke Benzin. Ott stöhnt, ob vor Anstrengung oder Vorfreude wage ich nicht, mich zu fragen.


    Unwillkürlich schüttelte ich mich.


    »Es kommt vor«, sagte Frank leise, »dass man die Regeln brechen und Risiken eingehen muss, wenn man etwas erreichen will. So einer wie Wittmann hat das nie begriffen. Manchmal hat man Glück und manchmal Pech. Du hattest Pech, aber du hast es überlebt.«


    »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte es mich erwischt.«


    Jemand hatte gesehen, wie Ott mit mir in einer Kneipe gesprochen hatte. Frank war der Spur nachgegangen. Die Kollegen hatten mir erzählt, wie er die Wahrheit aus dem fetten KFZ-Mechaniker herausgeprügelt hatte. Beinah wäre das das Ende seiner Karriere gewesen, doch Wittmanns Vorgesetzte hatten die Sache unter den Teppich gekehrt.


    »Hätte es dich nicht gegeben, säße Ott nicht in der geschlossenen Psychiatrie«, sagte Frank, »das wissen alle.«


    Tatsächlich. Von einem Tag zum anderen kannten die Kollegen des Landeskriminalamts meinen Namen. Ich war eine Berühmtheit, ein Star. Und vor allen Dingen hatte ich endlich das Gefühl, dazuzugehören.


    Julia Wagner, Kriminalkommissarin der Abteilung für Organisierte Kriminalität und Bandendelikte.


    Wir waren eine verschworene Gemeinschaft gewesen. Wie hieß es so schön? Einer für alle und alle für einen. Wir waren füreinander eingetreten. Das war ein gutes Gefühl gewesen. Ein Gefühl, das ich davor nicht gekannt hatte. Das beste. Nie hatte ich mich so lebendig gefühlt. So lebendig und frei. Ständig war ich wie auf Drogen. High von der Kameradschaft. Von dem Adrenalin, vom dem Kick der Gefahr. Ja, ich musste mir eingestehen, dass ich die Zeit beim LKA vermisste. Den Job. Die Kollegen... und Frank.


    »Du hast nur einen Fehler gemacht«, sagte er.


    »Was für einen?«


    »Dein einziger Fehler war, dass du gegangen bist.«


    Stumm sah ich ihn an und für einen Augenblick schien es mir, als wäre alles wie damals. Er der erfahrene Ermittler, ich die junge Kriminalkommissarin. Frank lächelte und es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte sein Lächeln erwidert.


    Wütend über mich selbst, biss ich mir auf die Lippen. Nein. Er hatte mir Versprechungen gemacht und mich dann eiskalt abserviert. Ich hatte mir geschworen, nie wieder seinem Wort zu vertrauen. Nie wieder.


    »Komm schon, Frank«, sagte ich grob. »Versuch nicht, mich einzuwickeln.«


    »Das habe ich nicht vor. Ich...«


    »Halt die Klappe. Weißt du, was mein einziger Fehler war? Mein einziger Fehler war, dir und deinen Lügen zu glauben.« Ich baute mich vor ihm auf und nickte zur Tür. »Du solltest jetzt gehen.«


    »Julia, ich weiß, ich habe Mist gebaut, aber...«


    »Verschwinde. Bist du deshalb in meine Wohnung eingebrochen? Weil du mich mit deinen Geschichten von früher um den kleinen Finger wickeln wolltest? Hattest du vor, wieder etwas mit mir anzufangen?«


    »Nein. Ich habe einfach nur jemanden zum Reden gesucht. Die letzten Wochen hatten es in sich. Der Beruf...« Er schüttelte den Kopf. »... und dann gab es auch noch einen Unfall mit meiner Bude. Ich wusste nicht wohin und da habe ich an dich gedacht. Tut mir leid, das war eine dumme Idee.«


    »Deine Bude? Was ist mit deiner Frau?«


    »Meiner Frau? Wir haben uns getrennt«, sagte er und stemmte sich hoch. »Genauer gesagt, Sabine hatte die Nase voll von mir. Sie hat sich scheiden lassen. Schon vor einer ganzen Weile, seitdem wohne ich wieder alleine.«


    »Oh.«


    Die Mitteilung traf mich unvorbereitet. Was sollte ich sagen? Dass es mir leid täte?


    »Und was war das für ein Unfall mit deiner Bude?«, fragte ich stattdessen.


    »So was wie ein Rohrbruch. Kam völlig überraschend. Ich konnte nur den Rucksack mit dem Nötigsten retten. Tja, selbst mein Ausweis und meine EC-Karte sind weg, von dem anderen Kram gar nicht zu reden. Zurzeit besitze ich nur die Klamotten am Leib und eine Handvoll Kleingeld, das ist alles. Ich wusste nicht wohin. Um ehrlich zu sein, ich hatte gehofft, auf deinem Sofa übernachten zu können. Auf deinem Sofa, nicht in deinem Bett. Ehrlich, ich hatte nicht vor, dich anzugraben.«


    Frank durchquerte das Zimmer und bückte sich nach seinen Sachen.


    »Warum zum Teufel hast du dich ausgerechnet an mich gewandt?«, fragte ich.


    »Warum?« Er richtete sich auf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er schlang sich den Rucksack über die Schultern. »Weil es sonst niemanden mehr gibt.«


    »Wie bitte, was ist mit deinen Kollegen? Mit Maik und den anderen.«


    »Es hat sie erwischt, einen nach dem anderen«, sagte er. Er lächelte. Sein Lächeln sah bitter, nicht fröhlich aus. »Maik war der erste. Hat ein Messer in den Hals bekommen.«


    »Er ist tot?«


    »Nein, die Klinge hat die Halsschlagader und das Rückgrat um Haaresbreite verfehlt. Ein bisschen weiter hierhin und er wäre verblutet, ein bisschen weiter dorthin und er würde heute im Rollstuhl sitzen. Maik wusste, dass er mehr Glück als Verstand gehabt hatte, deshalb ist er einfach abgehauen. Er ist jetzt bei den Sesselfurzern von der Wirtschaftskriminalität. Im Innendienst, was sonst? Vor ein paar Jahren habe ich ihn auf dem Flur gesehen. Stell dir vor, er schob einen Aktenkarren durch die Gegend, so groß wie ein VW Golf.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Gesagt?« Frank schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, wir hätten miteinander gesprochen?«


    Nein, natürlich nicht.


    »Wie geht es Otto?«


    »Der ist vor zwei Jahren in Rente gegangen. Vorzeitiger Ruhestand, der Rücken, sagt er. Wenn du mich fragst, war es der Wodka. Ist besser, dass er das LKA verlassen hat. Für ihn und für den Verein.«


    »Und was ist aus Karl geworden?«


    »Den hat Wittmann auf dem Gewissen. Angeblich hatte er mit Drogen gedealt, den Stoff soll er bei Razzien abgezweigt haben. Beweisen konnten die da oben nichts, aber Wittmann hat ihm so viel Angst eingejagt, dass er von alleine gegangen ist. Kannst du dir das vorstellen? Karl war mein bester Freund. Wir haben zusammen beim LKA angefangen.«


    »Ich habe Wittmann in den Nachrichten gesehen«, sagte ich. »Scheint so, als hätte er sich ganz gut gehalten.«


    Frank lachte verächtlich. »Wittmann, der einzige von unserem Haufen, der es zu etwas gebracht hat. Wir waren es, die sich mit dem Dreck von der Straße abgegeben und den Hals riskiert haben. Und wer macht Karriere? Kriminalober... , entschuldige, Kriminalhauptkommissar Wittmann. Der Kerl, der sich immer hinter Vorschriften und Bergen von Aktenordnern verkrochen hat. War doch logisch. Wusstest du, dass er jetzt die 4. Abteilung leitet? Wenn er so weitermacht, wird er bald der Chef des ganzen, verdammten Vereins sein. Das ist doch nicht gerecht, oder?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Manchmal denke ich, dass alles ganz anders gekommen wäre, wenn du nicht gegangen wärst.« Er winkte ab. »Egal, das ist nicht deine Schuld, es ist meine. Danke fürs Zuhören und dafür, dass ich mich mal ausheulen durfte. Du hast recht, ich sollte mich jetzt auf den Weg machen. Pass auf dich auf.«


    »Werde ich«, sagte ich. »Ich bin ziemlich pleite, aber falls du Geld für ein Zimmer brauchst...«


    »Keine Sorge, ich komme schon irgendwie klar.« Im Vorbeigehen legte er mir die Hand auf die Schulter und als er sie wegzog, streiften seine Fingerspitzen wie zufällig meine Wange. »Tut mir leid, dass ich alles verbockt habe. Man sieht sich, Julia.«


    Er drehte sich um und ging. Die Dielen im Flur knarrten unter seinen müden Schritten. Die Wohnungstür quietschte.


    »Warte«, hörte ich mich plötzlich sagen. »Du kannst bleiben.«
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    Ich stand am Wohnzimmerfenster, die Arme verschränkt, und wandte Frank den Rücken zu.


    »Mach’s dir auf dem Sofa bequem«, sagte ich zu ihm. »Im Bettkasten findest du eine Decke.«


    »Danke.«


    Ich zermarterte mir das Hirn, weshalb ich ihm angeboten hatte, bei mir zu übernachten? Weshalb? Weil er dir noch etwas bedeutet, Julia. Blödsinn, das konnte es nicht sein. Nicht nach allem, was geschehen war. Unten auf dem Bürgersteig ging eine einsame Gestalt vorbei. Eine Sekunde lang dachte ich, es wäre Jonathan, doch dann fiel der Schein einer Straßenlaterne auf ein fremdes Männergesicht.


    »Hübsche Klamotten, Julia.«


    »Was?«


    »Dein Kleid.«


    »Ist von einer Freundin. Geliehen.«


    »Hast du eine Zigarette für mich?«


    Ich wandte mich um. »In der rechten Tasche«, sagte ich und deutete auf meine Jeans, die über einer Stuhllehne hing. »Bedien dich.«


    Frank griff nach der Hose und durchsuchte sie.


    »Rauchen kann zu einem langsamen und schmerzhaften Tod führen«, las er den Aufdruck auf der rotweißen Zigarettenschachtel. »Hattest du nicht vor, damit aufzuhören?«


    »Ich hab’s zweimal versucht. Eine Freundin wollte mich zur Akupunktur und zu so einer Selbsthilfegruppe schleppen, aber du siehst ja. Ich bin weder ein Nadelkissen, noch quatsche ich Fremde mit meiner Lebensgeschichte voll. Immerhin habe ich jetzt die Sucht so weit im Griff, dass ich mit zwei Schachteln auskomme. In der Woche.«


    Frank steckte sich eine West in den Mund, zündete sie an und nahm einen Zug auf Lunge.


    »Besser«, sagte er und sah mir in die Augen. »Raucht er?«


    »Wer?«


    »Dein Freund.«


    »Mein Freund?« Ratlos starrte ich Frank an, ehe mir aufging, von wem die Rede war. »Georg ist nicht mein Freund. Ich habe ihn erst heute Abend kennengelernt.«


    »Da bin ich ja beruhigt. Der Kerl passt nicht zu dir. Er scheint ein ziemliches Weichei zu sein. Nichts für ungut. Möchtest du einmal ziehen?«


    Ich nickte und Frank reichte mir die Zigarette.


    Der erste Zug schmeckte nach Lungenkrebs und Tod, doch nach dem zweiten tat das Nikotin seine Wirkung. Mein Körper schüttete Glückshormone aus und ich fühlte mich wie im Siebenten Himmel. Ja, auf den Stoff der Tabakmultis konnte man sich verlassen.


    »Was ist mir dir und deinem Liebesleben?«, wechselte ich das Thema. »Weshalb hat es deine Ehe erwischt?«


    Frank verzog den Mund. Scheinbar hatte ich einen Nerv getroffen. Statt einer Antwort griff er nach der Zigarettenschachtel. Er schnaufte. Sie war leer.


    »Die Ehe mit Sabine war ein Fehler, vom Ja-Wort an«, sagte er und zerknüllte die Pappe in der Hand. »Schon nach ein paar Monaten war alles so... öde. Ich wollte sie verlassen, das weißt du, aber sie hat mich bequatscht. Genutzt hat es nichts. Ein Jahr später habe ich mir eine eigene Wohnung gesucht und Sabine reichte die Scheidung ein.«


    Er ging zum Mülleimer und warf die Pappe hinein. Dann drehte er sich um und ließ sich aufs Sofa fallen, das unter seinem Gewicht ächzte. Er schloss die Augen und es sah so aus, als würde er jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren.


    »Frank?«, fragte ich besorgt. Ich hatte keine Lust, ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung zu verpassen.


    »Schon gut. Weißt du, man ist entweder für die Ehe oder für das Leben gemacht.« Er öffnete die Augen und sah mich lange an, die Augenlider auf halb acht. »Und? Wie ist es dir so ergangen?«


    »Super«, log ich. »Nach meiner Zeit beim LKA habe ich es erst einmal locker angehen lassen. Du weißt schon, viel gefeiert und geschlafen. Nach ein paar Monaten schrieb ich mich an der Humboldt Universität ein. Jura«.


    »Eine Studentin? Du? Das glaube ich nicht.«


    »Doch, wirklich.«


    »Und?«


    »Irgendwann habe ich es sein gelassen und mir einen Job gesucht.« Ich ließ mich auf mein Bett fallen, sodass ich Frank gegenübersaß. »Wetten, dass du nicht errätst, was ich mache?«


    Natürlich nahm er die Herausforderung an.


    Frank fuhr sich mit der Hand über seinen Stoppelbart. »Du bist eine Türsteherin in einem Table-Dance-Club.«


    Ich rollte mit den Augen. »Sehr witzig.«


    »Bodyguard für einen saudi-arabischen Scheich?«


    »Noch nicht einmal lauwarm.«


    »Privatdetektivin?«


    »Nein. Du hast verloren. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt als freischaffende Fotojournalistin.«


    »Fotojournalistin? Wie bist du denn dazu gekommen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Beziehungen.«


    »Okay, und was machst du so den ganzen Tag?«


    »Fotos von Politikern und Prominenten schießen. Die verkaufe ich an Zeitschriften- oder Zeitungsverlage. Manchmal schreibe ich ein paar Worte dazu. Nur kurze Artikel auf meinem alten Laptop. Du weißt ja, mit Computern und dem Tippen habe ich es nicht so.« Ich lehnte mich zurück, verschränkte meine Hände im Nacken und schenkte Frank mein selbstgefälligstes Lächeln. »Tja, ich bin mein eigener Chef und kann tun und lassen, was ich will.«


    Franks Mundwinkel zuckten. Einen Augenblick schaffte er es, ernst zu bleiben, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


    »Du meinst, du sitzt mit Kamera und Tele im Gebüsch und wartest darauf, dass irgendein Millionär an seinem Swimmingpool eine junge Schauspielerin vernascht? Du bist keine Reporterin, du bist eine verdammte Paparazza.«


    Verärgert verzog ich das Gesicht. Das P-Wort hörte ich gar nicht gerne.


    »Fotojournalistin«, wiederholte ich. »Erst vor zwei Monaten habe ich einen korrupten Beamten der Bauverwaltung überführt. Kannst du mir sagen, was schlecht daran ist? Du bist nur neidisch, weil ich mich nicht von jemandem wie Wittmann herumkommandieren lassen muss.«


    »Die Polizei bringt Verbrecher zur Strecke«, sagte Frank. »Der Presse geht es nicht um Recht oder Gerechtigkeit, der Presse geht es nur um die Schlagzeilen, die Auflage und das Geld.«


    »Blödsinn!«


    »So? Weißt du nicht mehr, wie es damals bei der Sache mit Ernst Ott war? Erinnerst du dich an die Bilder von den ermordeten Mädchen auf den Titelseiten? Als wenn sie noch einmal vergewaltigt worden wären. Widerlich. Und dann die Überschriften der Zeitungen. Erst haben sie uns fertiggemacht, weil wir den Scheißkerl nicht zur Strecke bringen, und kaum sitzt Ott hinter Gitter, heißt es, wir wären zu grob gewesen, hätten seine Rechte verletzt oder was weiß ich.«


    »So ist es nicht immer.«


    »Echt? Du machst dir was vor. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du einmal die Fronten wechselst. Hab doch wenigstens den Mumm zuzugeben, dass du den Job nur wegen des Geldes machst und nicht, weil du etwas für die Gesellschaft tun willst.«


    »Verdammtes Arschloch!«


    Ich sprang auf und Frank tat es mir gleich. Wir standen uns gegenüber, Gesicht an Gesicht. Mein Herz raste und meine Hände zitterten vor Zorn. Ich wollte ihm die Ohrfeige verpassen, die er vor Jahren verdient hatte, aber als ich meine Rechte hob, packte er mein Handgelenk. Er grinste selbstgefällig.


    Was für ein Held.


    Ich erwiderte sein Grinsen – und dann rammte ich ihm meine Linke in die Rippen. Er hatte den Schlag nicht kommen sehen. Meine Faust erwischte Frank eine Handbreit unterhalb des Herzens.


    Ein Ruck lief durch seinen Körper. Er verdrehte die Augen und presste die Zähne aufeinander. Schmerz verzerrte seine Gesichtszüge. Er ließ mich los, krümmte sich und griff nach seiner Seite. Frank war ein zäher Kerl, der nicht nur austeilen, sondern auch einstecken konnte. Dennoch stürzte er zu Boden, als hätte der Weltmeister im Schwergewicht sein Kinn mit einem rechten Haken erwischt.


    Besorgt hockte ich mich neben ihn. »Frank? Was ist?«


    Ich öffnete den Reißverschluss seiner Lederjacke, damit er Luft bekam. Darunter trug er ein T-Shirt. Auf dem weißen Baumwollstoff, genau da, wo ich ihn getroffen hatte, erblickte ich einen roten Fleck. Er wurde größer und größer. Wenn es kein Ketchup oder Rotwein war, musste es Blut sein.


    Ohne lange nachzudenken, riss ich das T-Shirt entzwei. Ein Verband kam zum Vorschein. Das Leinen war durchgeblutet. So schlampig, wie der Stoff um den Leib gewickelt war, hatte Frank das im Do-it-yourself-Verfahren gemacht. Warum war er nicht zu einem Arzt gegangen?


    »Du musst in ein Krankenhaus.«


    Ich wollte mich erheben, um den Rettungswagen zu rufen, aber Frank schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Du blutest«, stellte ich das Offensichtliche fest. »Du Vollidiot, warum hast du mir nicht gesagt, dass du was abbekommen hast?«


    »Kein Krankenhaus«, sagte er und krallte die Finger in meinen Arm. »Ein neuer Verband und ein paar Stunden Ruhe, mehr brauche ich nicht.«


    »Wie du meinst, aber die Blutung muss gestillt werden. Du versaust mir sonst den Fußboden.«


    Draußen dämmerte es.


    Frank lag mit nacktem Oberkörper auf meinem Bett. Ich hatte einen frischen Verband um seine Brust geschlungen. Eine halbleere Flasche mit Desinfektionsmittel, das zerrissene T-Shirt, die blutverschmierte Bandage und seine Lederjacke lagen auf dem Boden. Beim Reinigen der Wunde hatte er das Bewusstsein verloren, aber jetzt kam er wieder zu sich.


    »Das ist eine Schussverletzung«, begrüßte ich Frank im Reich der Lebenden.


    »Ich weiß.«


    »Toll. Und wenn du so unheimlich klug bist, kannst du mir gleich mal erklären, warum du dein Leben aufs Spiel setzt. Weshalb läufst du durch die Gegend und liegst nicht im Krankenhaus? Sag schon, vielleicht halte ich dich dann nicht für völlig bescheuert.«


    »Ich habe meine Gründe.«


    »Wirklich? Was für Gründe?«


    »Ich habe eine Bank ausgeraubt.«


    »Du hast... ich rufe die Bullen.«


    »Julia, das war ein Scherz. Traust du mir so etwas zu?«


    »Ja, du verdammter Mistkerl.« Mein Herz wummerte wie ein Zweitakter kurz vor ‘nem Kolbenfresser. »Meinetwegen kannst du verrecken. Die ganze Nacht mache ich kein Auge zu, du liegst da und ich weiß nicht, ob du schläfst oder stirbst. Und dann? Dann schlägst du die Augen auf und verarschst mich.«


    »Tut mir leid.«


    »Steck dir dein Mitleid sonst wohin. Ich will wissen, was geschehen ist.«


    »Okay«, sagte er. »Vor neun Monaten wurde ich zu einem Verbrecher – wenigstens auf dem Papier. Es war Wittmanns Idee. Sagen dir die Riders of Ragnarök etwas?«


    »Nein. Klingt wie eine Heavy Metal Band.«


    »Knapp daneben. Die Riders sind ein Motorrad-Club und mit dem Gesetz nehmen sie es nicht so genau. Zu deiner Zeit waren sie noch nicht im Geschäft, aber jetzt sind sie dabei, eine große Nummer zu werden.«


    »Na und? Verbrecher kommen und gehen, was ist das Problem?«


    »Sie machen sich in der Stadt breit«, sagte Frank, »und die, die in den letzten Jahren mit Waffen- und Drogenhandel, Prostitution und Schutzgelderpressung ein Vermögen verdient haben, bekommen Schiss. Zunächst sind nur da und dort die Fäuste geflogen, doch es dauerte nicht lange, dann wurden die Schlagringe und Messer ausgepackt und jetzt...«


    Die Schießerei auf dem Campingplatz.


    »... jetzt wird scharf geschossen«, sagte ich. »Und deshalb hatte Wittmann die Idee, dich den verdeckten Ermittler spielen zu lassen?«


    Frank nickte. »Mich und einen jungen Kollegen. Thomas Bauer. Es gibt einen Informanten bei den Riders. Mit Geld und guten Worten brachten wir ihn dazu, für uns beide zu bürgen. Odin war auf der Suche nach neuen Leuten und deshalb wurden wir schnell in den Club aufgenommen.«


    »Odin?«


    »Der Anführer der Riders of Ragnarök. Sein richtiger Name ist Olaf Schmidt, aber er macht einen auf germanischen Göttervater. Du weißt schon, Odin statt Jesus und so ein Scheiß. Monatelang haben Thomas und ich Beweise gesammelt, genug um Odin und den Rest des Vereins für Jahre in den Bau zu schicken. Doch dann muss er uns auf die Schliche gekommen sein.«


    »Sag mal, besitzt du immer noch deinen Campingwagen?«


    Frank nickte. »Nachdem ich mich von Sabine getrennt hatte, war er mein Zuhause.«


    War.


    »Es gab keinen Wasserrohrbruch, stimmt‘s? Die Riders haben deinen Campingwagen angezündet.«


    »Sonntagmorgen. Wenn die Motorräder nicht so laut gewesen wären, hätten sie mich im Schlaf fertiggemacht. Wegen des Lärms bin ich rechtzeitig aufgewacht. Ich stürmte nach draußen, aber da flogen mir auch schon die Kugeln um die Ohren. Gerade als ich mich auf mein Motorrad geschwungen hatte, wurde ich getroffen.« Er deutete auf seine Seite. »Tat höllisch weh, das kannst du mir glauben. Egal, ich hab die Zähne zusammengebissen und es irgendwie geschafft, davonzukommen. Aber dann wurde mir schwarz vor Augen und ich landete mit meinem Motorrad im Graben.«


    Er sah mich an und zuckte mit den Schultern.


    »Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Die Harley ist hin, und bis auf die Sachen im Rucksack ist alles verbrannt.«


    »Du hast mich belogen.«


    »Na ja, ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


    »Warum bist du nicht in ein Krankenhaus gegangen? Oder hast die Kollegen und Wittmann angerufen, wenn diese Riders hinter dir her sind?«


    »Erklär mir mal, wie Odin darauf gekommen ist, dass ich ein Bulle bin? Glaub mir, vor ein paar Tagen hatte er nicht den Hauch einer Ahnung.«


    »Du musst dich irgendwie verraten haben.«


    »Nein.«


    Natürlich nicht. Unmöglich, dass so ein Mordskerl wie Frank einen Fehler beging.


    »Und Bauer? Dein Kollege?«


    »Für Thomas lege ich die Hand ins Feuer.«


    »Kann es sein, dass dich euer Spitzel verpfiffen hat?«


    »Du kennst Odin nicht. Der kennt keine Gnade und das wissen die Riders. Es wäre das Todesurteil für ihn gewesen, wenn er sich Odin anvertraut hätte. Außerdem, die Riders wussten, wo sie mich finden. Glaubst du, ich habe einem Spitzel auf die Nase gebunden, wo mein Camper steht? Nein, weder Thomas noch er haben geredet und ich habe mich auch nicht verraten.«


    »Dann muss dieser Odin wirklich ein Gott sein. Ein Gott, der hellsehen kann.«


    »Entweder das oder die Riders haben jemanden beim LKA. Schau mal, Julia, wir haben sie unterwandert, warum sollten sie nicht dasselbe mit uns tun?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Es gibt keine andere Erklärung.«


    »Okay, und deshalb willst du nicht ins Krankenhaus?«


    »Ja. Die Ärzte würden die Polizei rufen, wenn ich mit einer Schusswunde in die Notaufnahme spaziere. Darum musste ich untertauchen. Solange ich nicht weiß, wie mich die Riders aufgespürt haben, vertraue ich niemandem und Wittmann schon gar nicht.« Eindringlich sah er mich an. »Du bist die einzige Ausnahme.«


    Na toll.


    »Okay, aber was ist mit deinem Partner?«


    »Mit Thomas? Was soll mit ihm sein?«


    »Bist du so blöd oder tust du nur so? Wenn die Riders wissen, dass du ein Bulle bist, was meinst du, was werden sie mit deinem Freund machen?«


    »Scheiße«, entfuhr es Frank, »du hast recht.«


    Seine Hände zitterten, als er ein Handy aus der Hosentasche zog. Er wählte, vertippte sich und wählte noch einmal. Frank lauschte.


    »Thomas nimmt nicht ab«, sagt er mit tonloser Stimme.


    »Hast du auf deine Uhr gesehen? Er wird in seinem Bett liegen und schlafen.« Frank wollte sich von meinem Bett erheben, doch ich drückte ihn nieder. »Was soll das denn jetzt werden?«


    »Wenn er nicht ans Telefon geht, muss ich zu ihm fahren und ihn warnen.«


    »Willst du, dass deine Wunde aufbricht? Eigentlich müsste man sie nähen. Du brauchst Ruhe. Versuch es später noch einmal und falls du deinen Kollegen dann nicht erreichst, meldest du dich bei Wittmann. Der kann sich um alles Weitere kümmern.«


    »Hörst du mir nicht zu?«, sagte Frank. Wieder bemühte er sich aufzustehen. Wieder hielt ich ihn nieder. »Es ist zu gefährlich, mit Wittmann oder jemandem von der Polizei zu reden. Lass mich, ich muss zu Thomas.«


    »Nein, das ist Selbstmord.« Am Horizont meines Lebens zog ein Unwetter auf, aber anstatt das Weite zu suchen, war ich sozusagen dabei, mit einer Metallstange in der Hand auf einen Hügel zu steigen. »Sag mir, wo er wohnt. Ich werde gehen.«
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    Ich verpasste Frank drei Schmerztabletten und gegen 7 Uhr schnarchte er wie eine Horde besoffener Holzfäller. Seit beinah 24 Stunden stand ich auf den Beinen, doch ein Becher mit heißem Kaffee, fünf Minuten unter der Dusche und die Klamotten vom Vortag waren alles, was ich mir gönnte. Selbst Schuld, Julia, warum musst du dich auch in Franks Angelegenheiten einmischen? Das Cocktailkleid landete in der Wäsche, die Canon stopfte ich in meine Kuriertasche. Sie war meine treue Begleiterin und man konnte ja nie wissen, was sich unterwegs so ergab.


    Die Kamera erinnerte mich daran, dass ich mich bei meiner Redakteurin melden musste. Andrea betreute den Lokalteil des auflagenstärksten Boulevardblatts der Hauptstadt. Sie war Seyrans Schwägerin, eine glückliche Fügung, der ich meine Karriere verdankte. Vor zwei Wochen hatte sie mir nach dem üblichen Gefeilsche hundert Euro als Vorschuss für die Fotos von Behnke in die Hand gedrückt, aber jetzt wurde sie unruhig, quälte meinen Anrufbeantworter und verlangte, dass ich lieferte. Ich nahm mein Handy und drückte die Schnellwahltaste. Wie ich nicht anders erwartet hatte, meldete sich zu dieser Uhrzeit nur die Mailbox.


    »Doktor Andrea Reich. Hinterlassen Sie eine Nachricht«, hörte ich die Stimme meiner Redakteurin. Sie machte nie viele Worte oder redete lange um den heißen Brei herum.


    »Hallo«, sagte ich, »ich bin’s, Julia. Es geht um die Bilder, die ich dir versprochen hatte. Du weißt schon. Also, am Telefon möchte ich nicht auf Einzelheiten eingehen, aber du wirst zufrieden sein, sehr zufrieden. Ich komme heute Vormittag vorbei. Die Fotos sind ein Knüller.«


    Hatte ich etwas vergessen? Nein.


    »Bis später«, sagte ich und steckte das Handy zurück in meine Hosentasche.


    Es schien, als würde der Tag besser beginnen, als der letzte geendet hatte. Ein kurzer Besuch bei diesem Thomas Bauer, dann konnte ich zur Zeitung fahren und abkassieren. Ich summte die ersten Takte von »Give It Away« und schnappte mir meinen Motorradhelm und die Lederjacke.


    Es war ein grauer Montagmorgen. Mit der Hand wischte ich die Regentropfen vom Sattel und den Rückspiegeln und schwang mich auf meine Maschine. Wenige Sekunden darauf rasten wir davon, meine Yamaha und ich. Der Motor röhrte, das Licht der Scheinwerfer spiegelte sich auf dem nassen Asphalt, eisig blies mir der Fahrtwind ins Gesicht. Immer wieder musste ich gähnen, doch die Kälte hielt mich wach. Am Großen Stern schlängelte ich mich geschickt durch den morgendlichen Berufsverkehr, der sich vor der unvermeidlichen Baustelle staute. Auf der langen Geraden der Straße des17. Juni beugte ich mich wie ein Rennfahrer über den Lenker und gab Gas, dass die vier Zylinder wie ein Rudel toller Wölfe jaulten.


    Fünf Minuten später stoppte ich mit quietschenden Scheibenbremsen vor dem Haus, in dem Thomas Bauer wohnte. Es war ein gesichtsloser Neubau. Acht Stockwerke. Grauer Beton und knallrote Fensterrahmen. Satellitenschüsseln auf den Balkonen, neben dem Hauseingang ein Schild: Wohnungen zu vermieten! Günstig! Das Wort »Günstig« war dick unterstrichen. Doppelt.


    Drei Jugendliche saßen auf der Rücklehne einer Parkbank und beobachteten, wie ich meine Maschine aufbockte. Alle trugen Kapuzenshirts und Trainingshosen, einer rauchte gelangweilt, einer nuckelte an einer Bierflasche. Der dritte spuckte vor sich auf den Boden, als sich unsere Blicke trafen.


    »Geiles Motorrad«, sagte er. Seine Stimme klang, als hätte er Schnupfen.


    »Ja.«


    »Wie schnell ist es?«, fragte er und sprang von der Lehne.


    »Schnell.«


    Er trat auf mich zu und baute sich zwei Schritte vor mir auf. Die Hände in die Seite gestemmt, musterte er mich wie jemand, der einen potentiellen Gegner abschätzt. Jetzt sah ich, warum er so komisch sprach. Seine Nase war schief und geschwollen, getrocknetes Blut klebte an Mund und Kinn. Ein blauer Fleck von der Größe einer Faust zierte seine Wange. Vor Kurzem hatte er mächtig Prügel bezogen. Offensichtlich hatte er sich mit dem Falschen angelegt, er war wohl nicht der Hellste.


    »Was kostet so ein Motorrad?«, fragte er und kam noch einen Schritt näher. Seine Kameraden bauten sich rechts und links neben mir auf. Keine Frage, sie hatten mich in die Kategorie Opfer eingeordnet.


    »Mehr als ich mir eigentlich leisten kann. Wärst du vielleicht so freundlich, auf meine Maschine aufzupassen? Damit sie nicht von irgendwelchen fiesen Typen beschädigt oder gestohlen wird.« Ich trug dick auf und blinkerte mit den Augen.


    Er warf mir einen Blick zu, als hätte ich den Verstand verloren, dann schaute er sich nach seinen Freunden um. Beide grinsten breit, der mit der Zigarette hob den Daumen.


    »Klar, mache ich. Wie lange bist du denn weg?«


    »Nicht lange. Ich muss nur in das Haus da drüben und einem Bullen sagen, dass er auf der Abschussliste steht.«


    »Bitte?«


    »Er soll gekillt werden.«


    Ich drehte mich um und ging zu dem Eingang des Hochhauses. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die Jugendlichen mir neugierig folgten. Gut.


    Die Haustür hatte eine Schließanlage und drei Dutzend Namensschilder. Neben dem Namen von Thomas Bauer stand 4. OG. Ich betätigte den Klingelknopf und wartete.


    Nichts.


    »Er ist nicht da«, sagte der Junge mit der Bierflasche. So ein Schlaumeier.


    »Halt mal.«


    Ich drückte ihm den Motorradhelm in die Hand, griff in meine Hose und zückte die Brieftasche. Staunend beobachteten mich die drei, wie ich einen Spanner und einen Sperrhaken aus dem Lederbehältnis zog.


    »Sind das Dietriche?«, fragte die verbeulte Nase.


    »Picks«, korrigierte ich ihn. Der Kleine hatte echt keine Ahnung. Es stimmte, was man sagte. Mit der Jugend von heute war wirklich nicht viel los.


    Mein Werkzeug hatte schon einige Jahre auf dem Buckel, war aber noch zuverlässig. Die Picks waren ein Geschenk von Frank und er hatte mir auch gezeigt, wie man sie benutzte. Bei all seinen Schwächen war er ein ausgezeichneter Lehrmeister gewesen. Der Umgang mit dem Einbrecherwerkzeug war nur eine der vielen nützlichen Fertigkeiten, die er mir beigebracht hatte. Die wichtigen Dinge lernt man nicht an der Polizeihochschule, hatte er gesagt und damit recht behalten. Nicht nur für eine Kriminalkommissarin, sondern auch für eine Fotografin war es von Vorteil, wenn man Türen ohne den passenden Schlüssel öffnen konnte.


    »Geh mir mal aus dem Licht«, sagte ich zu dem Jungen mit der Bierflasche. Gehorsam trat er einen Schritt zur Seite.


    Ich hockte mich auf den Boden, steckte den Spanner ins Schloss, drehte den Schließzylinder ein Stück und tastete mit dem Spannhaken nach den Metallstiften des Sicherheitsschlosses. Ich spürte, wie sich ein Stift nach dem anderen verkantete, und keine zwei Minuten später öffnete sich der Zylinder. Gekonnt war gekonnt. Lässig erhob ich mich, steckte die Picks weg und griff mir meinen Motorradhelm. Die Jungs standen mit offenen Mündern da und sahen mich an, als wäre ich Ethan Hunt aus Mission Impossible.


    »Passt gut auf meine Maschine auf, sonst gibt es Ärger«, verabschiedete ich mich.


    Ich trat in den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf mit der Vier. Dann lehnte ich mich an die Wand, starrte auf meine Stiefel und wartete. Die Türen schlossen sich und die Kabine setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Ich machte mir Sorgen, ob Thomas zu Hause war. Die ganze Zeit hatte ich mir wegen Franks Geschichte keine Gedanken gemacht – entweder war ich zu müde oder zu beschäftigt gewesen – doch jetzt fragte ich mich, warum Bauer nicht ans Telefon gegangen war. Lag es wirklich nur daran, dass er im Schlaf das Klingeln nicht gehört hatte? Hoffentlich war es so.


    Die Wohnung von Thomas Bauer befand sich am Ende eines langen Flurs, dessen Wände mit Tags beschmiert waren. Jemand hatte den Lichtschalter aus der Verkleidung gerissen. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch und Pisse. Jeder zweite Klingelknopf war namenlos. Wer es sich leisten konnte, war weggezogen.


    Bauers Wohnungstür war aufgebrochen worden. Das Holz der Türzarge war geborsten, überall lagen Splitter. Das Schließblech war verbogen und halb aus dem Türrahmen gerissen. Wer auch immer sich hier zu schaffen gemacht hatte, er hatte schweres Werkzeug verwendet. Vermutlich einen großen Schraubenzieher oder ein Brecheisen. Ich drückte gegen die Tür und sie schwang auf.


    In der Wohnung sah es wie nach einem Erdbeben aus. Die Bücherregale waren umgeworfen, der Badezimmerschrank aus der Wand gerissen worden. In der Küche hatte jemand alle Schubladen auf die Fliesen geleert und selbst der Inhalt des Kühlschrankes lag auf dem Fußboden verstreut. Der Fernseher im Wohnzimmer war reif für den Sperrmüll, Bilder und die Gardinen hinuntergerissen. Inmitten von Wodka- und Whiskeylachen schillerten die bunten Scherben zerschlagener Flaschen. Es roch wie in einer Bar.


    Wo aber war Thomas Bauer?


    Sein Bett war verlassen. Die Matratze und die Bettdecke aufgeschlitzt. Von dem Kommissar fehlte jede Spur. Auf dem Kopfkissen entdeckte ich einen silbernen Bilderrahmen. Die Scheibe war gesprungen, Glas und Metall schimmerten rot. Blut. War es von Thomas?


    Ich setzte mich auf die Bettkante und nahm den Rahmen in die Hände. Nachdenklich betrachtete ich das Foto. Ein junges Pärchen, beide blond, beide sonnengebräunt, lachten in die Kamera. Er hatte weder Hemd noch T-Shirt an. Sein Oberkörper war muskulös und rasiert. Thomas Bauer. Sie trug einen weißen Bikini und eine Sonnenbrille. Das konnte nur seine Freundin sein. Er hatte den Arm um ihre Schulter gelegt, sie küsste ihn auf die Wange. Im Hintergrund erblickte ich einen Sandstrand und Palmen. Eine Urlaubsaufnahme. Ich fragte mich, was mit dem jungen Mann von dem Foto geschehen war.


    Jede Wette, der Einbruch hatte mitten in der Nacht stattgefunden. Die Riders mussten sich keine Mühe geben, leise zu sein. Die beiden Nachbarwohnungen waren leer und die anderen Mieter klug genug, sich nicht in fremder Leute Angelegenheiten einzumischen.


    Aber weshalb hatten die Biker die Wohnung so verwüstet? War es wirklich nur blinde Zerstörungswut gewesen oder gab es einen anderen Grund? Hatten sie etwas gesucht? Möglich. Vielleicht hatten die Rocker vermutet, Frank und Thomas Bauer hätten belastende Unterlagen gesammelt. Fotos, Tonbänder oder Schriftstücke, um die ganze Bande in den Bau zu schicken. In diesem Fall hieß es für Odins Männer, die Beweismittel zu finden und zu vernichten. Das würde erklären, weshalb sie die Möbel umgeworfen, die Schränke ausgeräumt und das Bett zerschlitzt hatten.


    So weit, so gut, aber leider wusste ich immer noch nicht, was mit Thomas Bauer geschehen war. Möglich, dass er sich wie Frank aus dem Staub gemacht hatte und jetzt untergetaucht war. Vielleicht hatte er aber auch weniger Glück als sein älterer Kollege gehabt. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die Motorradrocker den Kommissar mit sich genommen hatten und das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Ich kratzte mich am Kopf. Was sollte ich tun? Nur mit einem Haufen Vermutungen wollte ich Frank nicht unter die Augen treten. Das bedeutete, dass ich mich noch einmal in Bauers Wohnung umsehen musste, und zwar gründlich. Verbrecher sind dumm, war eine weitere von Franks Lektionen gewesen. Unwahrscheinlich, dass die Riders keine Spuren hinterlassen hatten.


    Draußen war inzwischen die Sonne aufgegangen. Früher oder später würde jemand die aufgebrochene Wohnungstür bemerken und die Polizei rufen. Besser, wenn ich bis dahin verschwunden war. Es machte keinen guten Eindruck, beim Durchwühlen eines Tatorts erwischt zu werden. Im besten Fall hätte ich eine Menge unangenehmer Fragen zu beantworten, im schlimmsten würde man mich für den Einbruch und das Verschwinden Bauers verantwortlich machen.


    Ich fasste einen Plan. Ich würde die Zimmer der Reihe nach durchsuchen und spätestens um 8 Uhr Leine ziehen, egal, ob ich etwas entdeckt hatte oder nicht.


    Die nächste halbe Stunde wühlte ich mich im Schlafzimmer durch die Klamotten des Kommissars. Thomas Bauer achtete auf sein Outfit, das stand fest. Er hatte eine beachtliche Sammlung an Sportsakkos, Hemden und Krawatten. Nicht die billigen Sachen vom Discounter, sondern Klamotten, die man nur in den besseren Geschäften der Stadt bekam. Noch nie hatte ich einen Bullen kennengelernt, der so viel Wert auf sein Äußeres legte. Er war der erste. Schade nur, dass die Riders darauf keine Rücksicht genommen hatten. Die Anziehsachen waren überall auf dem Boden des Schlafzimmers verteilt. Auf einem fliederfarbenen Hemd von Hugo Boss entdeckte ich das Profil eines Motorradstiefels. Immerhin, ein Hinweis, dass es wohl wirklich die Riders of Ragnarök gewesen waren, die dem Kommissar einen Besuch abgestattet hatten.


    Ich wandte mich dem Wohnzimmer zu. Auf dem Boden kniend, untersuchte ich, was die Riders aus Thomas Bauers Bücherregal geräumt hatten. Taschenbuch für Taschenbuch blätterte ich die Seiten durch. Einmal hatten wir einen Dealer hochgenommen, der ausgerechnet die Seiten des Paten für ein cleveres Versteck gehalten hatte. Thomas Bauer war nicht so dumm gewesen. Kein Hinweis auf irgendwelche versteckten Aufzeichnungen oder Ähnliches. Frustriert blätterte ich durch irgendeinen Thriller, als ich etwas entdeckte. Es war eine Vogelfeder, die unter einem der Bücher gelegen hatte.


    Die Feder war zwischen fünfzehn und zwanzig Zentimeter lang und schwarz. Schwarz wie Kohle. Was hatte sie hier verloren? Ich konnte mir keinen Reim auf meinen Fund machen, deshalb ließ ich sie liegen und suchte weiter.


    Als ich auch mit dem Badezimmer fertig war, war es 7.55 Uhr. Ich hatte mein Glück gehörig strapaziert, aber noch nicht die ganze Wohnung durchwühlt. Was sollte ich tun? Jeden Augenblick konnte ein neugieriger Nachbar vorbeischauen. Ich beschloss, mir eine weitere Viertelstunde zu geben, höchstens, dann musste ich aber wirklich verschwunden sein.


    Die Küche war der einzige Raum, den ich noch nicht auf den Kopf gestellt hatte. Der Kommissar besaß einen schicken Herd mit einem Cerankochfeld, eine Mikrowelle und eine Espressomaschine, lauter Kram, den ich mir nie hatte leisten können. Auch hier hatten die Riders gründliche Arbeit geleistet. Das Geschirr war über den Boden verstreut. Kaum ein Teller war heil. Die Schubladen waren von den Motorradrockern aus der Kochzeile gerissen, die Vorräte aus den Schränken geräumt worden. Kaffeebohnen, Nudeln und trockenes Müsli lagen auf den Fliesen verteilt.


    Ich seufzte bei dem Gedanken, mich durch den ganzen Mist zu wühlen, aber was blieb mir anderes übrig? Mutig setzte ich einen Fuß auf das Schlachtfeld, wich einer Cornflakesschachtel aus und kümmerte mich nicht um die Frühstücksflocken, die von meinen Motorradstiefeln zermalmt wurden.


    Mein Kopf steckte gerade auf Spurensuche im Spülenschrank, als ich den Fahrstuhl vom Hausflur hörte. Erschrocken wollte ich mich aufrichten und natürlich stieß ich mich an der Küchenplatte. Autsch. Ich unterdrückte einen Fluch und lauschte. Hatte ich Schritte von draußen gehört?


    Zum Glück wurde meine Überzeugungskraft nicht auf die Probe gestellt. Niemand kam. Erleichtert massierte ich mir meinen Kopf. Toll, das würde eine schöne Beule geben. Ich verzog das Gesicht. Von Thomas Bauer und seiner Wohnung hatte ich die Nase voll. Ein Stiefelabdruck auf einem Hemd, eine komische Feder, mehr hatten meine Bemühungen nicht ergeben.


    Ich griff mir einen Schokoriegel vom Boden, stand auf und klopfte meine Jeans ab. Moment einmal. Ich hatte Frühstücksflocken auf der Hose, was aber war mit den Cornflakes? Die Schachtel war aufgerissen, wo aber war der Inhalt geblieben? Nirgends auf den Fliesen konnte ich einen einzigen Krümel entdecken und bestimmt hatten die Riders nicht in Thomas Bauers Bude zum Frühstück gegessen.


    Ich bückte mich und sah in die Pappschachtel. Etwas steckte da drinnen, keine Cornflakes, etwas anderes. Ich drehte den Karton um, schüttelte und auf einmal flatterte ein zerknitterter500-Euro-Schein zu Boden.


    Holla, weshalb brachte Bauer sein Geld nicht zur Bank, sondern versteckte es lieber zwischen Marmelade und Müsli? Entweder war er ein misstrauischer Mitbürger, der dem kapitalistischen Finanzsystem abgeschworen hatte, oder er wollte nicht, dass das Finanzamt oder sonst wer von seinen Reichtümern erfuhr. Natürlich hatte ich keine Ahnung, was Franks Kollege für ein Mensch war, aber eine innere Stimme sagte mir, dass die Cornflakesschachtel noch vor wenigen Stunden voller Scheine gewesen war. Die Riders hatten gefunden, was sie in der Wohnung des Kriminalkommissars gesucht hatten. Geld. Nur eine einzige Banknote hatten sie in der Eile übersehen.


    Nachdenklich betrachtete ich das magentafarbene Stück Papier, doch vom Anstarren verriet er mir sein Geheimnis nicht. Es war wohl an der Zeit, Frank ein paar Fragen zu stellen.


    Ich wollte die500 Euro gerade in meiner Hosentasche verschwinden lassen, als ich hinter mir ein Räuspern hörte. Sofort erstarrte ich.


    »Polizei!«, sagte eine Männerstimme. »Drehen Sie sich bitte um. Langsam, ganz langsam.«


    Es war die Stimme von Heinrich Wittmann.
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    Ich wandte mich um.


    Wittmann trug denselben grauen Mantel und denselben grauen Anzug wie bei seinem Fernsehauftritt, doch die Klamotten sahen aus, als hätte der Kommissar sie gerade erst aus der Wäscherei geholt. Kein Stäubchen befand sich auf dem Stoff und die Bügelfalten waren so scharf wie der Blick, mit dem er mich musterte. Schnell versteckte ich den Geldschein hinter meinem Rücken.


    »Sie?«, sagte er. Seine Miene verriet, dass er nicht damit gerechnet hatte, mich hier zu erblicken.


    »Ja, ich.«


    »Was haben Sie hier zu suchen?«


    Wittmann sah sich um. Ich nutzte die Gelegenheit, ließ die500 Euro zu Boden fallen und stellte meinen Motorradstiefel auf den Schein. Nur eine winzige Ecke schaute hervor. Gut, der Kommissar schien mein Manöver nicht bemerkt zu haben.


    »Muss ich die Frage beantworten?«


    »Sie wissen sehr gut, dass Sie das nicht müssen.«


    »Warum sollte ich es dann tun?«


    »Weil Sie sonst den Eindruck erwecken würden, Sie hätten etwas mit dem Durcheinander hier zu tun.«


    »Vielleicht sollten Sie mich besser gleich verhaften«, sagte ich und streckte ihm die Arme entgegen.


    Der Kommissar trat einen Schritt auf mich zu und lächelte. Wer hätte gedacht, dass er zu so einer Gefühlsregung fähig war?


    »Frau Wagner«, sagte er mit einer Stimme wie Honig, »wie kommen Sie auf einen so unerfreulichen Gedanken? Thomas Bauer, ein Kollege, ist verschwunden und selbstverständlich machen wir uns beim Landeskriminalamt seinetwegen Sorgen. Was glauben Sie, warum ich am frühen Morgen zu seiner Wohnung gefahren bin? Sicherlich können Sie sich vorstellen, wie überrascht ich war, die Wohnungstür aufgebrochen und die Wohnung verwüstet vorzufinden. Keine Spur von ihm, dafür finde ich Sie. Sie stecken in Schwierigkeiten, Frau Wagner.«


    »Was soll ich denn angestellt haben?«


    »Nun, zunächst einmal befinden Sie sich in einer fremden Wohnung.«


    »Thomas und ich sind befreundet«, log ich. »Wussten Sie das nicht?«


    »Nein. Woher kennen Sie ihn?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte ich, da ich keine bessere Antwort hatte. »Ich wollte ihn besuchen, die Tür stand offen und da dachte ich, es wäre besser, nach dem Rechten zu sehen. Was wollen Sie mir anhängen? Vielleicht eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch?«


    »Die Wohnungstür von Kommissar Bauer wurde gewaltsam geöffnet.«


    »Verstehe. Und Sie denken, dass ich dafür verantwortlich bin? Haben Sie gesehen, wie die Tür aussieht? Die wurde mit einer Brechstange aufgestemmt. Sie können mich gerne durchsuchen«, sagte ich und hob meine Arme, »aber Sie werden keine bei mir finden.«


    »Jemand hat die Wohnung verwüstet...«


    »... und Thomas ist verschwunden«, unterbrach ich ihn. »Einbruch, Sachbeschädigung und Entführung. Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir anhängen wollen?«


    Langsam wurde ich ungehalten. Warum musste ich auch so dämlich sein und wollte Frank einen Gefallen tun? Vielleicht sollte ich Wittmann einfach reinen Wein einschenken und ihm erzählen, was ich in den letzten Stunden erlebt hatte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Frank mit seinen Verdächtigungen recht hatte. Wittmann sollte ein korrupter Bulle sein, der sich von Verbrechern schmieren ließ? Er, der jede Vorschrift mit einem beinah religiösen Eifer befolgte? Niemals, der Gedanke war absurd.


    Trotzdem, ich brachte es nicht fertig, das Vertrauen, das Frank in mich gesetzt hatte, zu enttäuschen. Ich hatte ihm mein Wort gegeben und das würde ich nicht brechen. Und den Drohungen Wittmanns nachzugeben, war auch nicht meine Art.


    »Ich denke nicht, dass Sie gegen die Paragraphen244, 303 und234 des Strafgesetzbuches verstoßen haben«, sagte Wittmann. »Allerdings waren Sie Polizistin. Sie wissen, wie wichtig die Spurensicherung an einem Tatort ist. Dennoch sind Sie durch die Wohnung spaziert und haben wahrscheinlich mögliche Finger- und Fußabdrücke versaut, von Faser- und DNA-Spuren gar nicht zu reden.« Wittmann trat auf mich zu. Er hob eine Augenbraue. »Wären Sie so freundlich, einen Schritt beiseite zu gehen?«


    »Wieso?«, fragte ich und blieb, wo ich war.


    »Deswegen«, sagte er und deutete auf die Ecke des500-Euro-Scheins, die unter meinem Stiefel hervorlugte.


    »Was ist denn das?«, sagte ich und wich einen Schritt zurück.


    Wittmann bückte sich, hob den Geldschein auf und hielt ihn mir vor die Nase. »Hiermit haben Sie sich der Strafvereitelung schuldig gemacht.«


    »Sie spinnen, Wittmann!«


    »Und der Beleidigung.«


    Fassungslos starrte ich den Kommissar an. Ich war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren, deshalb schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf meinen Atem und zählte langsam bis zehn. Seyran hatte mir diese Entspannungstechnik empfohlen und jetzt bot sich die Gelegenheit, sie in der Praxis zu erproben. Einen Kriminalkommissar niederzuschlagen, war bestimmt keine gute Idee.


    Als ich die Augen wieder öffnete, sah Wittmann mich an, als wäre nichts geschehen.


    »Vielleicht sollte ich mir einen Anwalt nehmen«, sagte ich.


    Er seufzte. »Frau Wagner, glauben Sie wirklich, dass ich die Absicht habe, Sie wegen solcher Bagatellen anzuzeigen?«


    Wittmann zog eine durchsichtige Plastiktüte aus dem Mantel und schob den Geldschein hinein. Er verschloss die Tüte und ließ sie in seiner Tasche verschwinden.


    »Ich wollte Ihnen nur zu verstehen geben, wie ernst die Angelegenheit ist. Lassen Sie mich an Ihre Vernunft und Ihr Verantwortungsgefühl appellieren. Ich befürchte, dass Kommissar Bauer das Opfer eines Verbrechens geworden ist. Bitte stehen Sie mir nicht im Weg, sondern helfen Sie mir, sein Verschwinden aufzuklären. Selbst wenn Sie nicht mehr beim LKA sind, bin ich mir sicher, dass Ihnen das alles nicht gleichgültig ist.« Er sah mich ernst an. »Oder sollte ich mich so in Ihnen täuschen?«


    Ich biss mir auf die Lippen. Nein, natürlich war mir nicht egal, was mit Thomas Bauer geschehen war, ob ich ihn nun kannte oder nicht.


    »Was ich Ihnen sagen kann, wird Bauer auch nicht helfen. Ich habe auf der Straße ein paar Jungs getroffen und einer von ihnen hatte eine eingeschlagene Nase. Ich könnte mir vorstellen, dass die Typen, die in Bauers Bude eingebrochen sind, diejenigen waren, die ihm die Nase gebrochen haben.«


    »Das beantwortet nicht meine Frage, was Sie in der Wohnung ...«


    Wittmann wurde von dem Klingeln seines Handys unterbrochen. Er zog es aus seinem Mantel und wandte sich von mir ab.


    »Kriminalhauptkommissar Wittmann.«


    Ich versuchte zu lauschen, konnte jedoch nicht verstehen, was der Anrufer sagte.


    »Wo?«, hörte ich Wittmann sagen. Er nickte. »Verstanden, ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen.«


    Wittmann legte auf, und als er sich mir zuwandte, war sein Gesicht so grau wie seine Haare und seine Stirn voller Falten. Von einem Moment zum anderen schien er um zehn Jahre gealtert.


    »Was ist geschehen?«, fragte ich.


    Der Kommissar fuhr sich mit der Hand über den Mund.


    »Wittmann?«


    »Passen Sie auf«, sagte er, »ich muss weg und ich möchte Sie bitten, mit mir zu kommen.«


    »Und wieso sollte ich das tun?«


    »Hören Sie endlich mit diesen dummen Spielchen auf!«, fuhr er mich an. Ich erschrak. Dass Wittmann die Fassung verlor, hatte ich noch nie erlebt. Was war in den Kommissar gefahren?


    »Wenn Sie sich aus dem Staub machen wollen, dann tun Sie das«, sagte er. »Hören wir mit dem Blödsinn auf. Sie wissen, dass ich das nicht verhindern kann. Falls Sie aber auch nur einen Hauch von Anstand im Leib haben, dann stellen Sie keine weiteren Fragen mehr, sondern kommen Sie einfach mit.«
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    Es kam selten genug vor, dass ein Mann an meinen Anstand appellierte, meist war genau das Gegenteil der Fall. Vielleicht hatte Wittmann deshalb mit seiner Masche Erfolg. Keine fünf Minuten später saß ich neben dem Kommissar auf dem Beifahrersitz eines schwarzen 7er BMWs, meine Kuriertasche mit der Canon und den Motorradhelm auf dem Schoß.


    »In meinem Wagen wird nicht geraucht«, fuhr der Kommissar mich an, als ich nach dem Zigarettenanzünder griff, um mir eine West anzustecken.


    »Warum überrascht mich das nicht?«, sagte ich und stopfte die Zigarettenschachtel zurück in meine Jackentasche.


    »Keine Ahnung. Schnallen Sie sich an.«


    »Haben Sie so wenig Vertrauen in Ihre Fahrkünste?«


    »Machen Sie schon.«


    Entnervt schüttelte ich den Kopf. »Weshalb sind Sie denn auf einmal so kurz angebunden?«


    »Anschnallen.«


    »Schon gut. Beruhigen Sie sich«, sagte ich und drehte mich nach dem Gurt um. »Wollen Sie mir nicht wenigstens verraten, wo es hingehen soll?«


    »Nein. Das erfahren Sie, wenn wir dort sind.«


    »Dann hat es wohl auch keinen Sinn, Sie zu fragen, worum es eigentlich geht.«


    »Genau.«


    »Gibt es Frauen, die auf Ihre geheimnisvolle Tour stehen?«


    Der Kommissar beugte sich zu mir herüber und ich fürchtete schon, er würde mir den Hals umdrehen, doch Wittmann nahm nur das Blaulicht aus dem Handschuhfach. Er schaltete es ein, öffnete sein Seitenfenster und setzte das Gerät auf das Dach des Zivilfahrzeugs. Dann zog Wittmann sein Handy aus dem Mantel und wählte eine Nummer. 4-6-6-4 waren die ersten Ziffern, so viel konnte ich erkennen. Die Vorwahl des Landeskriminalamtes.


    »Schicken Sie den Erkennungsdienst zu Bauers Wohnung«, sagte er, »die Kollegen sollen sich beeilen. Heute Nachmittag will ich einen Bericht auf meinem Schreibtisch haben, verstanden? Gut.«


    Ohne einen Gruß legte der Kommissar auf, steckte das Handy weg und startete den Motor.


    »Ich hatte vergessen, wie herzlich die Umgangsformen beim LKA sind«, sagte ich.


    Wittmann warf mir einen warnenden Blick zu, verkniff sich aber einen Kommentar. Er betätigte den Blinker, sah in den Rückspiegel und fädelte sich in den dichten Berufsverkehr ein. Die anderen Fahrzeuge hielten Abstand oder wichen zur Seite. Der Kommissar wendete über den Mittelstreifen und gab Gas. Wir rasten auf der Bismarckstraße in Richtung Stadtrand.


    »Wenn ich etwas vermisse, dann das Blaulicht«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was es sonst zu sagen gab.


    Wittmanns Schweigen ging mir gehörig auf die Nerven und die Uhr des Armaturenbretts zeigte 8.51 Uhr. Mist. Ich war schon mehr als zwei Stunden auf Achse. Hoffentlich hatte der Kommissar nicht vor, mich den halben Tag mit Beschlag zu belegen. Ich hatte keine Ahnung, ob Andrea auch am Nachmittag in der Redaktion sein würde.


    »Werden wir lange unterwegs sein?«, fragte ich.


    »So lange, wie es eben dauert.«


    »Sehr witzig.«


    »Seien Sie endlich still, Frau Wagner«, sagte er und schaltete die Scheibenwischer ein. Es hatte zu nieseln begonnen.


    »Sie haben sicher nichts dagegen, oder?«, fragte ich und schaltete das Radio ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Den Nachrichtensender drückte ich weg, doch Michael Jackson, der auf dem nächsten Sender trällerte, war genauso nervig.


    »Doch, das habe ich«, sagte Wittmann. »Schalten Sie gefälligst dieses Gejaule aus.«


    Auf einmal gefiel mir die Musik des verstorbenen King of Pop. Ich tat, als hätte ich nichts gehört und als der Kommissar selbst nach dem Radio greifen wollte, schlug ich seine Hand beiseite. »Finger weg.«


    »Haben Sie den Verstand verloren?«


    »Kann schon sein«, sagte ich und drehte das Radio noch etwas lauter. »Entweder, Sie sagen mir jetzt endlich, was Sache ist, oder... Vorsicht!«


    Wittmann trat auf die Bremse und riss das Steuer nach links. Die Reifen kreischten, der Wagen schleuderte. Unwillkürlich hob ich die Arme vors Gesicht und kniff ich die Augen zusammen. Jeden Augenblick musste es knallen – doch nichts geschah. Erleichtert atmete ich aus, öffnete die Augen und warf einen Blick in den Seitenspiegel. Der Lieferwagen, der aus der Einfahrt geschossen war, blieb hinter uns zurück. Das war knapp gewesen, verdammt knapp.


    »Gut, dass Sie darauf bestanden haben, dass ich mich anschnalle«, sagte ich.


    »Sie...«


    »Soll ich ans Steuer? Sie fahren wie ein Henker.«


    Wittmann schäumte vor Wut. Ich fürchtete schon, dass er mich anschreien und aus dem Wagen werfen würde – aus dem fahrenden Wagen – doch dann besann er sich eines Besseren, biss die Zähne zusammen und hielt die Klappe.


    Ich tat dem Kommissar den Gefallen und schaltete das Radio aus. Michael Jackson war es nicht wert, einen Unfall zu riskieren, und an der Seite Wittmanns wollte ich nun wirklich nicht verrecken. Erst jetzt bemerkte ich, wie müde ich war. Ich schloss die Augen und lauschte auf das Rauschen der Räder. Mein Kopf sackte gegen die Seitenscheibe und meine Gedanken gingen auf Wanderschaft. Auf einmal war ich wieder im Wohnzimmer von Thomas Bauer. Frank und Jonathan saßen auf der Rücklehne einer Parkbank und sahen schweigend zu, wie ich mich durch einen gewaltigen Berg von500-Euro-Scheinen wühlte. Ich war hungrig. Ich wusste, dass irgendwo unter den Geldscheinen eine Packung Cornflakes verborgen war, doch sosehr ich auch grub und grub, ich konnte sie nicht entdecken.


    Eine Wagentür wurde zugeschlagen.


    Ich blinzelte, müde öffnete ich die Augen. Wittmann war verschwunden. Der BMW stand auf einem Waldweg, rechts und links nichts als Natur. Irgendwelches Gestrüpp, Bäume und Unterholz. Vor Wittmanns Wagen parkten mehrere Polizeifahrzeuge. Ich zählte drei Einsatzwagen der Schutzpolizei, ein Zivilfahrzeug vom Typ VW-Passat, einen Rettungswagen und zwei grüne Lieferwagen. Was wollten die alle in dieser Einöde?


    Ich richtete mich in meinem Sitz auf. Durch die Frontscheibe sah ich, wie Wittmann auf eine rot-weiße Flatterleine zuging. Der Kommissar hatte den Kragen seines Mantels hochgeschlagen, denn aus dem Nieselregen war ein ordentlicher Schauer geworden. Ein Schutzpolizist stand neben dem Plastikband und unterhielt sich mit zwei Sanitätern. Sie rauchten. Polizeiabsperrung stand in schwarzen Großbuchstaben auf der Flatterleine.


    Als der Schutzpolizist den Kommissar erblickte, ließ er die Zigarette fallen und nahm Haltung an. Die beiden Sanis verdrückten sich. Wittmann grüßte und ging auf seinen Kollegen zu. Er fragte den Uniformierten etwas, doch durch die geschlossenen Wagenfenster verstand ich kein Wort.


    Schade, gerne hätte ich gewusst, was Wittmann und der Schupo besprachen. Die Sache schien spannend zu werden. Möglich, dass ich ein paar schnelle Bilder schießen konnte. Natürlich würde Wittmann toben, wenn er das mitbekam. Na gut, dann durfte er mich eben nicht erwischen. Zum Glück schenkte mir der Kriminalhauptkommissar keine Beachtung. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog ich die Canon aus der Kuriertasche. Die Batterien waren in Ordnung. Die Speicherkarte halbleer. Routiniert kontrollierte ich Blende und Brennweite, dann spähte ich auch schon durch den Sucher. Das Ganze hatte keine fünf Sekunden gedauert.


    Der Passat musste Wittmanns Kollegen von der Kriminalpolizei gehören, der eine Lieferwagen den Mitarbeitern der Kriminaltechnik des Landeskriminalamtes.


    Klick. Klick.


    Aber was war mit dem zweiten Transporter? Etwas stand in weißen Buchstaben auf seiner Seite, doch aus dieser Entfernung konnte ich den Schriftzug nicht lesen. Ich verstellte das Objektiv der Canon und sogleich sprangen mich die Buchstaben förmlich an: Gerichtsmedizin. Der grüne Wagen gehörte also zum Institut für Rechtsmedizin der Charité. Dort wurden Vaterschaftstests und DNA Untersuchungen vorgenommen, aber nicht nur das. Die Gerichtsmedizin war auch für die Obduktion von aufgefundenen Leichen verantwortlich. Zu meiner Zeit hatten wir deshalb den Transporter einfach den Leichenkarren genannt.


    War jemand ermordet worden?


    Wahnsinn! Und ich war der erste und vorerst einzige Reporter vor Ort.


    Ohne zu zögern, schoss ich eine ganze Serie von Bildern. Die Totale des Parkplatzes, mehrere Fotos der beiden Einsatzwagen, des Rettungswagens, des Wagens der Kriminaltechnik. Zehn Fotos des Leichenkarrens. Zwei mit dem Schriftzug groß im Zoom. Dann knipste ich noch eine Handvoll Aufnahmen des Kriminalhauptkommissars, sozusagen als Höhepunkt. Mann, wenn Wittmann sein Gesicht in der Zeitung erblickte, würde er vor Wut explodieren.


    Ich sah, wie der Schutzpolizist seine Mütze abnahm. Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel, schüttelte den fetten Kopf und deutete mit dem Daumen über die Flatterleine, den Waldweg entlang. Wittmann nickte. Er klopfte seinem Kollegen auf die Schulter, dann wandte er sich um und ging zu seinem Wagen zurück.


    So grimmig hatte ich den Kommissar noch nie gesehen. Schnell ließ ich die Kamera in meiner Kuriertasche verschwinden. Wenn Wittmann miese Laune hatte, wollte ich mich nicht mit ihm anlegen, Pressefreiheit hin oder her. Ich setzte eine Unschuldsmiene auf.


    Der Kommissar riss die Beifahrertür auf.


    »Kommen Sie!«, befahl er und ich wagte nicht, ihm zu widersprechen.


    Der Regen hatte den Waldweg in einen Morast verwandelt. Wortlos stapften wir durch Pfützen und Schlamm. Die Bäume rechts und links des Weges waren so dunkel, wie Wittmanns Stimmung. Der Kriminalkommissar schwieg und ich versuchte, mir auf alles einen Reim zu machen. Was war hier geschehen?


    Der Schutzpolizist warf mir einen misstrauischen Blick von der Seite zu, als ich, eine Zivilistin, im Schlepptau des Kommissars über die Flatterleine stieg, doch er wagte es nicht, den Mund aufzumachen. Als er außer Hörweite war, brach ich das Schweigen:


    »Thomas Bauer ist tot.«


    Wittmann blieb stehen, als wäre er gegen eine der Eichen am Wegesrand gelaufen. Er kniff die Augen zusammen und musterte mich.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte er endlich.


    »Indizien. Sie haben sich verraten, Herr Kriminalhauptkommissar.«


    »Das habe ich nicht.«


    »Doch. Sie sind ein mürrischer Knochen, aber seit Sie den Anruf bekommen haben, sind Sie völlig unerträglich. Es muss etwas Schlimmes geschehen sein, und wenn ich Ihnen ins Gesicht sehe, kann ich mir vorstellen, was Sie am Telefon erfahren haben.«


    »Weiter.«


    »Der Wagen auf dem Parkplatz war der zweite Hinweis. Ein Rettungswagen und der Wagen der Gerichtsmedizin. Die Sanis haben Däumchen gedreht, es gab also keine Verletzten, sondern einen Toten.«


    »Wenn Sie meinen.«


    »Sie haben mich in diese Einöde geschleppt, damit ich Ihnen erzähle, was ich in Bauers Wohnung gemacht habe. Sie wollen mir etwas zeigen, damit ich weich werde. Und wenn ich dann eins und eins zusammenzähle...«


    »... ergibt das zwei«, sagte Wittmann. Er räusperte sich, ehe er weitersprach. »Meinetwegen. Heute Morgen hat ein Spaziergänger eine Leiche im Wald gefunden, nicht unweit von hier. Natürlich hat er sofort den Notruf gewählt und die Polizei benachrichtigt. Der Tote konnte noch nicht eindeutig identifiziert werden, aber der ersten Beschreibung nach könnte es sich um Kriminalkommissar Bauer handeln. Deshalb wurde das Landeskriminalamt eingeschaltet.«


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    Wittmann sah mich an. »Es tut Ihnen leid? Weshalb? Haben Sie die letzten vier Jahre Tag für Tag, Einsatz um Einsatz mit dem Kollegen zusammengearbeitet? Waren Sie sein Vorgesetzter und damit für sein Leben verantwortlich?« Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«


    »Ich weiß, was es heißt, beim LKA zu sein.«


    »Wissen Sie das wirklich? Ich glaube Ihnen kein Wort. Wenn Sie es wüssten, würden Sie mit mir kooperieren und meine Ermittlungen nicht behindern. Halten Sie mich nicht für einen Idioten. Ich weiß, dass Sie und Kommissar Frank Wolf...«, er räusperte sich, »... befreundet waren. Kann es sein, dass Sie in seinem Auftrag in Bauers Wohnung waren?«


    Ich schwieg.


    »Wo steckt Wolf?«


    Ich sagte kein Wort.


    »Möchten Sie hören, was ich denke, Frau Wagner?«


    »Nein.«


    »Bauer war ein netter Kerl. Er erinnerte mich ein wenig an Sie. Sehr jung. Ehrgeizig. Überheblich. Er wollte hoch hinaus, geriet aber an den falschen Kollegen, Kommissar Frank Wolf.«


    Wittmann tat einen Schritt auf mich zu. Wir sahen uns direkt in die Augen.


    »Frau Wagner, ich glaube, dass Wolf dieses Mal zu weit gegangen ist. Er hat eine Linie überschritten, und wenn man das tut, gibt es keinen Weg zurück. Ich glaube, dass Sie ganz genau wissen, wo er steckt und dass es nur einen Grund gibt, warum Sie nicht mit mir zusammenarbeiten. Sie und er sind mehr als enge Freunde. Sie beide stecken im wahrsten Sinne des Wortes unter einer Decke.«


    »Sie machen sich lächerlich, Wittmann.«


    »Dann sagen Sie mir, wo er ist.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Sie können schon, Sie wollen nur nicht, aber wir werden ja sehen.«


    Der alte Baum stand am Rand des Waldweges. Krone und Äste der Eiche waren das Opfer eines Gewitters geworden, Feuer hatte das Innere des Stammes verzehrt. Übrig war ein schwarzer Stumpf aus morschem Holz, gerade einmal fünf Meter hoch und hohl. Wurmzerfressen. Moosbewachsen.


    Wittmann blieb in einigem Abstand stehen. »Da sind wir.«


    Ein Dutzend Menschen umringte die Eiche, sodass ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte, was es dort zu sehen gab. Meine Aufmerksamkeit galt deshalb den beiden Schutzpolizisten, die etwas abseits standen.


    Der eine war Ende fünfzig. Ein Veteran, der in seinem Leben bestimmt schon manches gesehen hatte. Sein Gesicht war so grau, wie die Regenwolken, die der Herbstwind über den Himmel trieb. Er beugte sich zu seiner Kollegin, einer jungen Polizistin, vielleicht so alt, wie ich es gewesen war, als ich beim LKA begonnen hatte. Wahrscheinlich war sie mit Hoffnungen und Träumen zur Schutzpolizei gekommen. Die Welt verbessern. Kameradschaft, Action und Abenteuer... Jetzt saß sie am Boden, zitterte am ganzen Leib und schluchzte stumm.


    Ich zuckte zusammen, als Wittmann mir die Hand auf die Schulter legte.


    »Sie wollten wissen, wo wir sind. Die Gegend wird Teufelsfenn genannt.«


    Das Krächzen eines Vogels hallte durch den Wald und tatsächlich fühlte ich mich wie am Tor zur Hölle.


    »Sie sind bestimmt neugierig«, sagte der Kommissar kühl.


    Er schob mich in Richtung des Baumes. Mit einem Nicken begrüßte er zwei Kollegen in weißen Overalls, die über den Boden krochen. Die Kleidung verriet, dass die beiden zum LKA KT, dem Kompetenzzentrum Kriminaltechnik des Landeskriminalamtes, gehörten.


    »Heinz!«, rief Wittmann. »Hierher!«


    Einer der Umstehenden hob den Kopf. Heinz sah wie ein Buchhalter und nicht wie ein Kriminalkommissar aus. Er hatte mit dem Fotografen der Spurensicherung gesprochen, der vor dem Baum stand und Aufnahme um Aufnahme schoss, doch nun drehte er sich um und eilte zu Wittmann. Im selben Moment trat der Fotograf einen Schritt zur Seite und ich sah, dass etwas an dem Stamm der Eiche hing.


    Thomas Bauer.


    Von seinem Gesicht war gerade so viel übrig, dass ich den Kriminalkommissar erkennen konnte. Mit dem jungen Mann auf dem Urlaubsfoto hatte er nur noch wenig gemein. Sein eines Auge...


    Schnell wandte ich den Blick ab. Ich hatte genug gesehen.


    Wittmann betrachtete den Leichnam. Seine Miene verriet keine Gefühlsregung.


    »Ich habe Frau Wagner in Bauers Wohnung getroffen«, sagte er zu seinem Kollegen, ohne den Blick von dem Toten zu nehmen. »Sie hat mir erzählt, dass sie und Thomas eng befreundet waren.«


    »Oh«, sagte Heinz, »mein herzliches Beileid, Frau Wagner.«


    »Danke.«


    »Darf ich Sie vielleicht zum Wagen geleiten?«


    »Nicht nötig.«


    »Sie sollten sich diesen furchtbaren Anblick ersparen. Möchten Sie mit einem Psychologen sprechen? Oder mit einem Geistlichen?« Er warf seinem Vorgesetzten einen hilfesuchenden Blick zu, doch Wittmann ignorierte ihn.


    »Schon gut«, sagte ich.


    Heinz nahm seine Brille ab und rieb sich mit der Hand den Nasenrücken. Dann wischte er die runden Gläser mit seiner Krawatte sauber und setzte die Brille wieder auf seine Nase. Der kleine Mann tat mir leid. Und Wittmann hätte ich am liebsten gehörig in den Arsch getreten.


    »Was wissen wir?«, fragte Wittmann.


    »Einen Moment.«


    Heinz zog ein Notizbuch aus seinem Jackett, klappte es auf und blätterte durch die Seiten.


    »6.03 Uhr – ein Notruf geht bei der Leitstelle ein. Ein Spaziergänger will eine Leiche im Grunewald entdeckt haben. Der Name des Mannes ist Wilde, Sebastian. 6.22 Uhr – ein Streifenwagen trifft vor Ort ein. Die Beamten befragen Herrn Wilde, bestätigen seine Angaben und den Leichenfund. Die näheren Umstände deuten auf ein Verbrechen hin. Der Fundort der Leiche wird gesichert, KDD und Erkennungsdienst angefordert. 7.05 Uhr – die Papiere des Opfers werden sichergestellt und das LKA verständigt. 7.23 Uhr...«


    »Stop!«


    »Stimmt etwas nicht, Kriminalhauptkommissar?«


    »Kommen Sie zur Sache. Schreiben Sie den ganzen Kram in Ihren Bericht, aber jetzt will ich wissen, wer Kommissar Bauer auf dem Gewissen hat. Was ist mit diesem Herrn Wilde? Kann er Angaben zum Tathergang und den Tätern machen? Hat er verdächtige Personen oder vielleicht ein Fahrzeug gesehen?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat?«


    Heinz befragte noch einmal sein Notizbuch. »Herr Wilde ist 76 Jahre alt. Bis zu seiner Pensionierung war er Richter am Kammergericht. Zurzeit lebt er mit seiner Frau...«


    »Verstehe. Lassen wir ihn zunächst außen vor. Wo steckt Neuville?«


    »Er war auf der Suche nach Kommissar Wolf, aber jetzt ist er zu Bauers Wohnung gefahren.«


    »Gut.«


    »Was ist mit dem Weg?«, mischte ich mich in das Gespräch der beiden ein. Wittmann warf mir einen scharfen Blick von der Seite zu.


    »Mit dem Weg?«, fragte Heinz.


    »Sie sehen doch, dass wir bis zu den Knien im Schlamm stehen«, sagte ich. »Hat der Erkennungsdienst etwas entdeckt?«


    »Frau Wagner«, sagte Wittmann, »es wäre sehr freundlich, wenn Sie sich nicht in meine Ermittlungen einmischen würden.«


    »Entschuldigung.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah die zwei Superbullen erwartungsvoll an.


    »Heinz, was ist mit dem Weg?«, brach Wittmann das Schweigen. Irgendwie schaffte ich es, mein Grinsen zu unterdrücken.


    »Der Erkennungsdienst hat Reifenabdrücke gefunden. Von einem schweren Wagen. Einem SUV oder einem Lieferwagen. Dann gibt es noch Spuren von einer Anzahl von Motorrädern. Vielleicht fünf oder sechs Maschinen. Dazu verschiedene Schuhabdrücke, die nicht zugeordnet werden konnten. Es sieht so aus, als wenn es sich um die Abdrücke von Kommissar Bauer und einem halben Dutzend anderer Personen handelt. Heute Nachmittag kann ich Ihnen etwas zu den Reifenfabrikaten sagen.«


    Wittmann nickte. »Das passt«, sagte er. »Heinz, zeigen Sie mir die Leiche.«


    »Natürlich, Kriminalhauptkommissar.«


    Wittmann und sein Kollege setzten sich in Bewegung, doch ich musste mir das nicht antun. Der kurze Blick auf den entstellten Leichnam hatte mir genügt. Man sagte mir nach, dass ich nicht gerade zartbesaitet war, aber auf Alpträume hatte ich keinen Bock.


    Wittmann war das egal. »Kommen Sie, Frau Wagner«, sagte er.


    »Das ist nicht nötig.«


    »Ich finde, Sie sollten das sehen. Keine Sorge, Kommissar Bauer beißt nicht. Er ist tot. Ermordet.«


    »Ich will mich nicht in Ihre Ermittlungen einmischen.«


    »So, auf einmal? Wir passen schon auf, dass Sie kein Unheil anstellen.«


    »Meinetwegen.« Ich zuckte mit den Schultern und schloss mich den beiden Kriminalpolizisten an. Meinen Blick konzentrierte ich auf den Boden vor meinen Füßen. Dunkle Erde und Wurzeln. Blätter und Steine. Pfütze an Pfütze. Flach atmen. Durch den Mund, nur nicht durch die Nase. Frank hatte mir dazu geraten, als ich vor meiner ersten Leiche stand. Der Geruch ist immer das Schlimmste.


    »Das Opfer wurde mit einem Hanfseil an den Baum gebunden«, sagte Heinz so leise, als wären wir in einer Kirche. »Das...«


    »Sprechen Sie lauter, Kollege. Frau Wagner soll verstehen, was Sie zu sagen haben. Und sagen Sie nicht ‚das Opfer‘, sondern ‚Kommissar Bauer‘. Wir wissen, wer er war. Ein Kollege, der auf grausame und heimtückische Weise ermordet wurde.«


    »Natürlich«, Heinz räusperte sich. »Das Seil wurde an seinen Handgelenken verknotet und dann um den Baum geschlungen. Die Kollegen vom Erkennungsdienst haben darauf hingewiesen, dass das Opfer – Entschuldigung – dass Kommissar Bauer zu dieser Zeit bei Bewusstsein war.«


    »Wieso?«, fragte Wittmann.


    »Beachten Sie die Abschürfungen an beiden Handgelenken. Kommissar Bauer hat versucht, sich zu befreien. Das Hanfseil hat in Haut und Fleisch eingeschnitten. Die starken Blutungen weisen darauf hin, dass die Verletzungen ante mortem verursacht wurden.«


    Wittmann nickte. »Schauen Sie, Frau Wagner, es ist deutlich zu erkennen.«


    Ich spürte die Hand des Kriminalhauptkommissars an meinem Kinn. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Beinah hätte ich Wittmann eine geklebt, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben und sein grausames Spiel mitzuspielen. Ich hob den Blick.


    Ja, das Seil hatte in die Handgelenke des Kommissars geschnitten. Bauer war bei Bewusstsein gewesen und er hatte um sein Leben gekämpft. Er hatte gezogen und gezerrt, doch das Seil war stärker gewesen. Es hatte Haut aufgerissen und Fleisch zerschnitten. Ich spürte, wie die Galle in meiner Kehle aufstieg, und biss die Zähne zusammen.


    »Die Todesursache«, sagte Wittmann so ruhig, als würde er sich bei seinem Kollegen nach dem Wetter erkundigen.


    »Das werden wir erst nach der Autopsie wissen«, sagte Heinz. »Der Gerichtsmediziner meint, dass Kommissar Bauer eine Vielzahl von Knochenbrüchen hat. Er wurde brutal zusammengeschlagen. Gesicht und Wangenknochen, der Kiefer und die Rippen. Seine Finger wurden gebrochen, einer nach dem anderen.«


    »Da, Frau Wagner«, sagte Wittmann und deutete auf Bauers rechte Hand.


    Ich sah es. Alle vier Finger und der Daumen standen senkrecht nach oben. Oh, Mann!


    »Die Täter haben dem Kommissar die Schneidezähne ausgeschlagen und die Nase zertrümmert«, fuhr Heinz fort. »Es gibt eine Vielzahl von Schnittverletzungen an der Brust, dem Bauch und den Genitalien, aber die sind oberflächlicher Natur. Die Schmerzen werden erheblich gewesen sein, die Blutungen jedoch eher minimal. Außerdem ist Bauer geschlagen worden, mit den Fäusten und mit einem stumpfen Gegenstand. Einem Baseballschläger, einem Schlagstock, einer Kette oder so.«


    »Was können Sie mir zu dem Auge sagen?«


    Heinz atmete schwer. »Es wurde völlig zerstört. Mit einem spitzen Gegenstand, ich würde sagen von der Größe eines Eispickels. Er wurde wieder und wieder in die linke Augenhöhle gestoßen. Nicht so tief, dass das Hirn verletzt wurde und der Tod eintrat. Gerade tief genug, um die Lider und den Augapfel sozusagen...«, ich sah, wie er schluckte, »... in Stücke zu hacken.«


    »Wissen wir, was die Todesursache war?«


    »Vielleicht hat sich eine Rippe in die Lunge gebohrt und der Kommissar ist an seinem eigenen Blut ertrunken. Einer der Sanitäter meinte, der blutige Schaum am Mund würde darauf hindeuten. Wenn Bauer Pech gehabt hat, war er bei Bewusstsein. So etwas kann eine ganze Weile dauern.«


    Wieder warf Heinz einen Blick in sein Notizbuch. Er war weiß um die Nasenspitze, hielt sich jedoch besser als ich. Entweder war ich weich geworden oder er aus härterem Holz geschnitzt, als es den Anschein hatte.


    »Es kann aber auch sein, dass er an einem Schädel-Hirn-Trauma gestorben ist. Bei jedem Schlag gegen den Kopf prallt das Hirn gegen den Schädelknochen, das führt zu Blutungen und die können wiederum den Tod verursachen.«


    »Wann ist der Tod eingetreten?«, fragte Wittmann.


    Heinz schüttelte den Kopf. »Das ist im Moment unmöglich zu sagen. Einiges spricht dafür, dass er nicht länger als drei oder vier Stunden tot ist. Der Zustand der Reifenspuren deutet darauf hin, dass er heute Nacht gegen ein oder zwei Uhr hierher gebracht wurde.«


    »Dann hat er zwei Stunden gelitten«, sagte Wittmann. »Zwei Stunden. Mindestens. Können Sie sich das vorstellen, Frau Wagner? Kommissar Thomas Bauer hat keinen leichten Tod gehabt, nein. Die Täter wussten genau, was sie taten, wir wissen nur nicht, warum. Meiner Ansicht nach gibt es nur zwei Möglichkeiten. Entweder wollte jemand Rache nehmen oder Kommissar Bauer wurde gefoltert, weil er etwas wusste. Was meinen Sie, Frau Wagner?«


    »Keine Ahnung.«


    »Schade«, sagte Wittmann. »Haben Sie genug gesehen?«


    Ich nickte. Das hatte ich.


    »Dann können Sie gehen. Sie können einen Kollegen von der Schupo bitten, dass er Ihnen ein Taxi ruft.«


    Wittmann streckte mir eine Visitenkarte entgegen. Er würdigte mich keines Blickes, sondern starrte mit unbewegter Miene und zusammengepressten Lippen seinen toten Kollegen an. Wie in Trance griff ich nach der Karte.


    »Was soll ich damit?«


    »Für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern. Sie können mich Tag und Nacht anrufen.«


    »Ich haben Ihnen nichts zu sagen.«


    »Dann hauen Sie ab.«


    Wortlos wandte ich mich um.


    Das war der Moment, in dem ich den Vogel erblickte. War er die ganze Zeit da gewesen?


    Er saß auf einem Ast und hatte den Kopf in meine Richtung gedreht. Es schien, als würde er mich mit seinen dunklen Augen beobachten. Erst dachte ich, es wäre eine Nebelkrähe, aber nein, es war ein Rabe. Der Vogel krächzte. Er schüttelte das Gefieder, und ehe ich ihn genauer betrachten konnte, schwang er sich in die Luft. Eine einzelne Feder segelte zu Boden. Schwarz und glänzend, wie die Feder, die ich in der Wohnung von Thomas Bauer gefunden hatte.

  


  
    10.


    »Es tut mir so leid, aber Frau Doktor Reich geht nicht ans Telefon«, sagte die Frau hinter dem Empfangstresen.


    Das Foyer des Zeitungsverlages erinnerte mich bei jedem meiner Besuche an die Schalterhalle eines Flughafens.


    Sie legte den Hörer beiseite und lächelte mich an. Sommer stand auf dem Messingschild, dass sie an der weißen Bluse trug. Wie passend. Sie hatte nicht nur goldfarbene Haare, sondern auch ein sonniges Gemüt.


    »Möchten Sie vielleicht mit einem anderen Mitarbeiter der Redaktion sprechen?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Hatten Sie denn einen Termin vereinbart?«


    »Ja, das hatte ich Ihnen doch gesagt.«


    »Und für wie viel Uhr waren Sie verabredet?«, flötete Frau Sommer.


    »Andrea erwartet mich heute Vormittag.« Ich lehnte mich so weit über die Glasplatte des Tresens, dass mir der Rosenduft ihres Parfums in die Nase drang. »Es ist wichtig, müssen Sie wissen.«


    »Das glaube ich Ihnen gerne. Ich vermute, dass Frau Doktor Reich außer Haus ist. Leider sind Sie ein wenig spät.« Sie deutete auf die Uhr an der Marmorwand hinter dem Empfangstresen. Die Silberzeiger zeigten 12.10 Uhr.


    »Hallo, das kann ja wohl nicht wahr sein? Es ist gerade erst Mittag.«


    Bei meiner Wanderung durch das Teufelsfenn hatte ich mich zweimal verlaufen. Ein Jogger hatte mir schließlich den Weg zurück in die Zivilisation gewiesen. Mit Bus und U-Bahn war ich zur Bismarckstraße gefahren, wo meine Yamaha auf mich wartete. Wie eine Wahnsinnige hatte ich mich in den Vormittagsverkehr gestürzt, um hierher zu rasen, aber offensichtlich waren meine Bemühungen sinnlos gewesen.


    »Es tut mir wirklich so leid«, sagte Goldlöckchen und bemühte sich, ehrlich betrübt dreinzuschauen.


    Beinah wäre ich über den Tresen gesprungen, doch in dem Moment klingelte mein Handy.


    »Ja?«, meldete ich mich ungehalten.


    »Sie machen einen Fehler«, hörte ich die Stimme eines Mannes.


    »Sie können mich mal, Glatze.«


    »Ich muss mit Ihnen reden.««


    »Reden? So wie heute Nacht? Mit einer Pistole in den Pfoten? Für wie dumm halten Sie mich?«


    Goldlöckchen musterte mich neugierig, deswegen drehte ich mich zur Seite.


    »Das war dumm, aber jetzt...«


    »... jetzt sollte ich auflegen«, unterbrach ich den Bodyguard. »Raten Sie mal, wo ich gerade bin. Wenn Sie oder Behnke die Bilder sehen wollen, dann schauen Sie morgen in eine Zeitung. Und in der Zwischenzeit sollten Sie sich nach einem neuen Job umsehen, Ihr Boss ist am Ende.«


    »Meinen Sie?« Ich hörte Glatze lachen. »Falls Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie mich zurück.«


    Mit einem Knopfdruck unterbrach ich die Verbindung. Meine Hand zitterte vor Wut, aber ich setzte ein Lächeln auf, ehe ich mich wieder zu Frau Sommer umdrehte.


    »Also gut«, sagte ich, »wo waren wir stehen geblieben?«


    »Ich hatte Ihnen gesagt, dass Frau Dr. Reich vermutlich bereits nach Hause gegangen ist.«


    »Schön, aber geht es unter Umständen ein bisschen genauer? Wann wird Andrea wieder da sein?«


    »Einen Moment.«


    Sie griff nach einem Telefon und wählte eine Nummer.


    »Hallo, Gabriela«, sagte sie. »Lange nichts mehr von dir gehört, was machst du denn so? Sebastian? Schau, schau, wer hätte das gedacht. Und, wie ist er so? Du weißt schon, was ich meine.«


    Entnervt warf ich einen Blick auf die Uhr über dem Tresen. Tick, tick, tick, bewegte sich der Sekundenzeiger weiter.


    »Entschuldigen Sie«, unterbrach ich Goldlöckchen, »aber wäre es zu viel verlangt, wenn Sie sich ein wenig beeilen würden?«


    Frau Sommer schenkte mir ein unschuldiges Lächeln, dann wandte sie sich wieder dem Telefon zu. »Wir treffen uns nach der Arbeit. Du musst mir das alles ganz genau erzählen. Du, ich habe hier eine Frau...«


    Sie sah mich fragend an.


    »Wagner, Julia Wagner.« Ich rollte mit den Augen.


    »... eine Frau Wagner. Sie hat es sehr, sehr eilig und sie meint, dass sie einen Termin mit Frau Doktor Reich vereinbart hat. Für heute Vormittag.«


    Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf die Glasplatte des Tresens. Goldlöckchen lauschte in den Hörer und nickte dabei wie ein Wackeldackel.


    »Ja, ja. Ich weiß, es ist bereits 12.15 Uhr. Ja, das habe ich ihr auch schon gesagt. Hast du eine Ahnung, wann Frau Doktor Reich wieder ins Büro kommt? Hm. Verstehe. Gut, das werde ich ihr sagen. Dann wünsche ich dir noch...«


    Ich langte über den Empfangstisch, drückte auf die Gabel des Telefons und beendete das Gespräch. Goldlöckchen verzog für einen Sekundenbruchteil das Gesicht, doch gleich schaltete sie wieder in ihren Sonnenscheinmodus.


    »Es tut mir so leid...«


    »Und mir erst«, knurrte ich. »Also, was ist mit Andrea?«


    »Sie ist nicht da.«


    »Ich dachte, so weit waren wir schon. Wann wird sie denn wieder zurück sein?«


    »Das hat sie meiner Kollegin nicht gesagt. Leider. Ich weiß nur, dass sie um 13 Uhr ein Meeting außer Haus hat. Vielleicht kommt sie am späten Nachmittag noch einmal ins Büro. Vielleicht aber auch nicht.«


    Vor Wut schlug ich mit der Faust auf den Empfangstresen. »Verdammte Scheiße!«


    »Tut mir...«


    »Schon gut. Ich muss Andrea sprechen. Ich muss. Es geht um Leben und Tod, verstehen Sie das?«


    Goldlöckchen nickte.


    »Wann und wo ist dieses Meeting?«, fragte ich.


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


    Entgeistert starrte ich die Frau auf der anderen Seite des Empfangstresen an. Langsam atmete ich ein. Langsam atmete ich aus. Mein Gesicht sprach wohl Bände, denn Goldlöckchen wich einen Schritt zurück.


    »Bitte tun Sie mir nichts«, flüsterte sie.


    Beinah wäre ich über den Tresen gesprungen, hätte Frau Sommer am Kragen gepackt und geschüttelt, doch auf einmal spürte ich eine schwere Hand auf meiner Schulter.


    »Gibt es ein Problem?«


    Hand und Stimme gehörten zu einem Mann in dunkelblauer Uniform. Gefühlte zwei Meter hoch und gut einen Meter breit. 120 Kilogramm. Mindestens. Muskeln, kein Fett. Kurze Haare, kantiges Gesicht. An der Uniform trug er eine Plastikkarte mit einem Passfoto in Schwarzweiß und der Aufschrift Security - Gessner, Alexander.


    »Hallo, Alex«, begrüßte ich den Security-Heini wie meinen besten Kumpel.


    Er ignorierte mich und wandte sich Goldlöckchen zu. »Ist alles in Ordnung, Frau Sommer?«


    »Sie hat gesagt, sie hätte einen Termin mit Frau Doktor Reich«, sagte Goldlöckchen, »aber Frau Doktor Reich ist außer Haus und Gabriela weiß auch nicht, wann sie wiederkommt, und als ich ihr das gesagt habe, da ist sie wütend geworden und...«


    »Das ist alles ein Missverständnis. Und weil wir gerade über Missverständnisse sprechen. Ich mag es nicht, wenn Männer mich grob anfassen. Wärst du also so freundlich und würdest deine Hand von meiner Schulter nehmen? Bitte?«


    »Ich denke, ich begleite Sie besser nach draußen«, sagte Alex und versuchte mich in Richtung des Ausgangs zu bugsieren.


    »Ich denke, das tust du nicht«, sagte ich und schüttelte seine Hand ab.


    »Falls Sie mir Schwierigkeiten machen, muss ich Gewalt anwenden.«


    Er trat einen Schritt zurück und legte die Rechte auf den Gummiknüppel an seinem Gürtel. Wenn er es so haben wollte, meinetwegen.


    Ich suchte mir einen festen Stand und federte in den Knien. In bester Bruce Lee Manier kratzte ich mir die Nase und grinste den Security-Heini frech an. Ich stellte mir vor, er wäre Wittmann oder Glatze. Das würde ein Fest werden.


    »Julia!«


    Die Stimme erkannte ich sofort. Es war Andrea. Meine Redakteurin trat aus einem der Fahrstühle und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Kannst du mir sagen, was das werden soll?«, fragte sie, während sie mit energischen Schritten die Eingangshalle durchquerte. Andreas Stöckelschuhe klickten auf dem Steinboden.


    Verlegen versteckte ich meine Hände hinter dem Rücken und räusperte mich. »Der da wollte mich vor die Tür setzen.«


    »Herr Gessner wird schon wissen weshalb«, sagte sie. »Jedenfalls gibt es für dich keinen Grund, einen Mitarbeiter der Unternehmenssicherheit zusammenschlagen zu wollen.«


    »Machen Sie sich mal keine Sorgen um mich«, sagte Gessner.


    Andrea hob eine Augenbraue und musterte Alex. Er lächelte selbstsicher, aber Andrea schüttelte den Kopf.


    »Nur weil Sie dem sogenannten starken Geschlecht angehören, sollten Sie sich nicht überschätzen«, sagte sie. »Sie können gehen, Herr Gessner, und Sie auch, Frau Sommer. Komm, Julia.«


    Andrea wandte sich um und ich folgte ihr. Wir gingen zu einer Sitzgruppe, die unter einem Topfpalmenhain am anderen Ende des Foyers stand. Regentropfen rannen an den hohen Glasscheiben herab, durch die man auf einen Innenhof sah.


    »Setz dich.«


    Gehorsam ließ ich mich in den ersten Ledersessel fallen. Andrea nahm auf der Couch mir gegenüber Platz. Sie zog ihr schwarzes Kostüm zurecht und schlug die Beine übereinander.


    »Die Zicke hinter dem Tresen hat gemeint, du wärst schon weg«, sagte ich.


    »Die Zicke?« Andrea warf mir einen missbilligenden Blick zu.


    »Meinetwegen, diese Frau Sommer. Sie hätte mir ja sagen können, dass du noch nicht gegangen bist.«


    »Und woher sollte die Gute das wissen? Meinst du, ich hänge es an die große Glocke, wenn ich mal für kleine Mädchen muss?«


    Ich zuckte verlegen mit den Schultern. »Okay, okay, ich bin die Zicke.«


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schwamm drüber. Wie geht es meinem kleinen Bruder und meiner Schwägerin?«


    »Peter und Seyran? Gut.«


    »Unfassbar, dass er eine Frau fürs Leben gefunden hat. Und dass jemand so dumm war, ihn zu heiraten. Seyran ist ein süßes, kluges Mädchen. Sie hat studiert, wenn auch nur Psychologie. Ich verstehe nicht, weshalb sie nicht mehr aus sich macht. Vielleicht etwas im Medienbereich oder im Marketing, das wäre was für sie gewesen. Aber meinem Bruder das Ja-Wort zu geben, das ist so... bürgerlich.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Sie scheint aber glücklich zu sein.«


    »Das verstehe, wer will.« Sie schüttelte den Kopf. »Heiraten und dann auch noch Kinder kriegen, wie kann man nur? Du kommst doch hoffentlich nicht auch auf solche Gedanken, Julia, oder?«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    »Was machen die Männer?«


    »Ärger.«


    »Natürlich. Wenn du vernünftig wärst, würdest du dich von ihnen fernhalten. Und, wie geht es sonst?«


    »Müde, genervt, pleite. Bin durch Zufall an einer Kriminalgeschichte dran. Mord. Exklusiv. Ein Kommissar, der von einer Motorrad-Gang gefoltert und ermordet wurde.«


    »Klingt interessant«, sagte Andrea, »Folter und Mord verkaufen sich immer. Hast du Bilder? Oder eine Story?«


    »Jede Menge Schüsse von der Polizei und dem Tatort. Eine Story? Nein, noch nicht.«


    »Vom Tatort?« Sie verdrehte die Augen. »Kindchen, davon kann ich mir nichts kaufen. Bilder von dem Toten, meine ich.«


    »Leider nicht«, sagte ich, aber eigentlich war ich ganz froh, kein Foto zu haben. Die Erinnerung an Thomas Bauers entstellten Leichnam genügte mir.


    »Schade«, sagte Andrea und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Dutzende kleine Edelsteine funkelten. »Also, du wolltest mit mir übers Geschäft reden. Über die Sache, von der du mir vor zwei Wochen erzählt hast. Du hast zehn Minuten, Julia, dann muss ich los.«


    »Kein Problem.« Ich öffnete den Reißverschluss der Brusttasche meiner Motorradjacke und zog die Speicherkarte mit den Fotos heraus. »Da.«


    Andrea nahm die Karte und betrachtete sie.


    »Das sind die Bilder?«


    »Ja.«


    »Was ist da drauf?«


    »Reinhard Behnke, wie versprochen.«


    »Was genau?«


    Ich lehnte mich im Sessel zurück und legte meine Füße auf den Glastisch vor mir. Andrea hob eine Augenbraue. Die Motorradstiefel waren voll von Teufelsfenn-Matsch. Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schenkte Andrea ein breites Grinsen. Falls sie neugierig war, ließ sie es sich nicht anmerken.


    »Du hast noch neun Minuten«, sagte sie mit einem unbewegten Gesichtsausdruck, der jedem Poker-Spieler Ehre gemacht hätte. »Um Eins habe ich eine Verabredung im Vitrum. Mittagessen mit Jessica Fischer.«


    »Der Schauspielerin?«, fragte ich und pfiff anerkennend.


    »Genau der.«


    »Beruflich oder privat?«


    »Wer weiß.«


    »Viel Glück. Um wieder zum Thema zu kommen, die Bilder, die ich von Behnke habe, sind jedenfalls nicht beruflicher Natur. Politiker bei einem ganz besonderem Privatvergnügen würde ich sie umschreiben. Behnke und ein paar blonde Engelchen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »500.«


    »Wie bitte?«


    »500.«


    Ich musste mich doch verhört haben? 500 Euro? Ich hatte mit 5.000 gerechnet. Mindestens. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Was soll der Mist?«


    »Kein Grund sich aufzuregen! Setz dich wieder hin. Möchtest du einen Kaffee?«


    Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich aufgesprungen war. »Die Bilder sind das Zehnfache wert, das weißt du genau.«


    Hilflos gestikulierte ich mit den Armen.


    »Tja...«, sagte Andrea gedehnt.


    »Das kannst du nicht machen«, sagte ich und ließ mich in den Sessel fallen.


    »Mehr ist nicht drin. Wie immer? Ohne Milch und ohne Zucker?«


    Andrea wartete meine Antwort nicht ab. Sie erhob sich und ging zu dem Kaffeeautomaten, der zwischen einer Palme und dem Notausgang stand. Münzen klirrten. Was sollte ich nur machen? Wie meine Miete bezahlen? Ohne das Geld würde ich in ein paar Tagen auf der Straße stehen. Es war zum Haareraufen.


    Auf der Armlehne des Sessels neben mir lag eine Tageszeitung. Es war die Ausgabe vom heutigen Tag. Von der Titelseite grinste mich Reinhard Behnke an, die Arme zu einer Siegerpose in die Höhe gereckt. Behnke will es wissen!, lautete die Schlagzeile. Sehr witzig! Ich nahm die Zeitung, knüllte sie zusammen und schleuderte den Papierball quer durch die Eingangshalle. Beinah hätte ich einen Mann im Businessanzug erwischt, der zu den Fahrstühlen eilte. Er machte einen Satz zu Seite und warf mir einen erschrockenen Blick zu. Ich zuckte nur mit den Schultern. Was kümmerte er mich?


    »Komm schon, ich brauche das Geld«, sagte ich, als Andrea mir einen Becher mit einer dampfenden Brühe reichte.


    Der Kaffee war so schwarz wie meine Zukunft, wenn ich die 5.000 Euro nicht bekam.


    Andrea hatte sich einen Latte Macchiato gezogen. Süß, oben mit ein wenig Kakao und mit viel, viel Milchschaum.


    »Vorsicht, heiß«, sagte sie.


    »Was du mir anbietest, reicht nicht einmal für meine offenen Mietzahlungen aus. Der alte Koenig wird mich auf die Straße setzen. Und dann schulde ich Seyran noch einmal hundert. Von dem Geld, das ich für Essen, Trinken und Klamotten brauche, gar nicht zu reden.«


    »Überleg es dir«, sagte sie und legte die Speicherkarte zwischen uns auf den Glastisch.


    »Was gibt es da zu überlegen, dein Angebot ist ein Witz! Weißt du, wie lange ich an der Sache gearbeitet habe? Zwei Wochen. Tag und Nacht. Hast du eine Ahnung, wie viele Stunden das sind?«


    Sie zögerte nur eine Sekunde »336, wenn du tatsächlich kein Auge zugemacht hast.«


    Ich hatte keine Ahnung, ob das Ergebnis stimmte. Mathe war nie meine Stärke gewesen.


    »Was glaubst du«, sagte ich, »weshalb ich wie ein schlaftrunkener Zombie aussehe?«


    »Julia, du weiß doch, wie der Job ist. Manchmal läuft es so und manchmal so.«


    »Tatsächlich? Erinnerst du dich, was ich für die Bilder von diesem blöden Sänger und seiner minderjährigen Verlobten bekommen habe? Und dabei war er bestenfalls ein C-Prominenter und sie hatte nicht einmal die Titten gezeigt. Und da sollen die Fotos von Behnke nur 500 bringen? 5.000 und ich sauge mir noch ein paar Zeilen mit einer schmutzigen Story aus den Fingern.«


    »Ich kann es nicht ändern, Julia.«


    »4.500.«


    »Tut mir leid.«


    »Komm mir nicht so. Von Anfang an habe ich alles mit dir abgesprochen und du hast dein Okay gegeben. Du wusstest ganz genau, wie dringend ich das Geld brauche und wie wichtig der Job für mich ist. Und jetzt? Jetzt fertigst du mich eiskalt ab.«


    Wütend nahm ich einen tiefen Schluck von dem Kaffee. Autsch! Andrea hatte recht. Er war heiß. Verdammt heiß. Mein Mund fühlte sich an, als würde sich die Haut vom Fleisch lösen


    »Wenn du alles so genau weißt«, sagte sie, »dann erinnerst du dich vielleicht auch daran, dass ich dir gesagt habe, dass die Angelegenheit heikel ist.«


    »Wieso heikel?«


    »Das ist eine große Sache. Ich musste erst mit Dombrowski sprechen. Ich darf dir nicht mehr anbieten, sagt er.« Sie sah auf die Armbanduhr. »Die zehn Minuten sind um. Ich muss los. Wenn du willst, können wir morgen oder übermorgen in Ruhe über die Sache reden.«


    Andrea machte Anstalten, sich zu erheben.


    »Du bist wegen der Bilder zu Dombrowski gegangen? Das hast du doch noch nie gemacht.«


    Ich hatte den Chefredakteur der Tageszeitung bei einem Weihnachtsempfang kennengelernt. Dombrowski war über sechzig und interessierte sich mehr für sein Segelboot und seine Sekretärin als für das Geschehen in der Redaktion. Geistig war er schon längst in Rente und ich hatte den Eindruck gewonnen, dass Andrea und die anderen Redakteure schalten und walten konnten, wie es ihnen gefiel. Andreas Geschichte ergab keinen Sinn.


    Sie seufzte, blieb aber sitzen.


    »Stell dich nicht dümmer, als du bist«, sagte sie.


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich verstand nicht, was sie meinte.


    »Die Bilder sind Gold wert«, sagte ich. »Man wird euch die Zeitung aus den Händen reißen. Die Abgeordnetenhauswahl ist in vierzehn Tagen und wenn ihr auf der Titelseite bringt, dass Reinhard Behnke, der Law-and-Order-Mann, es mit Prostituierten treibt, ist nicht nur seine Ehe, sondern auch seine Karriere hin. Dann können er und die Konservativen die Wahl in den Wind schreiben.«


    Andrea hob den Blick und sah mir gerade in die Augen, und auf einmal machte etwas in meinem Gehirn klick!


    »Ach, daher weht der Wind«, sagte ich und schlug mir mit der flachen Hand vor die Stirn.


    »Das hat ja gedauert. Verstehst du jetzt endlich, was das Problem ist?«


    »Die Zeitung hat Angst, es sich mit Behnke und seiner Partei zu verderben.«


    »Nicht nur mit Reinhard Behnke oder den Konservativen. Mit allen. Mit jedem. Es gibt Storys, die bringt man besser nicht. Und wenn, dann nicht zwei Wochen vor einer Wahl. Die Zeitungen sind genauso von den Politikern abhängig wie die Politiker von den Zeitungen. Es ist kein Gegeneinander, sondern eher so etwas wie eine Symbiose. Und deshalb werden gewisse Grenzen nicht überschritten.«


    »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


    »Ich dachte, du hättest meinen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden«, sagte Andrea und leerte ihren Latte Macchiato.


    Ich griff nach der Speicherkarte. »Schon gut. Dann muss ich es halt bei einer anderen Zeitung versuchen.«


    Andrea verzog das Gesicht. »Das wäre keine so gute Idee, Julia.«


    »Was soll ich denn tun? Ich brauche die Kohle.«


    »Denk doch einmal nach. Die Bilder sind heiß, zu heiß. Du wirst dir die Finger verbrennen. Meinst du wirklich, dass irgendeine Zeitung deine Fotos haben will?«


    Da gab es nicht viel zu überlegen. Es war kein Geheimnis, dass überall die Auflagen am Einbrechen waren und mehr und mehr Anzeigenkunden nervös wurden. Manche Redakteure gingen im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen, um herauszuholen, was noch herauszuholen war. Besser auf der Titelseite das Bild eines toten Kindes bringen, als arbeitslos auf der Straße stehen.


    »Ja«, sagte ich selbstbewusst.


    »Dann versuche dein Glück, aber wenn du die Fotos an eine andere Zeitung verkaufst, ist unsere Geschäftsbeziehung beendet. Ein für alle Mal. Ich darf dir dann nie wieder ein einziges Bild abnehmen.«


    »Wie bitte?«


    »Dombrowski.«


    »Das ist Erpressung.«


    »Nenne es, wie du willst.«


    »Das kannst du nicht machen.«


    »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Meinst du, mir fällt das leicht? Pass auf, du bekommst 500 Euro für die Speicherkarte und noch einmal denselben Betrag als Vorschuss auf deine nächste Story. Natürlich abzüglich des Vorschusses, den du schon bekommen hattest. Du bist doch exklusiv an diesem Mord dran. Politik ist ein Langweilerthema. Mord und Totschlag, das interessiert die Leser, das treibt die Auflage nach oben. In Ordnung?«


    Tausend Euro waren nicht die Welt, aber das Geld würde reichen, um den alten Koenig ruhig zu stellen und meine Wohnung zu behalten.


    »Mädchen, ich muss jetzt wirklich los«, sagte Andrea. Sie erhob sich und strich ihr Kostüm glatt. »Denk über mein Angebot nach. Ich will dich nicht unter Druck setzen. Ruf mich also einfach an, wenn du eine Entscheidung getroffen hast.«


    »Was wird mit den Bildern geschehen?«


    Andrea zögerte, ehe sie antwortete. »Wie meinst du das?«


    »Werdet ihr die Fotos von Behnke in der Zeitung bringen?«


    »Vor der Wahl? Auf gar keinen Fall.«


    »Und danach? Werden sie veröffentlicht oder verschwinden sie auf Nimmerwiedersehen in irgendeinem Archiv? Will Dombrowski deshalb nur so wenig zahlen? Weil er nicht daran denkt, die Bilder zu bringen?«


    Andrea schüttelte langsam den Kopf. »Die Frage kann ich dir nicht beantworten, das hat der Chef zu entscheiden. Ich kann dir da keine Versprechungen machen.«


    Sie griff nach dem leeren Latte-Macchiato-Becher.


    »Geh nach Hause, und wenn du weißt, was du willst, melde dich«, sagte sie.


    Ich wandte den Blick ab und hielt meine Klappe. Es war besser so.

  


  
    11.


    Langsam und auf Umwegen fuhr ich nach Hause. Als ich eine Stunde später die Yamaha abstellte, hatte der Fahrtwind meine Wut davongeblasen. Ich riss mir den Helm vom Kopf und reckte mein Gesicht zum Himmel. Der Regen rann wie kalte Tränen über meine Wangen. Ich fühlte mich müde und leer.


    Zwei Wochen hatte ich Reinhard Behnke auf Schritt und Tritt verfolgt. Ich hatte mir die Beine in den Bauch gestanden, mich bei seinen Reden abwechselnd zu Tode gelangweilt oder fast übergeben. Und wofür das alles? Man wollte mich mit einem Trinkgeld abspeisen. Ich musste daran denken, wie Frank sich über meinen Job lustig gemacht hatte. Hatte ich so heftig reagiert, weil ich wusste, dass er recht hatte? Ich war eine gute Kommissarin gewesen, aber war meine Karriere als Fotojournalistin mehr als ein Witz?


    Zu allem Unglück fand ich in meinem Briefkasten nicht nur Werbung, sondern auch einen Brief vom alten Koenig. Eine Mahnung, was sonst? Als ich den Betrag sah, den ich binnen einer Woche zahlen sollte, wurde mir schwindelig. Ohne das Geld von den Fotos konnte ich die Summe unmöglich aufbringen. Blieb mir etwas anderes übrig, als meinen Stolz hinunterzuschlucken und sie trotz allem an die Zeitung zu verkaufen?


    Ich zerriss die Mahnung und ließ die Papierfetzen zu Boden fallen, während ich Stufe für Stufe die Treppen nach oben schlurfte. Im ersten Stock hörte ich Kindergeschrei aus Seyrans Wohnung. So wie es sich anhörte, jagten Ahmet und Hüseyin die Schwestern durch den Flur. Die kleine Nezihe kicherte und gluckste vor Vergnügen.


    Mit einem Gähnen öffnete ich meine Wohnungstür. Ein Tritt, und sie fiel hinter mir ins Schloss. Rums! Der Motorradhelm, meine Lederjacke und die Tasche landeten auf dem Boden. Wie gerne hätte ich mich in meinem Bett verkrochen, mir das Kopfkissen und die Decke über den Kopf gezogen und geschlafen. Wenn ich alleine in meiner Wohnung gewesen wäre, aber das war ich nicht.


    »Frank, ich bin wieder da«, rief ich.


    Niemand antwortete.


    Einen Moment hoffte ich, er wäre so plötzlich verschwunden, wie er aufgetaucht war, doch dann hörte ich seine Stimme aus meinem Wohnzimmer. Die Tür war angelehnt. Ich trat näher und lauschte.


    »... reg dich bitte nicht auf, Sabine. Wenn du mich anschreist, wird es auch nicht besser.«


    Sabine? Was hatte er mit seiner Ex-Frau zu besprechen?


    »Einen Moment«, sagte er. Ich hörte Schritte. Gerade noch rechtzeitig wich ich von der Tür zurück. Eine Sekunde später steckte Frank seinen Kopf durch den Türspalt. Er hatte sein Handy in der Hand.


    »Hallo, Julia«, sagte er.


    Mir entging nicht, dass er dabei das Mikrofon des Telefons zuhielt. Er lächelte, als wäre er froh, mich wiederzusehen – oder als wenn er etwas zu verbergen hätte.


    »Wie fühlst du dich? Du siehst ein bisschen besser aus, finde ich.«


    »Tja, Unkraut vergeht nicht«, sagte er und kratzte sich dabei am Hinterkopf.


    »Hast du ein wenig geschlafen?«


    »Wie ein Baby. Ich bin noch nicht lange wach. Dein Sofa ist wirklich gemütlich, ich könnte mich glatt daran gewöhnen.«


    Besser nicht.


    »Und, was macht deine Wunde?«


    »Tut weh. Außerdem bin ich ein wenig wackelig auf den Beinen. Manchmal schwankt der Boden unter meinen Füßen, aber vielleicht liegt das an den Tabletten. Ich war an deinem Badezimmerschrank und habe mir ein paar Aspirin genommen. Du hast doch nichts dagegen, oder?«


    Ganz toll. Es hatte nicht nur den Anschein, als wollte sich Frank in meiner Bude häuslich einrichten, zu allem Überfluss schnüffelte er auch noch in meinen Sachen herum.


    »Nein, klar«, sagte ich.


    Wenn ich herausfand, dass er in meiner Unterwäsche gewühlt hatte, würde ich ihn umbringen.


    »Du, ich habe mich gar nicht bei dir bedankt. Vielen Dank, dass ich bei dir übernachten konnte und so. Du hast was gut bei mir.«


    Ich winkte ab. »Schon in Ordnung. Ich bin dir was schuldig. Wegen Ott.«


    »Nein, im Ernst, das werde ich dir nicht vergessen«, sagte er und dann küsste er mich auf die Wange.


    Franks Lippen waren trocken. Er roch nach Krankheit und Schweiß.


    Das erste Mal hatte er mich vor sechs Jahren geküsst. Der ganze Verein war ins Rock and a Hard Place eingefallen, das unsere Stammkneipe war. Wir hatten meine Befreiung gefeiert und der Alkohol floss in Strömen. Auf dem Weg zu den Toiletten begegnete mir Frank. Er nahm mich in die Arme. Damals hatte sein Kuss nach Bier und Zigaretten geschmeckt. Und später in der Nacht...


    Erschrocken wich ich einen Schritt zurück und beinah wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert. Nein, so weit durfte ich es nicht kommen lassen. Nicht noch einmal. Nach unserem ersten Kuss war zu viel passiert, das ich am liebsten rückgängig gemacht oder wenigstens vergessen hätte.


    Frank tat, als wäre nichts geschehen.


    »Hast du was dagegen, wenn ich kurz zu Ende telefoniere?«, fragte er und hob das Handy.


    »Ja, klar«, sagte ich, »äh, ich meine, nein, mach nur.«


    Er nickte mir zu, dann drehte er sich um, ging zurück ins Wohnzimmer und schloss die Tür vor meiner Nase.


    Hallo? War ich jetzt Gast in meiner eigenen Wohnung? Super, genau so hatte ich mir einen erholsamen Nachmittag vorgestellt. Frank belegte meine halbe Wohnung mit Beschlag. Er telefonierte ungestört mit seiner Ex und mich ließ er im Flur stehen, müde und hungrig. So konnte es nicht weitergehen. Er musste aus meiner Bude verschwinden, und zwar schnell. Bevor ich die Nerven verlor und ihn vom Balkon warf.


    Und nicht nur das. Nach allem, was ich in den letzten sechs Stunden erlebt hatte – dem Gespräch mit Wittmann und nicht zu vergessen dem Höhepunkt meines Tages, dem Fund von Thomas Bauers Leiche – bestand für mich kaum ein Zweifel daran, dass Frank in eine üble Geschichte verstrickt war. War ich auf dem besten Weg, mich erneut von Frank ausnutzen und belügen zu lassen?


    Ich hatte mir geschworen, es nie wieder so weit kommen zu lassen. Nie wieder. Ich musste Frank vor die Tür setzen, das war klar. Nur wie sollte ich es ihm beibringen?


    Gedankenverloren zog ich mein T-Shirt aus der Jeans und kratzte mich am Rücken. Meine Klamotten waren nass, mir war kalt und ich hatte eine Gänsehaut. Jetzt noch eine Erkältung, und mein Glück wäre perfekt.


    Duschen? Heiß?


    Warum nicht.


    Es war eine seltsame Erfahrung, die Tür meines eigenen Badezimmers zu verriegeln, nur weil ich unter die Brause hüpfen wollte. Beinah war es wie damals zu meinen WG-Zeiten. Ich drehte die Dusche auf und stapelte meine Klamotten auf der Waschmaschine. Langsam verwandelte sich das Bad in eine russische Dampfsauna.


    Mit der Stirn lehnte ich mich gegen die eiskalten Fliesen. Ich schloss die Augen und überließ es dem Wasserstrahl, meinen verspannten Nacken und meinen schmerzenden Rücken zu massieren. Tropfen für Tropfen wurden Schmutz und Schweiß weggewaschen und verschwanden zusammen mit meinen Sorgen im Abfluss. Als ich irgendwann das Wasser abstellte, fühlte ich mich besser. Mit meinem Frotteehandtuch rubbelte ich mich so lange trocken, bis meine Haut brannte, dann zog ich mich an. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte ich mich entspannt. Entspannt und bereit für alles, was der Tag noch bringen sollte.


    Das tolle Gefühl hielt nicht lange an.


    Meine Wohnzimmertür war noch immer geschlossen. Von der anderen Seite hörte ich Franks Stimme. Wie lange wollte er denn noch telefonieren? Bestand die Aussicht, dass ich irgendwann in mein eigenes Wohnzimmer durfte oder sollte ich mir besser gleich ein Hotelzimmer suchen?


    »... verdammt, ja, das ist alles meine Schuld«, sagte Frank. »Nein. Nein, wie oft muss ich es dir denn noch sagen? Du musst dir keine Sorgen machen. Nein, auch nicht um Miriam. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen, darauf kannst du dich verlassen.«


    Er schien wütend und seine Stimme überschlug sich beinah. Hatte er nicht gesagt, dass er und seine Frau bereits seit zwei Jahren geschieden waren? Was hatten die beiden dann so lange miteinander zu besprechen? Und wer war Miriam?


    Frank hatte sich wieder beruhigt und die Stimme gesenkt. Durch das Holz der Wohnzimmertür hörte ich nur noch ein undeutliches Gemurmel. Schade. Jetzt war ich neugierig und mehr denn je davon überzeugt, dass er etwas vor mir verbarg. Auf Zehenspitzen durchquerte ich den Flur, ging in die Hocke und spähte durch das Schlüsselloch.


    Frank stand vor dem Fenster. Er wandte mir den Rücken zu und sah hinaus in die Wolken, das Handy gegen das Ohr gepresst.


    »Sabine«, sagte er, »du hast recht, ja, ich habe Mist gebaut. Wieder einmal, genau. Nein, ich werde euch nicht sitzen lassen. Ich werde mich um alles kümmern, das verspreche ich. Großes Ehrenwort, es wird euch nichts geschehen.«


    Er drehte sich um und ging mit dem Handy am Ohr und gesenktem Kopf vor dem Sofa auf und ab. Ich hörte das Knarren der Dielen. Immer wieder und wieder nickte er.


    »Ja, ja, das habe ich verstanden«, hörte ich ihn. »Nein, bloß keine Polizei. Wie gesagt, ich bin bei einem Freund untergekommen, die Adresse hast du ja. Wenn etwas ist, dann ruf mich einfach an, ansonsten melde ich mich morgen wieder. Spätestens. Gib Miriam einen Kuss und sag... Hallo?«


    Langsam ließ Frank die Hand mit dem Handy sinken. Reglos blieb er in der Mitte des Zimmers stehen und starrte ins Nichts. Der Anblick war wirklich herzzerreißend. So verzweifelt und so verletzt, wie er in diesem Moment aussah, hätte man schon ein ziemlich herzloses Miststück sein müssen, um kein Mitleid zu empfinden.


    Ich stieß die Wohnzimmertür auf, dass sie gegen die Wand krachte.


    »Was soll der Scheiß?«, fuhr ich ihn an.


    »Was für ein Scheiß?«, fragte er leise.


    »Du hast mit Sabine gesprochen, nicht wahr?«


    »Ist das verboten? Immerhin waren wir mal verheiratet.«


    »Nein, das ist nicht verboten«, sagte ich und stemmte die Hände in die Seite. »Worum ging es in dem Gespräch?«


    »Hör mal, weshalb sollte ich dir das sagen?«


    »Vielleicht weil ich dich in meiner Bude aufgenommen habe? Aus Dankbarkeit oder so?«


    »Es ging um privaten Kram.«


    »So? Wer ist Miriam?«


    Frank holte tief Luft. »Meine Tochter.«


    Es brauchte einen Augenblick, ehe die Wörter mein Gehirn erreichte.


    »Deine was?«


    »Meine Tochter«, wiederholte er.


    »Moment, du hast eine Tochter?«


    »Ja, aber sie lebt bei Sabine. Ich sehe die Kleine nur jedes zweite Wochenende. Wenn ich Glück habe.«


    Eine Tochter? Frank?


    »Fein, dass ich das auch erfahre«, sagte ich. »Hast du sonst noch irgendwelche Geheimnisse? Irgendetwas, das ich wissen sollte?«


    »Was soll das, Julia? Ich dachte, das mit Miriam wäre nicht so wichtig, okay? Du musst nicht eingeschnappt sein, sag mir lieber, was mit Thomas ist. Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Nein. Thomas ist tot.«


    Diesmal brauchte Frank ein paar Sekunden, um die Neuigkeit zu verdauen. Er stand einfach nur da, dann begann er, wie ein Boxer, der einen Kinnhaken kassiert hatte, zu wanken. Schließlich gaben seine Beine nach und er sank auf mein Sofa.


    »Tot?«


    »Ermordet«, sagte ich brutal. »Die Mörder haben Thomas zu Hause überfallen, sind mit ihm in den Wald gefahren, wo sie ungestört waren und alle Zeit der Welt hatten. Dort haben sie ihn an einen beschissenen Baum gebunden, gefoltert, und als sie die Nase voll hatten, zu Tode geprügelt.«


    »Mein Gott!«


    »Die Mörder haben etwas in Thomas’ Wohnung gesucht«, sagte ich. »Geld, nicht wahr?« Franks Mundwinkel zuckten. Ich wusste, dass ich auf der richtigen Fährte war. »Du hast mich heute Nacht belogen und wir wissen beide, dass das deine Spezialität ist, versuch also gar nicht erst, unschuldig zu tun. Seit der Sache damals bin ich in dieser Beziehung empfindlich. Wenn du daran denkst, mich zu verarschen, drehe ich dir den Hals um, verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Dann hör auf zu heulen und verrat mir, was gespielt wird.«


    Frank hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Es ist einiges schief gelaufen«, sagte er.


    »Das glaube ich dir aufs Wort. Sag mir endlich, was wirklich geschehen ist.«


    »Vor einem Monat haben Thomas und ich von unserem Informanten erfahren, dass die Riders of Ragnarök ein großes Geschäft planten. Odin wollte Waffen und Drogen kaufen, um seine Position in der Stadt zu festigen. Es gab da einen Mann, der immer nur der Ukrainer genannt wurde. Er hatte beste Verbindungen in den Ostblock und konnte alles liefern. Pistolen, Kalaschnikows, Heroin. 150.000 Euro hatte Odin für den Deal beiseitegelegt. In bar.«


    150.000 Euro? Eine gewaltige Summe, soviel verdiente ich in zehn Jahren nicht. Mir wurde ganz schwindlig, wenn ich daran dachte, was ich mit so viel Geld anfangen könnte. Nachdenklich nickte ich. Und ich glaubte auch zu wissen, was geschehen war und weshalb Odin und seine Männer hinter Frank her waren.


    »Ihr Vollidioten! Ihr habt den Riders das Geld gestohlen«, sagte ich. Daher stammte der500-Euro-Schein, den ich in Thomas Bauers Wohnung gefunden hatte. »Das kann doch nicht wahr sein. Wer von euch ist denn auf diese völlig hirnverbrannte Idee gekommen?«


    Frank seufzte. »Es war meine Idee. Glaub mir, es war nicht so, dass ich mir einen tollen Wagen oder eine nette Reise leisten wollte. Ich brauchte das Geld dringend und du weißt ja, was man beim LKA verdient.«


    »Wofür? Für eine Gehirntransplantation?«


    »Julia, würde es etwas ändern, wenn du es wüsstest?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Möglich, dass ich dich dann nicht für einen völligen Dummkopf halten würde.«


    »Ich habe das Geld für meine Familie gebraucht, in Ordnung? Es war eine einmalige Chance. Ein Geschenk Gottes, wenn du so willst. Ich habe keine Sekunde gezögert. Ich wusste, dass ich die Gelegenheit ergreifen musste. Allerdings wurde mir schnell klar, dass ich das niemals alleine durchziehen könnte...«


    »... und deswegen hast du Thomas in die Sache hineingezogen«, ergänzte ich.


    »Thomas und Karl. So ein Ding lässt sich nicht zu zweit drehen.«


    »Karl Richter? Dein Kumpel von früher? Hast du mir nicht erzählt, dass er das LKA verlassen musste, weil er Drogen gestohlen hatte?«


    »Angeblich gestohlen.«


    »Natürlich, unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils.« Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, dabei war die Geschichte alles andere als komisch. »Weshalb ein Kerl wie Richter mitgemacht hat, ist mir klar, aber wieso hat sich Thomas auf deine dämliche Idee eingelassen?«


    »Was weiß ich, ich habe ihn nicht gefragt. Seine Freundin hatte ihn verlassen, vielleicht hoffte Thomas, dass ein Urlaub auf den Malediven die Beziehung retten könnte. Ich wollte nicht wissen, weshalb Thomas und Karl mitmachen, und die beiden haben mir auch keine dummen Fragen gestellt. Wir haben darüber gesprochen, wie wir es machen, aber nicht warum.«


    »Fein, und wie sah euer Plan aus?«


    »Die Riders haben eine Stammkneipe, das Folkwang. Ich war mir sicher, dass Odin das Geld dort aufbewahrt. Zunächst hatte ich gedacht, wir könnten den Laden stürmen, allerdings ist das Folkwang eine Festung. Stahltüren, Gitter vor den Fenstern, Kameras und überall wimmelt es von Wachen. Völlig unmöglich, rein- und lebend wieder rauszukommen, deshalb haben wir uns schließlich etwas anderes ausgedacht.«


    »Einen todsicheren Plan, stimmt’s?«


    »Odin wollte sich mit dem Ukrainer in Spandau treffen. Am Südhafen. Nur er und zwei Riders, denen er besonders vertraute. Thomas, Karl und ich waren schon ein paar Stunden früher da. Wir hatten uns versteckt, Sturmhauben über dem Kopf, Waffen in der Hand. Und als dann Geld und Waffen den Besitzer wechseln sollten, haben wir zugeschlagen.«


    »Lass mich raten, niemand sollte verletzt werden?«


    Frank verzog das Gesicht. »Es wäre alles glatt gelaufen, wenn Odins Vogel nicht plötzlich ausgerastet wäre.«


    »Wie bitte? Was für ein Vogel?«


    »Odin hat einen zahmen Raben, ein riesiges, schwarzes Vieh, das ihn auf Schritt und Tritt begleitet.«


    Die Feder, schoss es mir durch den Kopf. Die schwarze Feder, die ich in Bauers Wohnung gefunden hatte. Sie musste von dem Raben stammen.


    »Thomas hielt den Ukrainer mit einer Schrotflinte in Schach. Karl hatte eine Pistole auf Odin gerichtet. Auf einmal wurde der Vogel unruhig. Er fing an zu krächzen und mit den Flügeln zu schlagen. Karl schrie, dass Odin das Vieh beruhigen solle, doch dann flatterte der Rabe auf, Thomas genau ins Gesicht. Ein Schuss löste sich. Wumm! Dem Ukrainer voll in die Brust. In dem Durcheinander riss mir einer der Riders die Sturmhaube vom Kopf. Thomas gelang es, sich das Geld zu schnappen. Wir schwangen uns auf unsere Maschinen und brausten davon.« Frank zuckte mit den Schultern. »Und den Rest der Geschichte kennst du ja.«


    Ich wandte Frank den Rücken zu und sah zum Fenster hinaus. So war das mit den vermeintlich sicheren Plänen. Egal, wie einfach und durchdacht sie waren, sie hatten die Tendenz, einem wie ein Chinaböller um die Ohren zu fliegen. Frank, Thomas Bauer und Karl Richter hatten das ganz große Geld gewollt und was hatte es ihnen eingebracht? Bauer war tot, Frank und Richter standen auf der Abschussliste der Riders of Ragnarök.


    Dumm gelaufen.


    »Was ist aus eurer Beute geworden?«, fragte ich und drehte mich wieder um.


    »Wir haben sie geteilt. Jeder hat einen Anteil bekommen. 50.000 Euro.«


    »Und wo ist dein Geld?«


    Frank drehte sich um und ging zum Sofa, wo sein Rucksack lag. Er nahm ihn und ließ ihn vor meine Füße fallen. Dem Geräusch nach, schien er schwer zu sein. »Da.«


    Ich musste Frank nicht fragen, warum er die Nacht auf meinem Sofa verbracht hatte, obwohl er ein Vermögen besaß. Er hatte gefürchtet, in einer Pension oder einem Hotel seinen Ausweis vorzeigen zu müssen und damit eine Spur für Wittmann oder die Riders zu hinterlassen.


    »Darf ich?«, fragte ich und zeigte auf den Rucksack.


    Frank zuckte mit den Schultern. »Tu dir keinen Zwang an.«


    Ich bückte mich und öffnete die Klappe mit dem Adler und der Südstaatenflagge. Der Anblick war weniger beeindruckend, als ich erwartet hatte. So sahen also 50.000 Euro aus: Ein Haufen vielfarbiger Scheine – magentafarben, gelb, grün, orange – nicht sorgfältig in Bündeln sortiert, sondern eilig in den Rucksack gestopft, wie der Abfall eines Kindergeburtstages. Für einen Berg bunten Papiers hatte Frank drei Menschenleben aufs Spiel gesetzt. Ich hob den Rucksack auf und drückte ihn Frank in den Arm.


    »Du musst dich stellen und Wittmann das Geld geben.«


    »Spinnst du?«, sagte er und umklammerte den Rucksack fester.


    »Denk doch mal nach. Die Riders haben Thomas gefoltert. Bestimmt hat er ausgepackt und dieser Odin weiß alles, was er wusste. Wittmann ist deine einzige Chance. Es gibt kein Leck beim LKA, stimmt’s? Das Märchen hast du mir nur erzählt, damit ich dich nicht verrate. Wittmann ist vielleicht ein Bürohengst, aber er ist auch nicht auf den Kopf gefallen. Er ahnt, dass etwas im Busch ist, und früher oder später wird er dich sowieso schnappen. Willst du deine Familie in die Geschichte mit hineinziehen?«


    Der Rucksack sank zu Boden. Frank fuhr sich mit den Händen durch die Haare, dann drehte er sich um und ging zum Fenster. Eine Weile starrte er nachdenklich nach draußen.


    »Du hast recht«, sagte er schließlich.


    »Ruf Wittmann an. Je eher, desto besser.«


    »Erst muss ich mit Karl sprechen.«


    »Blödsinn, vergiss Richter. Du musst dich Wittmann stellen.«


    »Nein, zuerst muss ich ihm sagen, was ich vorhabe, das bin ich Karl schuldig.«


    »Wieso?«


    »Verstehst du das nicht? Er ist mein bester Freund, ich kenne ihn seit beinah dreißig Jahren. Wir sind durch dick und dünn gegangen. Es ist meine Schuld, dass er jetzt in Schwierigkeiten steckt. Ich habe ihn in die Geschichte hineingezogen. Er muss wissen, dass die Riders hinter ihm her sind und dass ich reinen Tisch machen will. Ich kann mich nicht einfach stellen und Karl hängenlassen.«


    »Ich finde es ja toll, dass du auf einmal den Ehrenmann spielst, aber was ist mit mir? Wittmann denkt, dass wir gemeinsame Sache machen. Glaub mir, ich will nicht in den Bau gehen, nur weil ich dir geholfen habe.«


    »Wieso? Was sollte er dir anhaben? Du hattest doch keine Ahnung von dem, was gelaufen ist.«


    »Stimmt. Jetzt aber schon.«


    »Julia, wenn ich Karl nicht warne, werden ihn die Riders umbringen. Er ist mit seinem Anteil untergetaucht. Mit dem Handy ist er nicht zu erreichen, ich habe es versucht. Karl war schon immer vorsichtig, aber inzwischen ist er völlig paranoid geworden. Wahrscheinlich hat er das Telefon in den nächsten Mülleimer geworfen, damit Odin das Funksignal nicht orten kann.«


    »Überlass das Wittmann.«


    »Ich soll Karl ans Messer liefern? Das kann ich nicht tun. Und selbst wenn, meinst du, dass der alte Sesselfurzer Karl rechtzeitig findet?« Frank drehte sich zu mir um und sah mich an. »Karl ist mein Freund, ich weiß, wie er tickt und er vertraut mir. Wenn es jemand schafft, ihn vor den Riders aufzuspüren, dann ich.«


    »Frank...«


    »Pass auf, Karl besitzt eine Videothek. So wie ich ihn kenne, wird er dort früher oder später auftauchen. Lass mich das machen. Ein Menschenleben habe ich schon auf dem Gewissen, wenn auch noch ihm etwas geschieht...«


    Er ließ den Satz unvollendet.


    »Erzähl mir doch keine Geschichten, du willst ihn nur warnen, damit er abhauen kann.«


    »Er ist mein Freund. Bitte. Wenn ich mich stelle, komme ich vielleicht glimpflich davon, aber Karl...« Mit beiden Händen griff er nach meinen Schultern. »Mit seiner Vorgeschichte werden die ihn einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Glaub mir, Wittmann wird schon dafür sorgen. Julia, du musst mir die Chance geben, mit Karl zu reden.«


    »Nein.« Ich schüttelte seine Hände ab und trat einen Schritt zurück.


    »Pass auf, wenn ich mit ihm gesprochen habe, werde ich mich stellen. Ich werde das Geld zurückgeben und die ganze Schuld auf mich nehmen. Gib mir 24 Stunden. Ist das wirklich zu viel verlangt? 24 Stunden, das ist alles, was ich will.«


    »Einen Tag?«


    »Keine Minute mehr.«


    »Du hast mich wieder und wieder belogen, weshalb sollte ich dir ausgerechnet jetzt trauen?«, sagte ich und steckte die Hände in meine Hosentaschen.


    »Was soll ich sagen? Ich verspreche dir, ich werde dich nicht enttäuschen. Diesmal nicht.«


    Ich seufzte. »Meinetwegen. Aber wenn du mich wieder betrügst, kannst du dich auf was gefasst machen.«


    Er nickte. »Klar. Das ist nur fair. Danke.«


    »Da wäre noch etwas. Was ist mit eurem Spitzel?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Was ist, wenn Bauer verraten hat, woher ihr von dem Geld wusstet? Dann ist euer Informant so gut wie tot.«


    »Er hat keinen Job, kein Telefon und wohnt mal hier und mal dort. Manchmal trifft er sich mit einem Mädchen, Kirsten, aber die arbeitet im Folkwang und da wimmelt es von Odins Männern. Es wäre Selbstmord, wenn ich mich in dem Laden blicken ließe.«


    »Verstehe. Erst riskiert der Kerl für euch Kopf und Kragen, und wenn es hart auf hart kommt, muss er sehen, wo er bleibt.«


    Frank zuckte mit den Schultern. »Und? Glaubst du, dass er ein Unschuldslamm ist? Das ist er nicht. Er ist ein Verbrecher, der seine Kameraden verraten hat. Für Geld, nicht weil er wenigstens einmal in seinem verpfuschten Leben etwas Gutes tun wollte. Der Kerl wusste, worauf er sich einlässt. So ist das Leben. Hart und ungerecht, aber vielleicht hat er ja Glück.«


    »Glück? So wie Thomas?«, sagte ich. »Das glaubst du doch selbst nicht. Wenn wir Wittmann nichts sagen, dürfen wir nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht. Wie ist sein Name?«


    »Rundt. Hans Rundt.«


    Ich atmete tief durch.


    »Schön, sag mir, wo das Folkwang ist, dann werde ich mich um ihn kümmern.«


    »Wie bitte? Das darfst du nicht tun, das ist viel zu gefährlich!«


    »Tatsächlich? Das hättest du dir früher überlegen sollen. So tief, wie ich jetzt in der Sache drinstecke, spielt das auch keine Rolle mehr.«
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    Drei Motorräder parkten vor dem Folkwang auf dem Bürgersteig. Schwere amerikanische Maschinen. Zwei Rocker, einer mit Glatze, einer mit Vollbart, standen bei der vergitterten Einfahrt zum Hinterhof Wache. Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich auf schwarzen Sonnenbrillen. Ihre Köpfe folgten mir, als ich meine Yamaha neben einer ‘76er Harley Davidson aufbockte. Die Harley hatte die besten Tage längst hinter sich. Ihr Lack war zerkratzt, das Chrom stumpf. Flicken aus Klebeband hielten das Sattelleder zusammen, das Schutzblech des Vorderrads war verbeult, die Kette verrostet und locker.


    »Armes Mädchen«, flüsterte ich im Vorbeigehen und tätschelte den Lenker.


    »Finger weg von der Maschine, sonst setzt‘s was!«, rief mir einer der Motorradrocker zu.


    »Ja, ja«, antwortete ich. Was für ein blöder Macker.


    Die Fensterscheibe der Kneipe war mit einer Sperrholzplatte vernagelt. Jemand hatte sie schwarz gestrichen und in großen, roten Buchstaben »Folkwang« darauf geschrieben. Ich ging zu der Eingangstür. Sie war mit Blech beschlagen, die Linse einer Überwachungskamera starrte mich von schräg oben an. Auf einem vergilbten Zettel stand Zutritt nur für Mittglieder. Mitglieder mit zwei t. Von drinnen hörte ich Deep Purple singen. Ich holte tief Luft, setzte einen unerschrockenen Gesichtsausdruck auf und stieß die Tür mit der Schulter auf.


    Vielleicht gab es einen Ehrenkodex, der den Riders of Ragnarök das Saubermachen verbot. Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen, aber in dem Besitzer des Folkwang hatte ich meinen Meister gefunden. Der Laden stank und war selbst für meine Verhältnisse völlig versifft. Rote und blaue Glühlampen brannten in einer Handvoll Spots. An den Wänden hingen Poster aus den1970ern. Natürlich Steppenwolf, Led Zeppelin und Black Sabbath, dann ein paar Motorräder und die unvermeidlichen Blondinen, die pralle Silikonbrüste zur Schau stellten.


    Sehr geschmackvoll.


    Stühle gruppierten sich um sechs runde Tische. Gegenüber der Eingangstür gab es einen Tresen, hinter dem Gläser und eine Million Schnapsflaschen in einem Regal standen. Über allem lag eine schmierige Staubschicht. Der Boden klebte von verschüttetem Bier und nicht einmal die dichten Tabakschwaden schafften es, den sauren Schweißgeruch, der in der Luft hing, zu überdecken. Es war früh am Abend und der Laden bis auf den Barkeeper und zwei Gäste leer.


    Die Augen des fetten Typen hinter dem Tresen wurden zu Schlitzen, als er mich erblickte.


    »N’Abend«, sagte ich.


    »Ich kenn dich nicht«, sagte er, ohne seine Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen. »Nur für Mitglieder, kannst du nicht lesen?«


    »Du bist also der Kerl mit der Schreibschwäche.«


    Kaum hatte ich das gesagt, wandten sich auch die zwei Kerle um, die vor der Bar saßen.


    Der eine war groß und mindestens so fett wie der Wirt, der andere ebenso dick, aber klein. Beide rauchten. Sie trugen die übliche Bikerkluft. Lederstiefel und Lederhosen, T-Shirts, die sich über den Bauch spannten, dazu Lederwesten. Alles schwarz, nur die Reißverschlüsse und Nieten glänzten silbern. Bei jedem prangten verschiedene Aufnäher auf der Rückseite der Kutte: Ganz oben der sogenannte Top Rocker mit dem Schriftzug MC Riders of Ragnarök, darunter das Bild eines hammerschwingenden Wikingers im Sattel eines Motorrades und ganz unten der Bottom Rocker Berlin.


    Der Große nahm seine Zigarette aus dem Mund, drückte sie auf dem Tresen aus und ließ den Stummel zu Boden fallen.


    »Hallo, Täubchen«, begrüßte er mich, dann wandte er sich zu dem kleinen Mann an seiner Seite um. »Verzieh dich, Lars«.


    Schweigend schnappte sich Lars sein Bierglas und rutschte einen Hocker weiter. Der Große grinste. Dort wo seine Schneidezähne sein sollten, befand sich ein gähnendes Loch. Er deutete auf den leeren Hocker, auf dem eben noch sein Saufkumpan gesessen hatte.


    »Mike«, sagte er. Das sollte wohl sein Name sein. »Setz dich.«


    »Gerne«, erwiderte ich furchtlos, lächelte und nahm neben ihm Platz. »Netter Laden.«


    »Ein verdammtes Rattenloch.«


    »Und nur für Mitglieder«, wiederholte der Wirt stur. »Zieh Leine, Mädchen.«


    »Halt die Klappe, Wilhelm, oder ich reiße dir deinen fetten Arsch bis zu den Ohren auf«, fuhr ihn Mike an. »Die Kleine gehört zu mir, verstanden?«


    »Wir haben Regeln. Das Folkwang ist nur...«, sagte der Wirt, aber weiter kam er nicht.


    Mike griff nach seinem Bierglas und schleuderte es über den Tresen. Wilhelm duckte sich. Es verfehlte seinen Kopf um Haaresbreite. Mit lautem Klirren zerbarst es an der Wand, Glassplitter und Bier regneten zu Boden.


    »Was soll der Scheiß?« Wilhelms Gesicht war weiß wie Bierschaum. »Was kann ich denn dafür? Das sind Odins Regeln, nicht meine.«


    »Regeln, Regeln, was kümmern mich Regeln? Egal, ob von den Bullen, Odin oder von sonst wem. Das Mädchen bleibt oder ich mache Kleinholz aus deinem Laden, haben wir uns verstanden?«


    »Ach, tu doch, was du willst.« Der Wirt ging zwei Schritte zu dem Flur, der nach hinten führte und wo ich die Küche und die Klos vermutete. »Kirsten, saubermachen!«, brüllte er.


    Kirsten? Das musste Hans Rundts Freundin sein.


    Drei Sekunden später erschien eine junge Frau. Sie trug ein kurzes, graues Kleidchen und eine schmutzig weiße Schürze. In der Hand hielt sie Handfeger und Müllschippe. Kirsten war Mitte zwanzig, blass und dürr. Sie hatte dunkle Haare, mehr schwarz als braun, die wirr über ihre Schultern fielen. Den Blick zu Boden gerichtet, kniete sie nieder, um die Scherben zusammenzufegen.


    »Dass du das ja ordentlich machst«, sagte Mike. »Und du, Wilhelm, bring mir noch ein Bier, nein, bring besser zwei. Eines für mich und eines für sie.« Er zeigte mit dem Daumen auf mich.


    Der Wirt brummte etwas Unverständliches, nahm dann aber zwei Gläser aus dem Regal und begann, das Bier zu zapfen. Mike grinste und wandte sich wieder mir zu. »Täubchen, sag mal, was machst du in so einem Laden?«


    »Hab mich verflogen«, sagte ich abwesend, während ich Kirsten beobachtete.


    Plötzlich klingelte mein Handy.


    Genervt zog ich es aus der Hosentasche, warf einen Blick auf das Display und erkannte die Telefonnummer meiner Freundin. Mist, warum musste Seyran ausgerechnet jetzt anrufen?


    »Hallo«, begrüßte ich sie.


    »Hallo«, sagte Seyran. »Na, wie geht‘s?«


    Mike griff nach einer Schachtel Zigaretten, die vor ihm auf dem Tresen lag, und zündete einen der Glimmstängel mit einem Zippo an. Er wandte sich zu mir um und beobachtete mich neugierig. Sein Mundgeruch hätte einen Wikinger umgehauen.


    Ich nahm das Handy in die andere Hand und wandte mich von ihm ab.


    »Weshalb rufst du an?«, fragte ich.


    »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es meiner besten Freundin geht? Was macht er? Tut er noch weh?«


    Mein Gehirn brauchte ein paar Sekunden, um Seyrans Nachricht zu entschlüsseln. »Ah, mein Arm. Nein, keine Sorge, der hat das Ju-Jutsu-Training überlebt.«


    »Da bin ich ja beruhigt. Weißt du, ich hatte schon ein schlechtes Gewissen.«


    »Nein, nein, mir geht es gut. Es ist alles in Ordnung, wirklich.«


    »Ich hoffe, du bist mir nicht böse?«


    »Nein, weshalb sollte ich das sein?«


    »Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht zu weit gegangen bin. Ich meine, mit dem, was ich über dich und deine Männergeschichten gesagt habe. Es würde mir ehrlich leidtun, wenn du sauer auf mich wärst. Oder wenn du nicht mehr zu mir kommen würdest, wenn etwas ist. Ich habe immer ein offenes Ohr für dich, das weißt du doch?«


    »Ja. Na klar.«


    Ohne ein Wort knallte Wilhelm zwei Gläser auf den Tresen. Sie waren zur Hälfte mit Bier, zur Hälfte mit Schaum gefüllt. Mike schnappte sich das eine Glas und schob mir das andere zu. Er nahm einen langen Schluck und rülpste laut.


    »Was war das?«, fragte Seyran.


    »Nichts, ich bin unterwegs«, sagte ich und warf Mike einen grimmigen Blick zu. Er setzte das Glas ab, grinste und wischte sich den Schaum vom Mund.


    »Allein?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Oh, Julia. Du hast doch nicht etwa einen Neuen?«


    Schade, dass meine Freundin nicht sehen konnte, wie ich die Augen verdrehte. »Musst du damit wieder anfangen?«


    »Entschuldige, lass uns das Thema wechseln. Weißt du eigentlich, wie lange es her ist, dass wir etwas zusammen unternommen haben? Ich meine, mal abgesehen von unserem Ju-Jutsu-Training. Wie sieht es aus, hast du Lust, Essen zu gehen? Heute Abend? Peter würde auf die Kinder aufpassen. Wir könnten uns ein paar netten Stunden bei deinem Inder am Winterfeldtplatz machen. Mango-Lassi, Lamm-Curry und... und vielleicht einfach ein wenig quatschen. Von Freundin zu Freundin.«


    »Das ist lieb, aber...«


    »Komm schon, wenn du klamm bist, lade ich dich ein. Und falls du keine Lust auf Indisch hast, können wir auch ins Kino gehen. Um 22 Uhr gibt es eine romantische Komödie mit Meg Ryan. Hauptsache, wir unternehmen mal wieder etwas zusammen.« Sie zögerte eine Sekunde »Und außerdem denke ich, dass wir reden sollten. Über unseren Streit und so.«


    So langsam begriff ich, woher der Wind wehte.


    »Was soll das heißen?«, fragte ich.


    »Julia, ich weiß, dein Liebesleben geht mich eigentlich nichts an, aber ich bin nun einmal deine Freundin. Schau mal, es ist erst zwei Tage her, dass du dich von Jonathan getrennt hast. Ich denke, es wäre nicht schlecht, wenn du dir eine Auszeit gönnen würdest.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    Ich hörte Seyran seufzen. »Wie deutlich muss ich denn noch werden? Meinst du, es ist eine gute Idee, wenn du dich gleich Hals über Kopf in die nächste Beziehung stürzst?«


    »Was soll der Blödsinn? Ich habe keinen Neuen.«


    »Und wer ist dann der Kerl, der bei dir übernachtet?«


    Ich brauchte einen Moment, um meine Fassung wiederzugewinnen. »Sag mal, spionierst du mir nach?«


    »Nein, er ist mir zufällig begegnet. Als er aus deiner Wohnung kam.«


    »Du siehst Gespenster, er ist nur ein Kollege von früher. Frank hatte einen Wasserschaden in seiner Bude, das ist alles.«


    Ich hatte ein blödes Gefühl, dass ich meine beste Freundin belog, aber auf der anderen Seite, warum musste sie sich in Dinge einmischen, die sie nichts angingen?


    »Findest du, es ist eine gute Idee, dass ein Mann bei dir schläft?«


    »Seyran, was hättest du denn an meiner Stelle gemacht? Seine Klamotten und sein Geld sind verbrannt. Soll ich ihn einfach vor die Tür setzen und unter einer Brücke schlafen lassen?«


    »Verbrannt? Hast du nicht was von einem Wasserschaden gesagt?«


    »Ein Rohrbruch, Feuer, das ist doch nicht wichtig. Frank hat auf meinem Sofa geschlafen, nicht in meinem Bett. Denkst du wirklich, da läuft etwas zwischen uns?«


    Seyran schwieg. Wie schön, keine Antwort war auch eine Antwort.


    »Toll«, fauchte ich, griff nach meinem Bierglas und leerte es in einem Zug. Mike warf mir einen anerkennenden Blick zu.


    »Bist du noch da?«, hörte ich die Stimme meiner Freundin an meinem Ohr.


    »Scheint so.«


    »Ich finde, wir sollten uns wirklich treffen und über alles sprechen, Julia.«


    »Heute Abend kann ich nicht.«


    »Vielleicht morgen?«


    »Vielleicht.«


    »Hast du etwas dagegen, wenn ich dann noch einmal anrufe?«


    »Nein, tu das.«


    »In Ordnung. Mach’s gut, Julia.«


    »Ja, du auch«, sagte ich und beendete das Gespräch.


    Oh, Mann, das hatte mir gerade noch gefehlt. Seyran dachte, dass ich etwas mit Frank anfangen wollte. Der Gedanke war völlig abwegig, oder nicht? Ich nahm meinen Kopf in die Hände und schloss die Augen.


    »Noch ein Bier?«, fragte Mike.


    »Ne, was Stärkeres.«


    »Wilhelm, zwei Kurze«, sagte er. »Das am Telefon, wer war das?«


    »Meine beste Freundin.«


    »Was für eine dumme Kuh!«


    Ich öffnete die Augen und sah Mike an. »Seyran ist keine dumme Kuh, klar? Sie macht sich nur Sorgen.«


    »Sorgen? Was bildet die sich ein? Dass sie dir Vorschriften machen darf? Ich meine, sie ist nicht deine Mutter und du kein kleines Mädchen. Findest du das in Ordnung?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Siehst du, warum macht sie dann so einen Aufstand? Warum darfst du nicht tun und lassen, was du willst? Soll sie der Teufel holen, das ist doch ein freies Land, stimmt’s Wilhelm?«


    Der Wirt antwortete nicht, stattdessen schob er zwei Schnapsgläser über den Tresen. Sie waren bis zum Rand gefüllt.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Mike.


    »Julia.«


    »Kannte mal eine, die so geheißen hat. Sitzt jetzt aber im Bau. Egal, sag mal, bist du schon lange solo?«


    Wie zufällig legte der fette Rocker seine Hand neben meine auf den Tresen und rutschte mit seinem Barhocker näher.


    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nicht lange genug. Und, was geht dich das an?«


    Mike hob die Hände. »Hey, kein Grund sich aufzuregen, wollte ja nur mal fragen, okay? Lass dir eines gesagt sein, wenn du jemanden suchst, kannst du dich gerne an mich wenden. Ehrlich, ich würde dir keine Vorschriften machen. Mir ist es völlig egal, was meine Mädchen treiben, wenn ich weg bin. Leben und leben lassen, das ist mein Motto. Sollen sie sich mit Lars oder sonst wem vergnügen, Hauptsache sie spuren, wenn ich was von ihnen will. Stimmt’s Kirsten?«


    Die junge Frau auf dem Fußboden zuckte zusammen. Kurz hob sie den Kopf.


    Mike lachte.


    »Sie ist nicht immer so scheu. Komm doch mal her, Kirsten.«


    Kirsten warf einen Blick über die Schulter, als könnte jemand anders gemeint sein, aber da war niemand. Langsam ließ sie Handfeger und Müllschippe sinken, erhob sich und strich die Schürze glatt.


    »Nicht so schüchtern«, sagte Mike und winkte sie näher. Er legte seinen Arm um ihre Hüfte, zog sie an sich heran. Dann drückte er ihr einen langen Kuss auf den Mund. Ich musste an seinen Mundgeruch denken und mir wurde übel. Kirsten presste die Lippen zusammen und versuchte das Gesicht zur Seite zu drehen, aber Mike war stärker. Meine Rechte ballte sich zur Faust.


    »Und nun sei so lieb und räum die Gläser ab«, sagte er endlich.


    Kirsten wischte sich über den Mund und drehte sich um. Ehe sie mit den leeren Biergläsern nach hinten verschwinden konnte, tätschelte Mike ihren Hintern. Er lachte. »Was für ein süßes Mädchen.«


    Mein Herz raste.


    »Komm, lass uns trinken«, sagte er und wandte sich wieder mir zu. »Was schaust du denn so komisch?« Er griff nach einem der Schnapsgläser, hob es und prostete mit zu. »Auf die Frauen und die Freiheit.«


    Ich rührte mich nicht.


    »Was ist’n los? Bist du eifersüchtig?«


    Mike lachte, dann hob er die Hand, lächelte zärtlich und streichelte mit seinem Finger meine Wange.


    Das war ein Fehler.


    Mike mochte groß und stark sein, doch ich war flink und geschickt. Meine Rechte schnellte vor, ein Ruck und es machte knack! Dirk wäre sicherlich von mir enttäuscht gewesen. Das war keine ausgefeilte Ju-Jutsu Technik, aber dennoch wirksam.


    Mike starrte auf seinen Zeigefinger, der in einem komischen Winkel nach oben stand. Ich dachte schon, dass er sich auf mich stürzen und mich zu Klump schlagen würde, doch auf einmal wurde seine Gesichtsfarbe heller und heller. Er schwankte und verdrehte die Augen. Dann kippte er, ohne einen Laut von sich zu geben, von seinem Barhocker und schlug auf den Boden, dass die Dielen erbebten. Er war ohnmächtig.


    Was für ein Weichei.


    Ich sah auf und musterte erst Lars und dann Wilhelm, aber meine Angst, dass sie sich nun auf mich stürzen würden, war unbegründet. Ungerührt griff Lars nach der Zigarettenschachtel seines bewusstlosen Kumpels, schnappte sich die letzte Zigarette und zündete sie mit Mikes Zippo an. Wortlos legte er einen Geldschein auf den Tresen, drehte sich um und ging zur Tür.


    Wilhelm steckte das Geld ein, dann sah er mich an. »Noch ein Bier? Geht aufs Haus.«


    Ich schüttelte den Kopf und stieg über Mike, der noch immer am Boden lag und sich nicht rührte.


    »Lass ihn einfach liegen«, sagte Wilhelm. »Tritt sich fest.«


    »Ich werde mal nach hinten gehen und mich frisch machen«, sagte ich.


    »Nur zu, aber danach verschwindest du. Mike wird wütend sein, wenn er wieder zu sich kommt und ich will keinen Ärger in meinem Laden.«


    Ich hing über dem Handwaschbecken. Kaltes Wasser rann über meinen Nacken und Kopf. Allmählich ließ die Wirkung des Adrenalins nach. Mein Herzschlag beruhigte sich, dafür begannen meine Hände zu zittern. Glück gehabt, Julia, sagte ich mir. Die Sache mit Mike hätte auch ganz anders ausgehen können. Ich musste vorsichtiger sein, auf meinen Verstand und nicht auf meinen Bauch hören.


    Als ich aus der Toilette trat, hatte ich mich wieder einigermaßen im Griff. Ein selbstbewusstes Grinsen lag auf meine Lippen und meine zitternden Hände hatte ich in den Hosentaschen verborgen. Sicher war sicher. Wenn man Raubtieren gegenüberstand, war das Wichtigste, keine Schwäche zu zeigen. Wer Schwäche zeigt, ist Beute. Und Beute wird gefressen.


    Die Tür zur Küche war offen.


    Kirsten stand an der Spüle und wusch Teller ab. Ein Stapel dreckiges Geschirr zur Linken, ein Stapel sauberes Geschirr zur Rechten.


    »Hallo«, sagte ich.


    Vor Schreck ließ sie den Teller ins Waschwasser plumpsen. Kirsten fuhr herum, die Augen weit aufgerissen.


    »Keine Sorge«, sagte ich schnell, »ich bin es nur.«


    Sie wich meinem Blick aus und blickte hierhin und dorthin, als würde sie einen Fluchtweg suchen.


    »Ich will keinen Ärger.« Kirsten sprach so leise, als könnte jedes laute Wort Mike wecken.


    »Du wirst keinen Ärger bekommen, okay? Ich möchte dir nur eine Frage stellen und dann bin ich wieder verschwunden.«


    Kirsten schüttelte den Kopf. Sie wandte sich ab, griff in das Waschwasser und zog den Teller heraus, der ihr eben entglitten war.


    »So ein Glück, er ist heil«, sagte sie, spülte ihn unter klarem Wasser ab und stellte ihn auf den sauberen Stapel. »Bitte lass mich, ich muss arbeiten.«


    »Es geht ganz schnell.«


    »Ich möchte das nicht. Wenn jemand erfährt, dass ich mit dir geredet habe, wird man mir wehtun.«


    »Mike? Wegen dem musst du dir keine Sorgen machen. Ich habe ihn mir vorgeknöpft. Erst einmal wird er die Finger von Frauen lassen.«


    Sie lachte. Es klang nicht fröhlich. »Glaubst du, dass ich vor ihm Angst habe? Mike ist nur ein Idiot, der säuft und grabscht. Von der Sorte gibt es Dutzende im Laden. Das macht mir nichts aus, damit komme ich klar.«


    »Odin?«


    Kirsten zuckte zusammen. Mit meiner Vermutung hatte ich ins Schwarze getroffen.


    »Geh!«, sagte sie.


    »Eine Frage, dann haue ich ab.«


    »Nein.«


    »Hans Rundt. Sag mir, wo er ist.«


    »W... Wer?«, stotterte Kirsten. Sie schüttelte den Kopf, griff einen der dreckigen Teller und stellte ihn, so wie er war, auf den Stapel mit den sauberen Tellern. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


    Ich trat an ihre Seite, nahm den Teller vom Stapel, tauchte ihn in das Waschwasser und spülte ihn mit klarem Wasser ab.


    »Da«, sagte ich und reichte ihn ihr. »Hans ist in Schwierigkeiten. Vielleicht kann ich ihm helfen, aber dazu muss ich ihn finden. Hast du eine Ahnung, wo er stecken könnte?«


    Kirsten biss sich auf die Lippen. Einen Moment sah sie zu Boden, dann blickte die junge Frau auf und sah mir zum ersten Mal direkt ins Gesicht. Ihre Augen waren blau wie ein Sommerhimmel und passten so gar nicht zu ihrem unscheinbaren Äußeren.


    »Was für Schwierigkeiten?«, fragte sie. Den Teller hielt sie wie ein Schild vor der Brust.


    »Er hat mit jemandem geredet, mit dem er nicht reden sollte. Ich muss ihn finden.«


    Sie hob die Schultern. »Er war seit ein paar Tagen nicht mehr hier.«


    »Kirsten!«, hörten wir auf einmal Wilhelm von vorne rufen. »Wo steckst du schon wieder?«


    Die junge Frau zuckte zusammen. Schnell legte sie den Teller zur Seite.


    »Wann hast du Hans das letzte Mal gesehen?«, fragte ich.


    »Ich muss gehen, sonst gibt es Ärger«, sagte Kirsten. Sie wollte aus der Küche eilen, aber ich packte ihren Oberarm und hielt sie fest.


    Sie wand sich, doch ich ließ nicht locker. »Lass mich. Wenn Wilhelm sieht, dass wir miteinander sprechen, bekomme ich ganz bestimmt Schwierigkeiten.«


    »Wann?«, wiederholte ich meine Frage energischer.


    »Vorgestern. Nein, am Tag davor, glaube ich, und jetzt verschwinde.«


    »Weißt du, wo er wohnt?«


    »Die letzten Wochen war er bei mir, aber wie gesagt, er hat seine Sachen genommen und ist ohne ein Wort abgehauen.«


    »Wo kann er sonst sein?«


    »Manchmal arbeitet er auf einem Schrottplatz.«


    »Einem Schrottplatz?«


    Kirsten antwortete nicht, sondern warf einen nervösen Blick zum Flur.


    »Was für ein Schrottplatz?«, fragte ich noch einmal und schüttelte sie am Arm.


    »Beim Südhafen, dort wo...«


    Kirsten verstummte. Für einen Moment war die junge Frau wie versteinert, dann riss sie sich von mir los und wich einen Schritt zurück.


    Wilhelm stand in der Küchentür und starrte uns an.
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    Keine Ahnung, wie lange der Wirt des Folkwangs vor der Küche gestanden und gelauscht hatte. Seine Miene war unbewegt. Mit verschränkten Armen musterte er mich kurz und sah dann Kirsten in die Augen.


    Das schlechte Gewissen stand der jungen Frau ins Gesicht geschrieben. Sie hielt den Kopf gesenkt, die Lippen fest zusammengepresst. Mit der einen Hand umklammerte sie die andere, nervös rieb ihr Daumen den Handrücken.


    »Kirsten, was wollte die da von dir?«, fragte er und zeigte auf mich.


    »Ich wollte nur wissen, wo das Klo ist«, sagte ich, ehe Kirsten mit der Wahrheit herausrücken, etwas von Hans Rundt erzählen und mein Schicksal besiegeln konnte.


    »So, so«, sagte der Wirt und trat auf mich zu.


    Ich versuchte es mit der Naives-Mädchen-Nummer. »Das ist nicht das Klo, oder?«


    »Nein, das ist die Küche, darum die vielen Töpfe und Pfannen. Das Klo ist auf der anderen Seite des Flurs, immer dem Gestank nach. Mach schon und dann verschwinde.«


    Wilhelms Pokerface verriet nicht, ob er mir meine verzweifelte Lüge abgekauft hatte. Vielleicht machte er sich nur über mich lustig, aber ehe er es sich anders überlegen konnte, wollte ich weit, weit weg sein.


    »Danke«, sagte ich und zwängte mich an ihm vorbei, »es ist wohl doch nicht so dringend.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, eilte ich durch den Flur in Richtung der rettenden Kneipentür. Nur raus aus diesem Rattenloch.


    Ich kam nicht weit.


    Mike war wieder auf die Beine gekommen und drei Männer standen neben ihm am Tresen. Sie waren wie er gekleidet. Schwarze Lederkluft und die Kutten der Riders of Ragnarök. Die Motorradrocker wandten mir den Rücken zu.


    Der in der Mitte hatte ein Handy am Ohr. Er sah aus, wie ich mir einen leibhaftigen Wikinger vorstellte. Lange, rote Haare, dazu ein ebenso roter Vollbart. Sein Oberkörper war bis auf die Lederweste nackt. Er war nicht besonders groß, aber breit und stämmig gebaut, der Bauch rund und prall, und seine Oberarme hätte ich nicht mit beiden Händen umspannen können. Tätowierungen schmückten die Muskelberge. Eine Seeschlange, ein stilisierter Hammer, irgendwelche Runen. Ein Vogel saß auf der Schulter des Rotschopfs. Schwarze Federn, scharfer Schnabel. Ein Rabe. Der Mann musste Olaf Schmidt sein, der Boss der Riders of Ragnarök. Odin.


    »Verarsch mich nicht«, sagte er in das Handy. »Wenn du das versuchst, wirst du dir wünschen, du wärst tot.«


    Der Rabe knabberte an seinem Ohr, aber Odin achtete nicht darauf.


    »Halt die Klappe.« Seine Stimme grollte wie ein aufziehendes Gewitter. »Keine Ausreden, hast du mich verstanden? Ich will wissen, wo der Kerl steckt. Was soll das heißen, du weißt es nicht? Dann finde es verdammt noch einmal heraus!«


    Odin knallte das Handy auf den Tresen.


    »Der hat die Hose voll. Gestrichen voll.« Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte schallend. Die beiden Männer an seiner Seite stimmten in das Lachen ein. Keiner hatte mich bisher bemerkt.


    Jetzt oder nie, dachte ich, aber kaum hatte ich einen Schritt zur Tür getan, blickte der Rabe auf. Ein schwarzes Augenpaar fixierte mich. Der Vogel streckte seinen Kopf vor, reckte die Flügel und öffnete den Schnabel.


    »Krah! Krah!«


    Verdammte Petze! Die Männer wandten sich in meine Richtung. Die1%-, 13- und FTW-Badges auf der Vorderseite ihrer Kutte wiesen sie als schwere Jungs aus, denen das Gesetz völlig gleich war. Am liebsten hätte ich dem dämlichen Federvieh den Hals umgedreht. Ich war geliefert.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte Odin.


    Er musterte mich. Sein rechtes Auge war grau, das andere weiß und trüb wie geronnene Milch. Es war blind. Der Rabe krächzte und flatterte mit den Flügeln.


    »Das ist die Frau«, rief Mike. »Die Hexe, die mir den Finger gebrochen hat. Sie hat gesagt, dass sie Julia heißt und dann...«


    »Das verstehe ich nicht, Mike?«, schnitt Odin ihm das Wort ab. »Sie hat gesagt, dass sie Julia heißt? Soll das bedeuten, du kanntest ihren Namen nicht? Wie kann das sein? Du hast doch Wilhelm erzählt, sie sei deine Freundin? Das stimmt doch, Wilhelm, oder?«


    Der Wirt trat aus dem Flur an meine Seite. Er warf mir einen komischen Blick zu, dann sah er Odin an. »Ja das stimmt, das hat er gesagt.«


    Mike wurde blass. »Nein, ich meine, ja, das habe ich, aber nur, damit es keinen Ärger gibt.«


    »Keinen Ärger?«, fragte Odin. »Das musst du mir erklären, ich bin heute wohl schwer von Begriff.«


    »Na ja, du weißt doch, weil sie nicht zu uns gehört und so.«


    »Wenn sie keine von uns ist, hat sie im Folkwang nichts zu suchen«, sagte Odin leise.


    Mike presste die Lippen aufeinander. Er nickte.


    »Dann weißt du auch, warum es diese Regel gibt?«


    »Fremde machen Ärger«, sagte Mike. Er starrte auf den Boden vor seinen Füßen. »Entweder sind sie von einem anderen Club oder von den Bullen.«


    »Ich bin nicht von den Bullen«, sagte ich, aber niemand kümmerte sich um mich.


    »Genau«, sagte Odin. »Fremde machen Ärger.«


    »Entschuldige. Das hatte ich vergessen.


    »Was meinst du, Hugin?«, fragte Odin den Raben auf seiner Schulter.


    Der Rabe starrte Mike an, als hätte er jedes Wort verstanden. Das Federvieh trat von einem Fuß auf den anderen, dann sperrte er den Schnabel auf und krächzte.


    »Hugin meint, dass du lügst. Was ist, Mike? Gibt es da etwas, was du mir nicht verraten willst?«


    »N... Nein«, stammelte Mike. Er wagte es nicht, aufzusehen. »Ehrlich, Odin, das ist alles.«


    »Stimmt das, Hugin?«


    Der Rabe starrte Mike einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf und krächzte aus voller Kehle. »Krah! Krah!«


    »Hm.« Odin strich sich mit seiner gewaltigen Pranke den Vollbart. Ohne den Blick von dem Mann mit dem gebrochenen Finger zu nehmen, wandte er sich an den Wirt. »Mike sagt, dass er meine Regeln vergessen hätte. Du führst den Laden, Wilhelm, warum hast du seinem löchrigen Gedächtnis nicht auf die Sprünge geholfen?«


    »Das habe ich.« Wilhelms Stimme war fest, aber auch er wagte es nicht, dem Anführer der Riders of Ragnarök in die Augen zu sehen. »Mike hat gesagt, dass er sich nichts vorschreiben lässt. Er hat gesagt, dass er auf dich und deine Vorschriften pfeift.«


    Metallica dröhnte aus den Boxen. Enter Sandman. Jede Wette, wenn die Musik nicht gewesen wäre, hätte ich das Hämmern von Mikes Herz gehört.


    »Odin...«, begann Mike. Er hob den Kopf, aber als er das Gesicht des vollbärtigen Mannes sah, verstummte er augenblicklich. Mike hob die Hände und wollte zurückweichen, doch da war der Bartresen.


    Der Anführer der Riders stieß einen wilden Schrei aus.


    Der Rabe erhob sich von seiner Schulter. Wütend krächzend flatterte das Federvieh durch die Kneipe und eine Feder segelte zu Boden. Eine schwarze Feder.


    Odin stürzte sich auf Mike. Er war wie ein tollwütiger Bär, wie ein Berserker im Blutrausch, völlig von Sinnen. Seine Linke schnellte vor und packte Mike an der Kehle. So sehr sich der Fettsack auch wand, er konnte Odins Griff nicht entkommen. Der Anführer der Riders of Ragnarök fletschte die Zähne, sein gesundes Auge war weiß vor Wut. Odin rammte seine Faust in Mikes Gesicht. Einmal, zweimal. Schon beim ersten Schlag floss Blut, beim zweiten brach Mikes Nase.


    Mehr musste ich nicht sehen. Ich blickte zu Boden. Metallica hämmerte in meinen Ohren. »Dreams of War, Dreams of Lies, Dreams of Dragon’s Fire...«. Zu jedem Beat der Drums hörte ich das Klatschen der Schläge. Die Schreie von Mike.


    Dann verstummte er.


    Ich musste an Thomas Bauer denken. Das Teufelsfenn. Der Kriminalkommissar gefesselt. Stricke, die in sein Fleisch schnitten. Bauers zerschlagenes Gesicht. Sein Körper leblos. Mein Magen rumorte. Fest presste ich meine Lippen aufeinander. Meine Fingernägel krallten sich in meine Handflächen. Es dauerte eine Weile, ehe ich den Mut aufbrachte, den Kopf zu heben.


    Mike lag am Boden und rührte sich nicht.


    Im ersten Moment dachte ich, er wäre tot. So wie Thomas Bauer. Mikes Gesicht war eine formlose Masse. Alles rot. Die Augen geschlossen. Dann erst sah ich, dass sich sein Brustkorb kaum merklich hob und senkte. Er lebte.


    Odin wischte sich die Hände an seiner Lederweste sauber. Überall hatte er Blutspritzer. Auf den Armen, der Brust, selbst in seinem Gesicht. Der Anführer der Riders of Ragnarök atmete schwer. Schweiß rann von seiner Stirn.


    Hugin flatterte von dem Regal, auf dem er gesessen hatte. Der Vogel landete neben Mike auf dem Boden, um sogleich mit dem Schnabel nach ihm zu hacken. Der Bewusstlose stöhnte, konnte sich aber nicht wehren. Odin ließ seinen Vogel ein paar Sekunden gewähren, ehe er »Hugin!« rief. Widerwillig erhob sich der Vogel in die Luft, um dann auf der Schulter seines Herrn zu landen.


    »Brav«, sagte Odin.


    Er stieg über den reglosen Körper zu seinen Füßen und ging zu den Männern, mit denen er gekommen war. »Urs, schaff diesen Abschaum nach draußen.«


    Der kleinere der beiden Männer nickte.


    Er hatte verkniffene Schweinsäuglein und rosafarbene Hängewangen. Urs’ Kopf war kahl und rund, sein Bauch so fett, als wäre er seit Jahren gemästet worden. Fehlte nur noch ein Ringelschwänzchen, und er hätte einen prächtigen Eber abgegeben.


    »Jawohl, Odin.«


    Urs packte Mike an den Armen und schleifte ihn quer durch die Kneipe, dabei keuchte und stöhnte er. An der Tür angekommen, richtete er sich auf und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


    »Das ist für dich«, sagte er und trat dem Bewusstlosen in die Seite.


    »Lass ihn«, sagte Odin, »Mike hat genug.«


    Urs brummte missmutig, ließ aber von seinem wehrlosen Opfer ab. Er öffnete die Tür, zerrte den Körper nach draußen und verschwand mit ihm in der Dunkelheit.


    »Tja, dann werde ich mich mal auch auf den Weg machen«, sagte ich.


    »Wieso?«, sagte Odin, »der Abend fängt doch gerade erst an.« Wie zur Bestätigung krächzte der Rabe. Blödes Vieh. »Hörst du? Hugin meint, dass du noch ein Weilchen bleiben sollst.«


    Odin nickte dem Wirt zu und Wilhelm eilte zur Vordertür der Kneipe.


    »Das hast du nun davon«, raunte mir der Wirt beim Vorbeigehen zu.


    Er schloss die Tür von innen und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz. Toll, jetzt war ich mit drei Rockern und einem verrückten Raben eingesperrt.


    »Wollen wir es uns nicht gemütlich machen?«, fragte der Rotschopf. Er zeigte auf einen der Tische. »Man nennt mich Odin und das ist Sven Hellstrom, mein Stellvertreter.«


    »Hallo, Sven«, sagte ich.


    Der Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, war schlank, hatte blaue Augen und hellblonde Haare. Die Haare waren kurz geschoren. Sehr kurz. Die ganze Zeit umspielte ein Lächeln seinen Mund, doch sein Blick war kalt wie Trockeneis. Unter seiner Kutte lugte der Holzgriff eines Messers hervor. Eines riesigen Jagdmessers, mit dem man Wildscheine, Bären oder Was-weiß-ich ausnehmen konnte. Sven hatte ein weißes T-Shirt mit dem Schriftzug Odin statt Jesus an. Durch den Baumwollstoff schimmerte undeutlich eine Tätowierung, und wenn mich nicht alles täuschte, war es ein Hakenkreuz, das auf seiner rechten Schulter prangte. Große Klasse, ein Neonazi-Motorrad-Rocker. Der Abend wurde besser und besser.


    Odin legte mir die Hand auf die Schulter und schob mich zu einem Stuhl.


    »Setz dich.«


    Einer so freundlichen Einladung wagte ich nicht zu widerstehen. Ich nahm an einem der Tische Platz und Odin ließ sich mir gegenüber auf einen der Stühle fallen. Sven blieb einen Schritt hinter meinem Rücken stehen. Ich konnte ihn gerade noch aus den Augenwinkeln ahnen, aber bei dem Gedanken an sein Grinsen und das Messer lief mir ein kalter Schauer das Rückgrat hinab.


    »Du musst dir wegen Sven keine Sorgen machen«, sagte Odin, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Vor Gericht hieß es, er wäre ein Psychopath, aber das ist Blödsinn. Ja, Sven ist schweigsam und ein Einzelgänger, aber das ist nun einmal seine Art. Er würde keiner Fliege etwas zuleide tun.« Odin lächelte mich an. »Außer natürlich, ich würde es ihm befehlen.«


    »Da bin ich ja beruhigt.«


    »Lass uns das Thema wechseln«, sagte Odin. »Ist das deine Maschine da draußen?«


    »Wenn du die Yamaha meinst, ja.«


    »Yamaha, aha! Ich dachte, das wäre eine Japsenstadt.«


    »Du meinst Yokohama.«


    Odin schüttelte den Kopf. »Yamaha, Yokohama, wo ist da der Unterschied? Mit diesen motorisierten Reiskochern kenne ich mich nicht aus. Erinnern die dich auch an buntes Plastikgeschirr, so ein Zeug, wie man es im Kindergarten hat? Ich meine, sind wir mal ehrlich, seit Pearl Harbor haben die Schlitzaugen doch nichts mehr auf die Reihe bekommen. Was meinst du, Sven?«


    Hinter mir hörte ich ein zustimmendes Brummen.


    »Bei Sven heißt das so viel wie ‚ja‘«, sagte Odin. »Erzähl mal, meine kleine Wildkatze, was hat dich ins Folkwang geführt?«


    Ich zögerte. Nicht im Traum dachte ich daran, Odin die Wahrheit zu sagen. Weder hatte ich Lust darauf, dass er auf mich losging, noch wollte ich herausfinden, ob man mit Svens Messer nur Wild ausnehmen konnte. Ich musste mir also eine andere Geschichte ausdenken. Und zwar schnell.


    Odin sah mich erwartungsvoll an. »Nun?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Von außen schien der Laden ganz nett zu sein. Ich bin zurzeit solo und hatte nichts Besonderes vor, da wollte ich mich mal umschauen. Sehen, was für Typen hier herumhängen und so.«


    Odin starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Selbst sein Rabe legte den Kopf schief.


    »Du findest, dass das Folkwang nett aussieht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Klar. Ich war in schlimmeren Läden. Immerhin krabbeln keine Kakerlaken über den Tresen und das Bier schmeckt nicht wie Pisse.«


    »Und du bist wirklich auf der Suche nach einem Kerl?«


    »Wenn es sich ergibt«, sagte ich leichthin. »Wenn nicht, dann eben nicht.«


    Hoffentlich verstand er das nicht falsch. Was hatte er noch einmal gesagt? Die könnte mir gefallen. Oh Mann.


    Der Anführer der Riders beugte sich über den Tisch. Sein blindes Auge schien mich anzustarren, wie ein Fischauge im Suppentopf.


    »Weißt du«, flüsterte er, »warum man mich Odin nennt.«


    »Nein.«


    »Odin war der oberste Gott der nordischen Völker. Damals, bevor die Missionare kamen mit Jesus Christus und dem einem Gott im Gepäck.«


    »Die Christen haben uns unterworfen«, sagte Sven. »Sie haben uns alles genommen.«


    »Unsere Geschichte«, sagte Odin. »Unseren Glauben, unsere Kultur. Wir waren ein mächtiges Volk. Stark. Stolz. Frei. Es waren nicht die Christen, die die Meere bereist und die Neue Welt entdeckt haben, das waren wir. Und was ist aus uns geworden? Schwächlinge, die die Knie vor der amerikanischen Fremdherrschaft beugen. Bittsteller, die von Almosen leben, weil Moslems, Juden und Schwarze das Land wie Blutegel aussaugen, uns die Arbeit und Frauen rauben. Wir sind Sklaven, die sich Gesetzen unterwerfen, die man uns aufgezwungen hat. Die Riders of Ragnarök wollen nicht mehr so leben. Wir werden uns zurücknehmen, was man uns genommen hat. Was uns zusteht. Mit Gewalt. Mit Feuer und Schwert, so, wie es unsere Vorfahren getan haben.«


    Odin ballte die Hand zur Faust. Sein Blick erinnerte mich an die bekannten Filmaufnahmen aus den 40er Jahren: Goebbels im Sportpalast, Freisler vor dem sogenannten Volksgerichtshof.


    »Odin war der Führer eines Göttergeschlechts. Ein mächtiger Krieger«, sagte der Rotschopf, »mit seinem Speer Gugnir tötete er unzählige Feinde. Speergott wurde er deshalb genannt. Er führte das Heer der Asen in die letzte Schlacht. Ragnarök, die Schlacht der Götter gegen die Riesen. Mit der Waffe in der Hand hat er sich dem gewaltigen Fenriswolf entgegengestellt...«


    »Und?«, unterbrach ich seine Erzählung, »wie ist es ausgegangen?«


    Ein Schatten huschte über Odins Gesicht. »Er wurde verschlungen. Bei lebendigem Leib.«


    »Dumm gelaufen.«


    Der Anführer der Riders warf mir einen scharfen Blick zu, ehe er fortfuhr.


    »Wusstest du, dass Odin nicht nur ein Gott des Krieges war? Nein, vor allen Dingen war er ein Weiser, ein Gelehrter, ein Zauberer. Er gab sein Auge für einen Schluck aus dem Brunnen Mimirs, um dadurch Weisheit zu erlangen. Und schließlich besaß er noch zwei Raben, Hugin und Munin, deshalb wurde er auch der Rabenvater genannt. Sie berichteten ihrem Herrn, was auf der Welt der Menschen geschah.«


    »Verstehe«, sagte ich. »Und das ist der Grund, weshalb du dich Odin nennst? Wegen deines Auges und wegen des Vogels, den du hast?«


    Die Zähne des Rotschopfs knirschten. Vielleicht war die Bemerkung mit dem Vogel ein wenig missverständlich gewesen. Egal, allmählich ging mir Olaf Schmidts Geschwafel auf die Nerven.


    »Ich nenne mich nicht Odin«, sagte er mit vor Wut bebender Stimme, »ich bin der wiedergeborene Göttervater.«


    »Krah!«, machte der Rabe wie zur Bestätigung.


    »Okay«, sagte ich gedehnt, »ganz wie du meinst.«


    »Du denkst, dass ich spinne!«


    Odin erhob sich und dabei kippte der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, mit lautem Poltern um. Krächzend flatterte Hugin auf. Seine Krallen verfehlten mein Gesicht nur um Haaresbreite.


    »Schon gut«, sagte ich und stand ebenfalls auf. »Kein Grund, sich aufzuregen.«


    Beschwichtigend hob ich die Hände. Ich wollte einen Schritt zurückweichen, doch da spürte ich Sven Hellstroms Hand in meinem Rücken.


    Das Gesicht des Anführers der Riders of Ragnarök war rot vor Wut. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Odin bleckte die Zähne und schnaubte. »Ich bin der Speergott! Ich bin der Rabenvater!«


    Ein Speicheltropfen traf meine Wange und da wusste ich, dass es Zeit war, das Weite zu suchen.


    Ich warf einen Blick zur Kneipentür. Sechs Schritte. Wilhelm nickte mir unmerklich zu und rückte ein Stück zur Seite. Das war die Gelegenheit.


    Lauf!


    Ich kam keine zwei Meter weit. Ein Schnaufen und dann krachte Odin mit dem Gewicht eines Lastwagens in meine Rippen. Die Luft entwich aus meinen Lungen. Rote und blaue Kreise tanzten vor meinen Augen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, schlossen sich zwei Riesenhände um meinen Hals.


    Odins Griff war wie ein eiserner Schraubstock. Voll Panik prügelte ich auf die Baumstammarme ein, doch es gab kein Entkommen. Der Motorradrocker war stark, viel zu stark. Sosehr ich mich auch bemühte, ich bekam keine Luft. Ich konnte nicht atmen und schon sah ich ihn wie durch das falsche Ende eines Teleobjektivs.


    Er hatte die Zähne gefletscht, als wäre er ein tollwütiger Wolf. Speichel rann aus seinen Mundwinkeln. Sein Gesicht war nur eine Handbreit von meinem entfernt. Ich sah die winzigen Schweißperlen auf seiner Stirn und die geplatzten Äderchen unter seinen Tränensäcken. Sein blindes Auge war groß und bleich. Wie der Vollmond, dachte ich unwillkürlich. Sollte das das Letzte sein, was ich in meinem Leben sah?


    Seine Daumen bohrten sich in meine Luftröhre. Verzweifelt kämpfte ich um einen einzigen Atemzug. Es war zwecklos. Rote Nebelschleier zogen vor meinen Augen auf.


    »Ich... ich bringe dich um!«, schrie er.


    Wem sagte er das? Als wenn ich es nicht wüsste. Meine Lunge brannte.


    Luft, Luft, schrie mein Körper!


    Die Kräfte verließen mich, aber kampflos wollte ich nicht abtreten. Ich strampelte und trat nach seinem Schienbein. Meine Motorradstiefel hatten Stahlkappen, doch Odin schien meinen Tritt kaum zu bemerken. Er lachte nur. Mir schwanden die Sinne, als auf einmal die Tür des Folkwangs aufgerissen wurde. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Wilhelm zur Seite flog und eine Gestalt in die Wirtsstube stürmte.


    »Loslassen!«, rief eine vertraute Stimme. »Polizei!«


    Wittmann, dachte ich und im selben Moment löste sich der Griff um meinen Hals.


    Ich taumelte. Stolperte über etwas. Irgendwie blieb ich auf den Beinen. Ich hustete, japste, keuchte, alles gleichzeitig. Wittmann packte mich am Oberarm, sonst wäre ich wie ein platter Reifen zu Boden gegangen.


    »Frau Wagner, alles in Ordnung?«


    »Was... was denken Sie denn?«


    »Dass Sie nicht auf sich aufpassen können.«


    »Blödsinn!« Ich schüttelte seinen Griff ab. »Bilden Sie sich...« Ich musste husten. »Bilden Sie sich nichts ein, Wittmann, ich wäre auch ohne Sie klargekommen.«


    »Wie Sie meinen, Frau Wagner. Wissen Sie, irgendwie überrascht es mich nicht, Sie hier zu sehen. Machen Sie, dass Sie verschwinden, wir reden später.«


    Er wandte sich Odin zu. »Und Sie, Herr Schmidt, müssen mir ein paar Fragen beantworten. Es geht um einen Vorfall auf einem Campingplatz. Keine Sorge, es dauert nur einen Moment, Sie sind mich gleich wieder los.«


    Ich wandte mich ab.


    »War mir ein Vergnügen, Sie zu sehen, Wittmann«, sagte ich zu mir selbst.


    Meine Beine zitterten, aber ich biss die Zähne zusammen und schaffte es zu der offenen Tür. Der BMW des Kriminalhauptkommissars stand vor dem Folkwang quer auf dem Bürgersteig. Das Blaulicht auf dem Dach blinkte. Im Licht der Scheinwerfer erblickte ich Heinz Ende, der mit gezogener Waffe eine Handvoll Motorradrocker in Schach hielt.


    »Du dreckige Schlampe«, schrie Odin mir hinterher, »wenn wir uns das nächste Mal sehen, bist du dran. Der Bulle hat dir das Leben gerettet, das ist dir doch klar?«


    Ich wandte mich noch einmal um. Sein Gesicht brannte vor Zorn. In seinen Augen loderte Hass. Sven musste ihn festhalten, sonst hätte er sich auf mich gestürzt, Wittmann hin oder her. Ich wusste nicht weshalb, wahrscheinlich war es der Sauerstoffmangel oder das Adrenalin, aber auf einmal musste ich grinsen.


    »Nicht mir«, sagte ich, »der Bulle hat dir das Leben gerettet.«
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    Ich schloss meine Wohnungstür mit der Schulter. Ich war schwer beladen. Den Motorradhelm hatte ich mir unter den Arm geklemmt. In der einen Hand hielt ich einen Träger mit sechs Flaschen Bier, in der anderen eine Plastiktüte mit Currywürsten und Pommes vom Imbiss am Winterfeldtplatz. Das Essen duftete nach Fett und Ketchup.


    Ich hätte müde sein sollen. Immerhin war es spät am Abend und in den letzten Nächten hatte ich kaum ein Auge zugemacht. Dennoch war mir, als hätte ich zwei Thermoskannen Kaffee geleert.


    Meine Rippen, die bei jedem Atemzug einen stechenden Schmerz durch meinen Körper jagten, erinnerten mich daran, dass Odin mich beinah fertiggemacht hätte. Beinah. Aber schließlich war ich mit heiler Haut davongekommen und hatte auch noch in Erfahrung gebracht, wo Hans Rundt vermutlich abgeblieben war. Wenn das kein Grund war, sich unbesiegbar zu fühlen?


    Früher war dieses Gefühl mein ständiger Begleiter gewesen. Das Hämmern des Herzens, der Kick des Adrenalins. Damals. Beim LKA. Besser als Sex, besser als Koks oder Speed. Ja, ich vermisste dieses Gefühl. Vermisste es, wie ein Junkie den nächsten Schuss.


    Ich stellte die Essenssachen und das Bier auf den Fernsehtisch. Frank lag auf dem Sofa. Seine Lederjacke hatte er zu einem Kopfkissen zusammengerollt, den Rucksack mit dem Geld hielt er wie ein Junge seinen Teddybären in den Armen. Er hatte den Mund halb geöffnet. Langsam hob und senkte sich seine Brust. Beim Einatmen schnarchte er leise. Frank schlief tief und fest.


    Unglaublich, dass er einfach dalag, obwohl Wittmann und die Riders of Ragnarök hinter ihm her waren, aber so war Frank. Selbst nach dem waghalsigsten Einsatz konnte er sich hinlegen und war sofort eingeschlafen, während mein Herz noch stundenlang mit 180 Sachen schlug.


    Mein Magen knurrte. Ich setzte mich an den Wohnzimmertisch, doch kaum hatte ich Platz genommen, begann mein ganzer Körper wie verrückt zu kribbeln. Das Adrenalin. Schnell stand ich wieder auf, tat ein paar Schritte zum Flur, ehe ich es mir anders überlegte und in die entgegengesetzte Richtung ging. Ich massierte meine Schläfen, aber das änderte nichts. Frische Luft, ich brauchte frische Luft.


    Mit einem Ruck öffnete ich den klemmenden Flügel der Balkontür und trat nach draußen. Der Balkon meiner Wohnung war gerade groß genug für ein winziges Tischchen und einen einzigen Stuhl. Die Geranien in den Blumenkästen waren vor Wochen vertrocknet. Schwarzgraue Wolken zogen über den Herbsthimmel. Ich füllte meine Lungen mit der kühlen Nachtluft. Sie schmeckte nach Regen.


    Ein halbvoller Aschenbecher stand zwischen den braunen Blumen. Ich schnappte mir das Feuerzeug und die Zigarettenschachtel, die auf dem Aschenbecher lagen, und zündete mir einen Glimmstängel an. Nach dem vierten Zug hörte meine Hand auf zu zittern. Du bist ja gar nichts mehr gewohnt, Julia. Als ich mich über die Balkonbrüstung lehnte, bemerkte ich die Gestalt auf der anderen Straßenseite.


    Es war ein Mann, der unten im Schatten eines Hauseingangs stand. Dunkle Jeans, dunkles Kapuzenshirt. Unsichtbar, wenn er nicht von den Scheinwerfern eines ausparkenden Wagens gestreift worden wäre. Er schien mich zu beobachten. War es Behnkes Bodyguard? Oder einer der Riders?


    Als hätte der Mann meine Gedanken gespürt, hob er den Kopf und sah zu mir hinauf. Ein junges Gesicht, keine Glatze, kein Bikeroutfit. Na toll, das musste einer von Wittmanns Männern sein.


    »Verschwinde!«, brüllte ich hinunter, drehte mich um und zog die Balkontür so energisch hinter mir zu, dass die Scheiben klirrten.


    Der Kriminalhauptkommissar ließ mich observieren. Kein Wunder, nachdem ich ihm erst in Bauers Wohnung und dann im Folkwang begegnet war. Ich wusste, dass Wittmann nicht an Zufälle glaubte. Jetzt waren also nicht nur Glatze und die Riders of Ragnarök, sondern auch noch das LKA hinter mir her. Viel Feind, viel Ehr.


    »Frank«, sagte ich und rüttelte an seiner Schulter, »aufwachen. Es gibt was zum Mittagessen.«


    »Wie spät?«, brummte er.


    »Es ist 11 Uhr.«


    Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und sah zum Fenster. »Und wieso ist es dann dunkel?«


    »11 Uhr am Abend«, sagte ich.


    »Ich fürchte, ich bin noch nicht ganz wach. Du hast doch gerade gesagt, es würde Mittagessen geben, oder?«


    »Stimmt«, sagte ich, »für mich ist es das Mittagessen, aber falls du nichts möchtest.«


    »Doch. Ich könnte einen Bären verspeisen.« Er deutete auf die Pappschalen, die auf dem Tisch vor dem Sofa standen. »Was gibt‘s?«


    »Currywurst und Pommes.«


    »Lecker. Wie früher, wenn wir vom Einsatz kamen. Erinnerst du dich?«


    »Klar«, sagte ich und setzte mich neben ihn auf das Sofa.


    Er rieb sich die Augen. »Du hast also noch nicht alles vergessen. Weißt du, damals gehörtest du zu den Besten und um ehrlich zu sein, ich hatte befürchtet, du wärst ganz und gar zu einer Zivilistin geworden.«


    »Keine Sorge, ich habe sogar ans Bier gedacht.«


    Ich schnappte mir eine der Flaschen und öffnete sie an der Tischkante. Frank grinste breit und tat es mir gleich.


    »Es ist eine Schande, dass du das LKA verlassen hast«, sagte er und sah mir gerade in die Augen. »Wirklich, ohne dich war es nicht mehr dasselbe. Du hättest nicht gehen sollen.« Er hielt sein Bier in die Höhe und prostete mir zu.


    Wir tranken. Hatte er recht?


    Eine Stunde später waren die sechs Flaschen geleert und die Currywürste mit Pommes verspeist. Mir war von dem Bier etwas schwindlig. Frank saß auf dem Sofa und hielt sich den Bauch.


    »Mir ist schlecht«, sagte er und verdrehte die Augen.


    »Wenn du dich übergeben musst, dann nicht in meinem Wohnzimmer.«


    »Ehrensache. Sag mal, wie ist es dir im Folkwang ergangen? Ging alles glatt oder gab‘s Schwierigkeiten.«


    »Es war... aufregend.«


    »Aufregend?«


    »Ja, aufregend.« Ich grinste. »Weißt du, erst hatte ich ein ziemliches Muffensausen und um ein Haar wäre die Sache schiefgelaufen. Aber im Nachhinein muss ich sagen, es hat mir unheimlich Spaß gemacht. Es war beinah so wie früher.«


    »Schiefgelaufen?«, fragte er und sah mich besorgt an. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einem der Riders und dann bin ich mit Odin aneinandergeraten.«


    »Wie bitte? Hat er dir was getan?«


    »Nein, nein, keine Sorge, du weißt doch, ich kann ganz gut auf mich alleine achtgeben.«


    Wie meine Begegnung mit dem Anführer der Riders of Ragnarök ohne Wittmanns Hilfe ausgegangen wäre, verschwieg ich lieber.


    Frank warf mir einen besorgten Blick zu.


    »Mir ist nichts geschehen«, sagte ich. »Siehst du, ich lebe noch.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Mach kein Theater. Ich bin schon mit ganz anderen Kerlen fertiggeworden. Mag sein, dass ich kein Bulle mehr bin, aber ich kann mich immer noch meiner Haut wehren. Und wie man Informationen beschafft, habe ich auch nicht vergessen. Ich glaube, ich weiß, wo sich dein Informant verkrochen hat. Seine Freundin hat mir einen Tipp gegeben. Kennst du einen Schrottplatz am Südhafen?«


    Frank nickte. »Kenne ich. Vor Jahren gab es dort eine Razzia. Gestohlene KFZ, die zerlegt und per Schiff nach Osteuropa verschoben werden sollten. Karl und ich hatten in der Sache ermittelt, es kam aber nichts dabei raus.«


    »Hans Rundt soll manchmal auf dem Schrottplatz arbeiten, sagt jedenfalls seine Freundin.«


    »Gut gemacht, Kleine.« Frank und legte mir seine Hand auf die Schulter »Einmal ein Bulle, immer ein Bulle. Ich bin stolz auf dich.«


    »Danke.«


    »Weißt du, was ich am meisten an dir bewundere?«


    »Natürlich. Meinen Intellekt, was denn sonst?«


    »Deinen was?«, sagte er und grinste. »Nein, dein Selbstbewusstsein. Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, tust du es einfach, egal wie verrückt oder wie gefährlich es ist. Was die anderen denken, interessiert dich einen Dreck. Solche Typen wie Wittmann, die gehen ständig auf Nummer sicher, aber du, du bist nicht so. Und genau das macht einen guten Bullen aus. Selbstvertrauen, Mut und Instinkt.«


    Einen Herzschlag lang sah er mich ernst an, dann spürte ich, wie seine Hand meine Wange berührte. Meine Haut kribbelte. Ein Schauer lief mir den Rücken hinab. Das Gefühl war seltsam vertraut. Vertraut, aber dennoch anders, als ich es von früher kannte. Ich berührte seine Hand mit der meinen. Sie war fest und rau. Langsam beugte ich mich zu ihm. Ich schloss meine Augen. Roch sein Aftershave und das Bier in seinem Atem. Ich drückte meinen Kopf gegen seine Brust. Sein Herz machte bumm-bumm, bumm-bumm. Laut und kräftig, aber vielleicht war es auch mein eigenes Herz, das da schlug.


    Ich drehte meinen Kopf und lächelte. Lange sah er mich mit seinen blauen Augen, in die ich mich vor Jahren verliebt hatte, an und dann küsste ich ihn. Seine Lippen waren warm. Ich kannte ihren Geschmack. Sie öffneten sich einen winzigen Spalt und...


    Julia, was tust du!


    Erschrocken sprang ich auf und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund.


    »Entschuldige«, sagte Frank. Er erhob sich und kam einen Schritt auf mich zu. »Ich hätte nicht... «


    Ich wich zurück. »Halt die Klappe!«, sagte ich und hob abwehrend die Hände. »Halt einfach die Klappe.«


    »Schon gut.«


    Wir schwiegen uns eine Weile an. Die Gedanken schwirrten wie ein wilder Bienenschwarm durch meinen Schädel.


    »Lass uns nicht mehr über früher reden«, sagte ich endlich. »Was früher mal war, ist vorbei und vergessen, okay?«


    »Wie du willst.«


    »Ja, genau das will ich.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Lass uns das Thema wechseln. Wie ist es bei dir gelaufen? Hast du Karl Richter aufgespürt?«


    Frank schüttelte den Kopf. »Nein, die Videothek war geschlossen, von Karl keine Spur. Ich habe mir die Beine in den Bauch gestanden. Im Regen. Irgendwann hatte ich die Nase voll und bin gegangen. Ich habe mich nicht so gefühlt.«


    »Bist du krank?«


    »Was weiß ich. Vermutlich habe ich mir einfach eine Erkältung eingefangen oder so. Ich habe mich eine Weile aufs Ohr gelegt, doch danach ging es mir auch nicht besser.«


    »Läuft deine Nase oder hustest du?«


    »Nein, aber es fühlt sich an, als hätte ich Fieber.«


    »Hm. Was macht deine Wunde?«


    »Die scheint in Ordnung zu sein. Sie blutet nicht mehr, nur wenn ich an den Verband komme, tut es weh.«


    »Sehr weh?«


    Er nickte.


    »Du bist ein Esel«, sagte ich. »Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass sich die Schusswunde entzündet haben könnte?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Schon, aber spielt das eine Rolle?«


    »Was weiß ich? Bin ich eine Ärztin? Gut möglich, dass dir ein Arm abfällt, oder du kippst einfach um und bist tot. Frank, du musst in ein Krankenhaus.«


    »Blödsinn.«


    »Zieh dein T-Shirt aus.«


    »Wie bitte?«


    »Los, zieh das verdammte T-Shirt aus«, sagte ich. »Falls du es nicht machst, tu ich es.«


    »Was soll das? Hast du vor, über mich herzufallen?«


    Ich bedachte Frank mit einem Blick wie ein Eiszapfen. »Das hättest du wohl gerne. Nein, ich möchte nur wissen, wie es deiner Verletzung geht.«


    »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Dann rufe ich einen Rettungswagen und es ist mir scheißegal, ob Wittmann dich einlocht oder nicht. Hauptsache, du verreckst nicht in meiner Bude. Es ist deine Entscheidung, tu was du willst.«


    »Du hast mir einen Tag versprochen.«


    »Stimmt, aber da dachte ich auch, dass du vernünftig wärst. Also, was ist?«


    »Du warst schon immer eine verdammte Nervensäge«, sagte Frank und zog sein T-Shirt nach oben.


    »Hattest du nicht gesagt, du würdest auf meinen Dickkopf stehen?«


    »Vergiss es, das war einmal.«


    Vorsichtig entfernte ich den Verband. Die Wunde hätte schlechter aussehen können. Sie blutete nicht mehr und zum Glück konnte ich auch keinen Eiter entdecken. Allerdings waren die Wundränder rot und geschwollen. Frank stöhne, als ich die Haut um die Schussverletzung betastete.


    »Das tut weh, Julia, kannst du nicht etwas aufpassen?«


    »Hab dich nicht so«, sagte ich und wickelte den Verband wieder um seinen Leib. »Deine Wunde fühlt sich heiß an, das gefällt mir nicht. Wie schon gesagt, ich fürchte, sie hat sich entzündet.«


    »Übertreib nicht«, sagte Frank und zog das T-Shirt herunter. »So schlimm wird es schon nicht sein.«


    »Ist dir kalt oder schwindelig?«


    »Nein und nein«, sagte Frank. Er wich meinem Blick aus. Wahrscheinlich log er.


    »Ich schätze, du hast erhöhte Temperatur.«


    »Schau an. Ist aus dir auf einmal doch eine Ärztin geworden? Woher willst du das wissen, du hast ja nicht einmal Fieber gemessen. Ich nehme ein oder zwei Aspirin, beiße eine Weile die Zähne zusammen und dann komme ich schon wieder auf die Beine.«


    »Frank, du gehörst in ärztliche Behandlung.«


    »Wie oft soll ich mir das denn noch anhören? Du weißt, warum das nicht geht. Was ist mit Karl? Ich muss ihn warnen. Und hast du mir nicht vor ein paar Stunden erklärt, dass die Riders meinen Informanten umlegen wollen? Nein, ich kann jetzt nicht krank sein. Ich darf es nicht, sonst sind die beiden so gut wie tot.


    Das Teufelsfenn. Seile, die in Haut schneiden. Ein zerschlagenes Gesicht. Bauers zerfetztes Auge.


    Ich seufzte. »Meinetwegen.«


    »Was meinst du, wann wird der Schrottplatz am Südhafen aufmachen?«


    »Gegen 9 Uhr, schätze ich.«


    »Gut. Ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf, dann bin ich wieder fit, Julia. Morgen früh werde ich mich auf den Weg zu diesem Schrottplatz machen, danach fahre ich noch einmal zu Karls Videothek. Und sobald ich mit den beiden gesprochen habe, rufe ich Wittmann an. Ehrenwort.«


    »Wir«, sagte ich. »Wir werden gemeinsam zum Südhafen fahren. Ich begleite dich.«


    »Nein, das kannst du vergessen. Kommt nicht in Frage. Du hast mir genug geholfen, das ist meine Sache.«


    »Schon verstanden«, sagte ich und zog mein Handy hervor.


    »Was soll das denn werden?«


    »Dreimal darfst du raten«, sagte ich und wählte die Eins-Eins-Null.


    »In Ordnung«, sagte Frank und hob die Hände, »du hast gewonnen. Leg auf, bitte.«


    »Dann nimmst du mich mit? Keine Tricks?«


    Der Ton des Freizeichens ertönte.


    »Ja.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Mit einem Knopfdruck beendete ich den Anruf. »Du legst dich jetzt hin und ruhst dich aus. Wir fahren morgen früh um 6 Uhr.«


    »Fein. Und wenn du schon einmal die Krankenschwester heraushängen lässt, hilf einem Schwerverletzten. Ich muss aufs Klo.«


    Kaum hatte Frank die Toilettentür hinter sich geschlossen, ging ich ins Wohnzimmer und ließ ich mich mit einem Stoßseufzer aufs Sofa sinken. Was hatte ich da wieder angerichtet?


    Frank gehörte ins Krankenhaus – oder ins Gefängnis – je nachdem, wie krank oder wie gesund er war. Was sollte ich machen, falls er auf einmal zusammenbrach? Vielleicht gerade dann, wenn Odin und die Riders auftauchten. Ich hätte Wittmann anrufen sollen, warum nur hatte ich es nicht getan? Lag es an dem Kuss oder war es der Ruf der Gefahr, der mich wie einen Junkie anzog?

  


  
    15.


    Ich bog mit meiner Yamaha von der Hauptstraße auf einen unbefestigten Weg ab. Weit und breit gab es nicht eine einzige Laterne, nur das Licht des Scheinwerfers schnitt durch die Dunkelheit. Im ersten Gang, die Hand an der Bremse, kurvte ich mit der schweren Maschine um Schlaglöcher und Pfützen. Immer wieder wischte ich mir den Regen vom Helmvisier. Zur Linken des Weges lag eine Brachfläche, zur Rechten ein Bahngelände und dahinter der Südhafen.


    »Lass uns bis zum Morgengrauen warten«, sagte Frank zum ungefähr tausendsten Mal. »Wir brechen uns noch den Hals.«


    Er saß hinter mir auf dem Motorrad und hatte seine Arme um meine Taille geschlungen. Seit wir von zu Hause losgefahren waren, nörgelte er in einem fort.


    »Fahr doch wenigstens ein bisschen langsamer, Julia.«


    »Bla, bla«, erwiderte ich genervt. »Sag mir nicht, wie ich mit meiner Maschine umzugehen habe. Wer von uns beiden hat seine Harley im Straßengraben zerkloppt, du oder ich?«


    »Entschuldige, aber ich wurde von einem Dutzend verrückter Motorradrocker verfolgt, die mich umlegen wollten.«


    »Na und? Kein Grund, die Nerven zu verlieren.«


    »Ich wurde angeschossen!«


    »Dann musst du das nächste Mal eben schneller fahren.«


    Ich gab Gas und schaltete einen Gang hoch, um meinen Punkt zu unterstreichen. Die Yamaha flog von Bodenwelle zu Bodenwelle. Frank klammerte sich an mir fest.


    »Meinst du«, fragte er, »dass um diese Uhrzeit jemand auf dem Schrottplatz ist?«


    »So früh? Wohl kaum, aber dann können wir uns wenigstens in Ruhe umsehen.«


    »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst? Du musst es nicht tun. Überleg es dir. Noch kannst du abhauen.«


    »Zu spät«, sagte ich und stieg voll in die Bremse. Sand und Schlamm spritzten und das Hinterrad meiner Maschine brach zur Seite aus.


    »Hölle!«, fluchte Frank.


    »Nur die Ruhe.«


    Der Weg endete an einem vergitterten Tor. Es war mit einer fingerdicken Kette und einem Vorhängeschloss versperrt. KFZ-Verschrottung und Ersatzteile, Inhaber R. Fleming stand in abblätternden Buchstaben auf einem Schild, darüber flackerte eine Leuchtstoffröhre.


    »Da sind wir«, sagte ich und schaltete den Motor der Yamaha aus. Ich stieg von der Maschine und streifte mir den Helm vom Kopf. Frank folgte meinem Beispiel.


    »Lass uns besser deine Yamaha verstecken«, sagte er und zeigte auf das Gerippe einer Garage, die am Wegesrand stand.


    »Mach dir mal nicht in die Hose. Was ist denn aus dem alten Frank geworden?«


    »Dem hat man in die Seite geschossen. Und dann seinen Kollegen ermordet.«


    Dazu gab es nichts zu sagen. Gemeinsam schoben wir die Yamaha hinter das verfallene Gebäude. Die Helme legten wir auf den Sattel.


    »Und jetzt?«, fragte Frank.


    »Jetzt schauen wir uns ein wenig um.«


    Der Schrottplatz war auf allen Seiten von einem Gitterzaun umgeben, das verschlossene Tor war der einzige Zugang. Auf dem Gelände stapelten sich Dutzende von Autowracks. Die meisten waren ausgeweidet, manche zu Metallklumpen gepresst. Ein gelber Radlader stand vor der gewaltigen Schrottpresse, ein Bauwagen vor einer Werkhalle aus Wellblech. Der Geruch von Öl und altem Gummi hing in der Luft.


    »Hast du genug gesehen?«, fragte Frank, nachdem wir eine Runde um den Schrottplatz gedreht hatten.


    »Tja.« Nachdenklich kratzte ich mich am Kopf, betrachtete das Tor und den Zaun.


    »Was gibt es denn da zu überlegen. Nirgendwo brennt ein Licht, niemand ist zu sehen. Keine Spur von Hans Rundt. Lass uns abhauen und wiederkommen, wenn der Schrottplatz offen ist.«


    »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Wir klettern da rüber.«


    »Wo rüber?«


    »Über das Gitter.«


    »Spinnst du? Das können wir nicht machen.«


    »Wieso? Es ist keine drei Meter hoch.«


    »Das meine ich nicht, aber das, was du vorhast, nennt man einen Einbruch, Julia.«


    »Hausfriedensbruch. Höchstens. Und selbst wenn, komm mir nicht mit so einem Kleinkram. Meinst du, das ist unsere größte Sorge? Hast du die Sache mit dem Raubüberfall vergessen? Und dem toten Ukrainer?«


    »Das ist ganz allein mein Problem. Ich will dich da nicht hineinziehen.«


    »Schön wär’s«, sagte ich. »Meinst du, dass Odin und seine wilde Horde das auch so sehen? Und was ist mit Wittmann? So wie ich den Kommissar kenne, wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich dranzukriegen.«


    »Ein Grund mehr, dass du jetzt keinen Mist machen solltest.«


    Frank hatte recht. Was ich vorhatte, war eine dumme Idee. Auf der anderen Seite war da dieses Kribbeln in meinem Bauch. Alles war besser, als zu Hause auf meinem Sofa zu sitzen und Däumchen zu drehen. Das Warten würde mich in den Wahnsinn treiben. Ich konnte nicht einfach die Dinge auf mich zukommen lassen, ich musste irgendetwas unternehmen, völlig egal, was.


    »Zu spät«, sagte ich und trat an den Zaun. »Mach dich mal nützlich.«


    Frank seufzte, aber dann faltete er seine Hände für die gute, alte Räuberleiter. Ich kletterte über den Zaun und er folgte ganz ohne meine Hilfe. Als er neben mir auf der anderen Seite des Zauns auf dem Boden landete, griff er sich an die Seite und stöhnte.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.


    »Ja«, sagte er, aber sein Gesicht war vor Schmerzen verzogen.


    Mein Gewissen meldete sich zu Wort. Ich hätte ihn nicht mitnehmen dürfen. Wenn er schon nicht in ein Krankenhaus wollte, gehörte er wenigstens ins Bett. Hoffentlich hatte sich seine Wunde nicht erneut geöffnet.


    »Frank, du wartest hier«, sagte ich. »Einer von uns muss den Rückzug decken. Ich will nur nachsehen, ob dein Spitzel in dem Wohnwagen ist und wenn nicht, hauen wir gleich wieder ab.«


    »Ich lasse dich nicht alleine.«


    »Es dauert doch nur einen Moment.«


    »Wenn du gehst, gehe ich auch.«


    »Blödmann. Wir haben keine Zeit, uns zu streiten.« Ich seufzte. »Also gut, komm.«


    Gebückt schlichen wir zwischen Autowracks und Reifenstapeln in Richtung des Bauwagens. Wenn sich Franks Informant irgendwo auf dem Schrottplatz versteckte, dann ganz bestimmt dort. Wir hatten gerade den Radlader erreicht, als ich ein Geräusch hörte. Sofort bedeutete ich Frank mit einem Handzeichen, ruhig zu sein. Ich kauerte mich nieder, hielt den Atem an und lauschte.


    Irgendetwas bewegte sich bei der Werkhalle. Eine Sekunde später hörte ich ein Hecheln und dann schoss ein vierbeiniger Schatten aus der Dunkelheit.


    Ein Rottweiler!


    Die Bestie hatte den Körper eines Bodybuilders. Kleiner Hintern, gewaltiger Brustkorb. Sie fletschte die Zähne. Ich erstarrte. Ich hasste Hunde, besonders, wenn sie mich zum Frühstück verspeisen wollten.


    »Komm!«, rief Frank.


    Er kletterte die Metallsprossen des Radladers hinauf, um sich oben auf der Maschine in Sicherheit zu bringen. Zum Glück stand die Tür der Fahrerkabine offen.


    »Mach schon!«, rief er und streckte mir von oben seine Hand entgegen.


    Der Hund war keine fünf Meter entfernt. Schaum stand vor der Schnauze der Bestie. Gleich hatte sie mich! Schnell griff ich nach Franks Hand. Er packte sie und zog. Ich schloss die Augen.


    »Julia, alles in Ordnung«, hörte ich Frank sagen. »Du kannst die Augen aufmachen.«


    Ich stand an Frank gepresst in der engen Fahrerkabine. Ich war in Sicherheit. Unten kläffte der Rottweiler. Wieder und wieder sprang er an dem Radlader hoch. Vergeblich.


    »Blöder Köter«, sagte ich. »Wer hält sich nur solche Viecher?«


    »Jemand, der Angst vor Einbrechern hat.«


    »Das sollte man verbieten.«


    »Solche Hunde oder das Einbrechen?« Zum ersten Mal seit gestern Abend sah ich Frank lächeln. »Wie auch immer, jetzt sitzen wir jedenfalls in der Klemme oder hast du eine Ahnung, wie wir hier wieder wegkommen?«


    Der Rottweiler hatte eingesehen, dass er uns nicht erreichen konnte, allerdings dachte er gar nicht daran, einfach aufzugeben. Er schlich um den Radlader, die mordlüsternen Augen auf uns, nein, auf mich gerichtet. Ab und zu knurrte er. Entweder hasste er mich oder er war hungrig. Vermutlich beides.


    »Er scheint dich gern zu haben«, sagte Frank. Lässig lehnte er sich gegen das Lenkrad und verschränkte die Hände im Nacken.


    »Ja. Zum Fressen gern.«


    »Und was jetzt?«


    »Pass auf, du lenkst den Köter ab und ich renne zum Zaun. Wenn ich auf der anderen Seite bin, machen wir es genau umgekehrt.«


    Frank warf mir einen Blick zu, als hätte ich etwas von einer Invasion der Außerirdischen gefaselt.


    »Das klappt«, sagte ich. »Vertrau mir.«


    »Und wie genau stellst du dir das vor? Das mit dem Ablenken, meine ich?«


    »Nimm irgendetwas und dann wedelst du damit vor seiner Schnauze herum.«


    »Und das soll funktionieren?«


    »Klar.«


    »Okay, es geht ja nicht um meinen Hintern.« Frank zog seine Lederjacke aus und ließ sie vom Radlader baumeln. »Braver Hund. Fass! Fass!«


    Das Knurren des Rottweilers verstummte. Er verharrte, starrte erst mich, dann Frank und dann die Jacke an. Es dauerte etwa fünf Sekunden, ehe sein winziges Hundehirn eine Entscheidung traf. Die vierbeinige Bestie fletschte die Zähne, sprang den Köder an und verbiss sich in dem Leder.


    »Lauf!«, rief Frank.


    Schnell kletterte ich durch die Fahrerkabine, öffnete die Tür auf der anderen Seite des Radladers und ließ mich dort hinunter. Der Plan schien zu funktionieren, aber auf einmal verstummte das Toben des Rottweilers.


    »Julia, Vorsicht!«


    Im selben Moment bog die Bestie auch schon um die Vorderseite des Baufahrzeuges. Bis zu dem rettenden Zaun waren es vielleicht dreißig Meter.


    Was nun? Wieder auf den Radlader klettern oder den Wettlauf mit dem Rottweiler aufnehmen? Selten war mir eine Entscheidung so leicht gefallen. Lieber zerrissen und gefressen werden, als noch länger das Genörgel von Frank zu ertragen.


    Ich nahm meine Beine in die Hand und rannte. Rannte so schnell ich konnte. Hinter mir hörte ich das Hecheln des Hundes, das Schlagen seiner Pfoten.


    Näher und näher.


    Sieh dich nicht um, hatte mein Sportlehrer immer gesagt. Lauf, lauf so schnell du kannst, aber sieh dich bloß nicht um.


    Nur noch fünfzehn Meter.


    Wo war die Bestie? Jeden Moment musste der Rottweiler seine Zähne in meine Waden schlagen. Die Ungewissheit war unerträglich. Ich konnte nicht anders, ich musste meinen Kopf nach hinten wenden.


    Verdammt, die Bestie hatte mich fast.


    Und dann riss mir etwas die Beine unter dem Leib weg.


    Im Fallen sah ich die alte Felge, die mir zum Verhängnis geworden war. Welcher Blödmann hatte sie dort liegen gelassen? Ich landete mit dem Gesicht im Matsch, rollte zweimal um meine eigene Längsachse und plötzlich packte etwas das Hosenbein meiner Jeans.


    Der Rottweiler.


    Vor Schreck schrie ich auf. Er riss und zerrte an meinem Bein. Ich versuchte, den Köter abzuschütteln, trat mit dem Motorradstiefel nach ihm, doch er dachte gar nicht daran, seine leckere Beute wieder loszulassen. Mich.


    Aus dem Augenwinkel sah ich Frank von dem Radlader springen und mir zur Hilfe eilen. Er rief etwas, aber irgendwie konnte ich ihn nicht verstehen. Ich hörte nur das Knurren des Rottweilers und das Hämmern meines Herzens.


    »Rambo, aus!«


    Sofort verstummte der Hund. Sein Kiefer öffnete sich und dann war mein Bein frei.


    Ein Mann stand in der Tür des Bauwagens. Mitte sechzig, ein grauer Stoppelbart und das Gesicht eines Trinkers. Er trug einen weißen Pyjama mit blauen Streifen und einen speckigen Cowboyhut. Seine Füße steckten in Gummistiefeln. In der Linken hielt er eine Taschenlampe, in der Rechten eine Schrotflinte. Zum Glück zeigten die beiden Läufe zu Boden.


    »Mach keinen Scheiß«, rief der Mann Frank entgegen, »sonst blas ich deine Freundin weg.«


    Frank blieb stehen. Er hob die Hände.


    »Gut so. Geh da rüber«, sagte der Mann. Der Strahl der Taschenlampe zeigte in meine Richtung.


    »Ganz ruhig, okay?«, sagte Frank.


    Ich stützte mich auf die Ellbogen und tastete nach meinem Bein. Die Zähne des Hundes hatten meine Jeans in Fetzen gerissen, der Stoff fühlte sich feucht an. Scheiße, ich blutete! Vorsichtig bewegte ich mein Bein. Es tat weh. Höllisch weh.


    »Geht’s?«, fragte Frank.


    »Die Bestie hat mein Bein gefressen. Hilf mir hoch.«


    Frank griff nach meinem Arm und zog mich auf die Beine. Als ich mein linkes belastete, fuhr ein stechender Schmerz von dort durch meinen ganzen Körper.


    »Autsch!«


    »Hab dich nicht so«, sagte er, »es sieht schlimmer aus, als es ist«


    »Was du nicht sagst. Mein Bein ist völlig im Eimer. Hast du eine Ahnung, wie weh das tut? Und wahrscheinlich hat das Vieh Tollwut. Ich könnte es umbringen.«


    »Mund halten!«, befahl der Mann mit dem Cowboyhut.


    Er hob die Schrotflinte. Der Rottweiler knurrte und bleckte die Zähne. Drohend kam er ein Stück auf mich zu. Er machte den Eindruck, als könne er es kaum erwarten, sich zum zweiten Mal auf mich zu stürzen und auch den Rest meines Beins zu verspeisen.


    »Schon gut«, sagte ich schnell. »Sie wollen doch nicht versehentlich jemanden erschießen, oder?«


    »Mir egal«, sagte er. »Wen kümmert es, was mit Einbrechern geschieht?«


    »Sie meinen, wir wären Einbrecher?«


    »Klar, was denn sonst?«


    »Sie irren sich«, sagte ich und bemühte mich trotz der Schmerzen in meinem angefressenen Bein um ein Lächeln. »Wir sind keine Einbrecher. Ehrlich.«


    »Tatsächlich? Scheiß drauf, ich werde die Bullen rufen, sollen die das doch entscheiden.«


    »Nur zu. Dann können wir Sie wenigstens anzeigen.«


    »Anzeigen?«, sagte der Mann. Er kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief.


    »Wegen Körperverletzung und Nötigung.«


    »Blödsinn!«


    »So? Erst hat uns der Köter angefallen und dann bedrohen Sie uns mit dem Museumsstück da.« Ich zeigte auf seine Flinte. »Wetten, dass Sie noch nicht einmal einen Waffenschein haben? Vielleicht bekommen wir eine Verwarnung, fürs Klettern über den Zaun oder was weiß ich. Sie aber, Sie gehen ins Gefängnis und Rambo ins Tierheim. Und dort bekommt er die Spritze.«


    Der Unterkiefer des Mannes mahlte, seine Zähne knirschten drohend.


    »Ich denke, ich werde euch einfach umlegen«, sagte er endlich. »Erst dich und dann den da. Eure Leichen kommen in einen alten Wagen und ab in die Presse. Kann mir nicht vorstellen, dass jemand so ein Großmaul wie dich vermisst.«


    »Hören Sie«, mischte sich nun Frank in das Gespräch ein, »das ist alles ein großes Missverständnis. Wir wollten Sie nicht belästigen und wir wollen auch nicht, dass Sie unseretwegen Ärger bekommen.«


    »Ach ja?«, sagte ich. »Du hast gut reden, du bist ja auch nicht von dem Köter dort angefallen worden.«


    »Wenn du meinen Rambo noch einmal einen Köter nennst, dann lasse ich ihn auf dich los.«


    »Siehst du? Der Kerl ist genauso verrückt wie sein Hund.«


    Frank schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Julia, halt die Klappe.« Er wandte sich wieder dem Mann zu. »Mein Name ist Wolf, Frank Wolf. Auf dem Schild am Tor stand, dass der Schrottplatz einem Herrn Fleming gehört.«


    »Stimmt, das bin ich. Und das ist mein Grund und Boden.«


    »Das trifft sich gut, wir wollten mir Ihnen sprechen.«


    »So, so. Mit mir sprechen. Mitten in der Nacht.«


    Frank zuckte mit den Schultern. »Es ist wichtig.«


    »So wichtig, dass ihr keine Zeit habt zu warten, bis mein Geschäft öffnet? Was ist? Ist die Lichtmaschine deines Wagens kaputt und du musst noch heute nach Hamburg zu der Beerdigung deiner Oma?«


    »Hans Rundt«, sagte ich.


    Die Augenbrauen von Fleming hoben sich. Er kannte Franks Informanten, keine Frage. Und wahrscheinlich wusste er auch, wo sich dieser verkrochen hatte. Vielleicht versteckte er ihn sogar.


    »Wer soll das sein?«, fragte er. Wollte er mich für dumm verkaufen?


    »Ein Freund von uns«, sagte Frank. Ich bewunderte seine Geduld. »Wir müssen mit ihm sprechen.«


    »Weshalb?«


    »Was soll dieses Um-den-heißen-Brei-Herumgerede?«, unterbrach ich das Techtelmechtel der beiden. »Rundt ist so gut wie tot, verstehen Sie? Wir wissen, dass er sich bei Ihnen versteckt. Wir müssen mit ihm reden, sonst ist sein Leben keinen verdammten Cent wert.«


    »Ich glaube, ihr geht besser«, sagte Fleming. »Ich will keinen Ärger und ich kenne keinen Hans Rundt. Also seht zu, dass ihr Leine zieht.«


    Er nahm die Schrotflinte und die Taschenlampe in eine Hand und zog mit der anderen Hand einen Schlüsselbund mit gut zwei Dutzend Schlüsseln aus der Hosentasche. Ohne den Blick von uns zu wenden, ging er über den Schrottplatz zum Tor.


    »Hören Sie«, sagte Frank, »wenn Sie wissen, wo er ist, müssen Sie es uns sagen.«


    »Sehe ich vielleicht wie ein dreckiger Verräter aus?«, sagte Fleming, während er sich an der Kette und dem Vorhängeschloss zu schaffen machte. »Ich kenne diesen Hans Rundt nicht, aber auch wenn ich ihn kennen würde, würde ich ihn nie und nimmer ans Messer liefern. Einen Freund verraten? Niemals. Eher würde ich mir selbst den rechten Arm abschneiden, kapiert? Verschwindet, das ist meine letzte Warnung.«


    Wie zur Bestätigung knurrte Rambo.


    »Komm schon«, sagte ich und zog Frank am Ärmel, »das bringt eh nichts.«


    Ich drehte mich um und wollte schon zum Tor humpeln, als ich einen Lichtschein von der Hauptstraße sah. Scheinwerfer. Erst einen und dann noch einen und noch einen. Motorräder. Ein gutes halbes Dutzend. Sie bogen von der Straße ab und fuhren auf dem Weg in Richtung des Schrottplatzes. Sie kamen näher und näher und jetzt hörte ich auch das unverkennbare Röhren von Harley-Davidson-Motoren.


    »Die Riders!«, rief Frank. »Schnell, Julia, wir müssen verschwinden.«


    »Nein.«


    Niemals würden wir es bis zu meiner Maschine schaffen und selbst wenn. Es gab nur einen einzigen Weg, der vom Schrottplatz weg führte und auf diesem Weg fuhren Odins Männer. Wir mussten uns verstecken, etwas anderes blieb uns nicht übrig.


    »Dort rüber«, sagte ich zu Frank und zeigte auf einen Haufen alter Schrottwagen.


    »Gehören die zu euch?«, fragte Fleming und deutete in Richtung der Scheinwerfer. Drohend zeigte seine Schrotflinte auf meinen Bauch.


    Noch waren die Riders vielleicht einhundert Meter entfernt.


    »Verdammt, nein, du Blödmann. Das sind die Leute, vor denen wir Rundt warnen wollten. Mach, dass du wegkommst, sonst nehmen die dich wie einen alten Wagen auseinander. Hau ab!«


    »Kommt nicht in Frage«, sagte der Mann. »Auf deine Tricks falle ich nicht herein. Du bleibst, wo du bist und dein Freund auch. Keine Bewegung ihr beiden, sonst schieße ich. Rambo, bei Fuß! Mit denen werden wir fertig.«


    Sofort setzte sich der Rottweiler in Bewegung und trabte zu seinem Herrchen. Fleming baute sich in der Mitte des Schrottplatztores auf, den Cowboyhut auf dem Kopf, die Schrotflinte in der Armbeuge, den Hund an seiner Seite. Ich musste an High Noon denken, auch wenn es noch ein paar Stunden bis zum Mittag waren und Fleming nicht die geringste Ähnlichkeit mit Gary Cooper hatte – von dem Pyjama und den Gummistiefeln ganz zu schweigen.


    Fünf Motorräder bogen um die Kurve. Fleming hob seine Hand, als die Scheinwerfer ihn blendeten. Sein Hund jaulte.


    »Julia, wir müssen verschwinden«, sagte Frank. »Wir können uns dort drüben verstecken, zwischen den Wagen.«


    »Und was ist mit Fleming?«, fragte ich.


    »Der hat sein Gewehr und den Hund«, sagte er und zog an meiner Motorradjacke. »Komm.«


    »Meinst du etwa, dass er eine Chance gegen Odin und seine Leute hat?«


    »Warum sollten sie ihm etwas tun? Außerdem haben wir den alten Mann ja gewarnt.«


    Die Motorräder hielten vor dem Tor. Fleming stand im Licht der Scheinwerfer. Zehn Meter von uns entfernt. Frank und mich hatten die Rocker wohl noch nicht bemerkt.


    Eine schattenhafte Gestalt stieg von der ersten Harley und ging ein paar Schritte in Richtung des Tors. Dann blieb sie stehen. Im Gegenlicht der Scheinwerfer konnte ich nur einen schwarzen Umriss erkennen. Ich wusste nicht, wer da stand, auch wenn mir die Gestalt bekannt vorkam.


    »Julia«, zischte mir Frank zu, »lass uns abhauen. Los.«


    »Wir müssen ihm helfen.«


    »Das können wir nicht.«


    Fleming räusperte sich. Trotz Schrotflinte und Rottweiler hatte sein Selbstbewusstsein im Angesicht der Übermacht gelitten. »Was... was wollt ihr?«, fragte er.


    »Geh aus dem Weg«, hörte ich eine Stimme.


    Das war nicht das Dröhnen von Odin, die Stimme war scharf. Die Stimme eines Psychopathen. Kalt wie die Klinge eines Messers, eines Jagdmessers. Hellstrom. Es musste der Nazi-Blondschopf sein, der mit Fleming sprach.


    »Frank, er wird ihn umbringen.«


    »Wenn Sie nicht gehen, werde ich meinen Hund loslassen«, hörte ich Fleming.


    »Ich sage es nicht noch einmal. Aus dem Weg alter Mann!«


    »Sie haben es nicht anders gewollt. Rambo, fass!«


    Knurrend stürzte der Rottweiler auf die Gestalt vor den Scheinwerfern zu. Hellstrom machte keine Anstalten, vor dem Hund davonzurennen, im Gegenteil. Er rannte auf den Rottweiler zu! Ich sah etwas silbern im Scheinwerferlicht aufblinken und einen Herzschlag später jaulte Rambo auf. Hellstrom hielt sein Jagdmesser in der Hand. Von der Klinge rann Blut, dass im Licht der Scheinwerfer rubinrot leuchtete.


    »Rambo!«, rief Fleming.


    Der Hund sackte zu Boden. Hellstrom packte den Körper, hob ihn mit beiden Händen hoch über seinen Kopf und schleuderte den reglosen Körper dem alten Mann vor die Füße.


    »Du Bastard«, schrie Fleming, »dafür wirst du bezahlen!«


    Er hob die Schrotflinte und legte auf Hellstrom an. Der Blondschopf sagte kein Wort und machte auch keine Anstalten, sich zur Seite zu werfen. Er stand völlig ruhig da und betrachtete Fleming interessiert, wie ein Kind einen bunten Käfer.


    Dann peitschte ein Schuss über den Schrottplatz.


    Und Fleming zuckte zusammen.
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    Es hatte den alten Mann böse erwischt. Die Schrotflinte fiel ihm aus der Hand. Er fasste mit der Rechten an seinen Bauch, als müsste er sich übergeben. Fleming schwankte, dann sackte er auf die Knie. Der Cowboyhut rutschte von seinem Kopf und landete in einer Pfütze.


    Frank packte mein Handgelenk und zog mich hinter sich her. Bei jedem Schritt fuhr ein stechender Schmerz durch mein zerfleischtes Bein. Ich versuchte, mich loszureißen, aber sein Griff war wie ein Schraubstock.


    »Stell dich nicht so an. Wir müssen verschwinden«, sagte er grob.


    Ich warf einen Blick über die Schulter. Hellstrom hatte sich vor dem Mann am Boden aufgebaut. Das Jagdmesser hielt der blonde Biker lässig in der Hand. Mit der Klinge tippte er immer wieder gegen den Oberschenkel.


    Fleming beachtete ihn nicht. Er starrte nur auf seine Rechte. Selbst auf die Entfernung sah ich, dass die Handfläche rot von seinem Blut war.


    »Dort hinein«, sagte Frank.


    Er schob mich in das fenster- und türenlose Wrack eines Lieferwagens. Drinnen stank es nach Rost und Motoröl, aber vorerst waren wir in Sicherheit. Frank ließ sich auf einen alten Reifen fallen, betastete seinen Verband und fluchte leise. Ich blieb an der Tür sitzen und beobachtete, was draußen vor sich ging.


    Die restlichen Riders stiegen von ihren Maschinen und bildeten einen Halbkreis um Hellstrom und Fleming. Zwei der Gesichter kannte ich nicht, die beiden anderen Rocker schon. Es waren Lars und Urs, die mir im Folkwang über den Weg gelaufen waren.


    Lars sah unglücklich aus. Immer wieder schaute er sich nach seiner Harley um, als würde er sich am liebsten auf das Motorrad schwingen und in der Dunkelheit verschwinden. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Mir ging es nicht anders.


    Urs hingegen betrachtete neugierig, wie sich der alte Mann im Pyjama vor Schmerzen wand. Der schweinsäugige Biker war der Einzige, der mit einer Waffe in der Hand durch die Gegend lief. Eine Automatik. Groß. Chromsilbern. Er war es also gewesen, der den Schrottplatzbesitzer niedergeschossen hatte. Das merke ich mir, Freundchen.


    »Was tust du da?«, fragte Frank, als ich mein Handy zog.


    »Wonach sieht es denn aus? Die Polizei rufen, was sonst?«


    Er rappelte sich auf und kam zu mir. »Meinst du, dass das eine gute Idee ist?«


    »Ja«, sagte ich und wählte die Nummer des Notrufs. Der Akku war unten und das Display zeigte nur einen Empfangsbalken an. »Fällt dir was Besseres ein oder willst du einfach nur zusehen, wie der alte Mann verreckt?«


    Hellstrom hockte sich neben Fleming und griff nach der Schrotflinte. Er lächelte, während das Blut des alten Mannes aus seiner Bauchwunde sickerte.


    »Lass uns abhauen«, sagte Frank, »Die Riders sind beschäftigt. Eine bessere Gelegenheit werden wir bestimmt nicht bekommen.«


    »Und was wird aus Fleming? Glaubst du, die Mistkerle lassen ihn am Leben?« Hoffentlich machte das dumme Handy nicht ausgerechnet jetzt schlapp.


    »Bitte warten. Polizeinotruf Berlin. Zurzeit sind alle Notrufleitungen...«


    Das durfte doch nicht wahr sein. Eine Bandansage. Ich war kurz davor, mein Telefon gegen die Wand zu werfen, als es im Lautsprecher knackte.


    »Polizeinotruf.«


    Die Stimme eines Mannes. Leise und mit einem Hall, als würde ich mit einem Bauern in der chinesischen Provinz telefonieren. Aber wenigstens war es ein Wesen aus Fleisch und Blut und nicht nur eine Maschine.


    »Hören Sie, wir sind auf dem Schrottplatz am Südhafen...«


    »Sprechen Sie bitte langsam und...«, sagte die Stimme, um gleich darauf von einem Rauschen unterbrochen zu werden. »... Name.«


    »Vergessen Sie meinen Namen. Der Schrottplatz am Südhafen.«


    Ich wandte den Kopf zu Frank. Er war auf dem Sprung. Immer wieder warf er einen Blick durch die Wagentür nach draußen. »Julia, beeil dich. Wir müssen weg.«


    Ich kümmerte mich nicht darum. »Weißt du, wo wir sind?«, fragte ich ihn.


    »Klar, wir stecken in der Scheiße.«


    »Ha, ha. Die Adresse, Blödmann.«


    Frank zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir sind über die Ruhlebener gekommen. Mach schnell, wenn die Riders etwas mitbekommen, ist nicht nur der alte Mann dran.«


    Ich sah, wie Hellstrom seine Hand auf Flemings Schulter legte, als wollte er den alten Mann beruhigen oder trösten. Seine Lippen bewegten sich, doch auf die Entfernung konnte ich natürlich kein Wort verstehen. Fleming zögerte einen Moment, dann spuckte er vor sich in den Dreck.


    »Verpiss dich, ich bin kein Verräter!«, hörte ich ihn rufen. Tapfer – aber dumm.


    »Hören Sie«, sagte ich in das Handy, »der Schrottplatz ist in der Nähe der Ruhlebener Straße. Jemand ist angeschossen worden. Beeilen Sie sich und schicken sie einen Kranken...«


    »Was ist?«, fragte Frank.


    »Keine Verbindung mehr. Das Handy hat den Geist aufgegeben.«


    »Sieht auch aus, als wäre es aus ‘nem Museum. Hast du eine Ahnung, ob die dich noch gehört haben?«


    »Vielleicht.«


    Hellstrom lächelte, aber so langsam schien er die Geduld mit seinem Gegenüber zu verlieren. Er hob die Hand mit dem Jagdmesser und drehte die Klinge hin und her. Flemings Gesicht versteinerte. Ganz leicht berührte Hellstrom mit der Spitze des Messers die Wunde am Bauch des alten Mannes. Fleming zuckte zusammen. Hellstrom drückte das Messer in das verletzte Fleisch.


    Flemings Schrei hallte durch die Dunkelheit. Unwillkürlich biss ich mir auf die Lippen.


    Hellstroms Lächeln wurde breiter. Der Mistkerl schien sich köstlich zu amüsieren. Er drückte die Klinge tiefer in die Wunde. Flemings Schrei wurde zu einem schrillen Kreischen. Ich musste mich zwingen, mir nicht die Ohren zuzuhalten. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe Hellstrom das Messer aus dem Fleisch zog. Fleming hatte sich zusammengekrümmt, er zitterte am ganzen Leib. Wieder flüsterte Hellstrom und diesmal hob der Schrottplatzbesitzer den Arm und zeigte zu seiner Werkhalle. Hellstrom klopfte Fleming auf den Rücken. Der alte Mann kippte zur Seite und blieb neben seinem Cowboyhut liegen.


    »Er hat geredet«, sagte Frank.


    Hellstrom erhob sich. Er stieg über Flemings Körper und gab Urs ein Zeichen. Ein Grinsen huschte über Urs‘ feistes Gesicht. Er hob seinen Arm und plötzlich hallten zwei Schüsse durch die Nacht.


    Urs hatte den alten Mann erschossen.


    Alles war so schnell geschehen, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. Fassungslos starrte ich auf die Szenerie. War ich in einem miesen Film gelandet oder hatte sich das alles wirklich vor meinen Augen abgespielt?


    Der blonde Nazi-Rocker tat, als wäre nichts geschehen. Seelenruhig schlenderte er zu dem Gebäude aus Holzbrettern und Wellblech, Urs und die Riders folgten ihm. Nur Lars zögerte. Er warf einen Blick auf die Leiche zu seinen Füßen, doch als Hellstrom ungeduldig winkte, ging er den anderen hinterher.


    »Los, hauen wir ab«, sagte Frank.


    »Er hat ihn umgebracht.«


    »Und wenn wir uns nicht beeilen, sind wir die nächsten. Mach schon.«


    »Hast du das gesehen? Zwei Kugeln in den Kopf, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Wir müssen weg.«


    »Und was wird aus deinem Informanten?«


    »Du hast doch die Polizei gerufen. Die werden jeden Moment da sein und sich um alles kümmern. Jetzt komm, lass uns endlich verschwinden.«


    »Was ist, wenn sie nicht kommen? Wird er dann so wie Thomas Bauer und der alte Mann enden? Ermordet?«


    »Vermutlich. Ist das unser Problem? Wir haben getan, was wir konnten, aber die sind zu fünft und wir zu zweit. Denk doch mal nach, Julia. Die haben Waffen und wir nicht. Wenn wir etwas unternehmen, wird nicht nur Rundt sterben, dann ist es auch mit uns aus und vorbei. So einfach ist das.«


    Frank wandte sich um. Die Riders waren in der Werkhalle verschwunden. »Komm jetzt.«


    Er kletterte aus dem Lieferwagen und bedeutete mir, ihm zu folgen.


    Ich hatte so eine Ahnung, was in Lars’ Kopf vorgegangen war. Weshalb er Flemings Leiche liegengelassen hatte und seinen Kameraden gefolgt war, um Hans Rundt fertigzumachen. Natürlich wusste er, was richtig war, aber er traute sich nicht, es zu tun. Warum? Weil er Schiss hatte. Weil er zu feige war. Und genauso fühlte ich mich in diesem Augenblick auch. Wie ein Feigling. Das Gefühl schmeckte mir nicht, dennoch humpelte ich mit meinem kaputten Bein hinter Frank her.


    Ich hatte den halben Weg zum Zaun geschafft, als ich stehenblieb.


    »Dein Bein?«, fragte Frank.


    »Mein Gewissen.«


    Er stand da und starrte mich an. Verblüfft. Wütend. »Spinnst du?«


    »Wir können das nicht tun, einfach abhauen, meine ich. Dass der alte Mann ermordet wurde und Rundt in der Klemme sitzen, das ist unsere Schuld. Hättest du die Riders nicht bestohlen und hätte ich bei deinem Spiel nicht mitgemacht, säßen Odins Männer längst im Knast und das alles wäre nicht passiert. Wenn wir schon Fleming nicht retten konnten, müssen wir wenigstens deinem Informanten helfen.«


    »Hätte, hätte«, fuhr mich Frank an. »Was geschehen ist, ist geschehen. Rundt gehört zu Odins Verein. Er ist nur ein Spitzel, einer der Bösen, verstehst du?«


    »Und deshalb ist es in Ordnung, wenn die Riders ihn ermorden? Was war mit Fleming?«


    »Vermutlich war der alte Mann auch nicht besser als Rundt. Für solche Typen setzte ich mein Leben nicht aufs Spiel.«


    »Arschloch!«, sagte ich nur, drehte mich um und ging. Ich musste Hans Rundt retten, es wenigstens versuchen. Mit oder ohne Frank.


    Ich kam nicht weit. Plötzlich legte sich von hinten ein Arm um meinen Hals.


    »Mag sein, dass ich ein Arschloch bin«, flüsterte Frank in mein Ohr, »aber ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst. Das bin ich dir schuldig.«


    Mir lag eine passende Erwiderung auf der Zunge, aber da blieb sie auch. Frank hielt mich so fest umklammert, dass ich kaum atmen, geschweige denn reden konnte. Ein Ushiro-Jime, Frank kannte sich mit Ju-Jutsu aus. Ich zappelte und versuchte nach seinen Beinen zu treten, aber ich wusste, dass ich gegen ihn keine Chance hatte.


    »Lass das«, sagte Frank und verstärkte den Druck auf meinen Hals. Er presste meine Schlagader ab. Das Gehirn ist ein tolles Organ, dummerweise braucht es jede Menge Sauerstoff. Kein Blut bedeutet keinen Sauerstoff. Und kein Sauerstoff bedeutete, dass ich Sterne sah und mir schwindelig wurde.


    »Schön ruhig«, sagte er und lockerte seinen Griff. »Wir bleiben, bis die Riders die Sache mit Rundt geklärt haben. Und dann hauen wir ab, verstanden?«


    »Verstanden«, erwiderte ich. Es klang wie das Krächzen von Odins verdammtem Raben.


    Tatsächlich dachte ich nicht im Traum daran, mit anzusehen, wie auch noch Franks Informant von ein paar durchgeknallten Rockern abgeschlachtet wurde. Leider ging Frank kein Risiko ein. Ich konnte also nur warten und auf ein Wunder hoffen. Ich sah zum Himmel. Die Wolken im Osten färbten sich rot. Ein neuer Tag begann. Und dann durchbrach ein einzelner Schuss die Stille.


    Rundt!


    Wieder warf ich mich hin und her, aber es war zwecklos. Ich konnte mich aus Franks Griff nicht befreien. Hellstrom und seine Männer kamen aus der Werkhalle. Urs wirbelte seine Pistole um den Zeigefinger. Er grinste von einem Ohr zum anderen, wie eine fette Sau, der man einen Kübel Abfälle in den Stall gekippt hatte.


    »Habt ihr das gesehen?«, rief er, während er um seine Kameraden herumhüpfte. Sein Gesicht war rot vor Blutspritzern. »Der Feigling hat sich vor Angst in die Hose gemacht, ist das möglich? Kaum habe ich ihm die Knarre in den Mund geschoben, da scheißt der sich ein. Echt eklig. Was für eine Memme.«


    Ich hasste Urs. Wie Odin, wie Hellstrom. So durften diese Mistkerle nicht davonkommen. Da spielte es auch keine Rolle, ob ich mir wie Frank eine Kugel einfing oder nicht.


    Genau. Das war‘s!


    Ich tastete mit meiner Hand nach hinten, spürte das glatte Leder von Franks Jacke, den Stoff seines T-Shirts und darunter den Verband. Gut, dass Frank mein fieses Lächeln nicht sehen konnte. Ein letztes Mal holte ich Luft, dann packte ich zu. Krallte meine Finger in das entzündete Fleisch seiner Schusswunde.


    Ein Zittern lief durch Franks Körper, doch er ließ mich nicht los, im Gegenteil. Er drückte mir das Blut ab. Wieder drohten mir die Sinne zu schwinden. Ich griff fester zu. Er knirschte mit den Zähnen, während ich darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben. Meine Beine wurden weich, die Kraft wich aus meiner Hand. Ich riss mich zusammen, dachte an Bauer, Fleming und Rundt. Mein Zorn gab mir Kraft.


    Frank schrie.


    Der Schrei eines wilden, verwundeten Tieres. Die Löwen in der Savanne wären vor Neid erblasst. Ups. Unmöglich, dass die Riders das nicht mitbekommen hatten.


    Plötzlich verstummte Frank. Sein Griff lockerte sich und auf einmal war ich frei. Alles Blut war aus Franks Gesicht gewichen, Schweiß stand auf seiner Stirn. Für einen Moment taumelte er, ich wollte ihn halten, aber er schlug meine Hand beiseite. Sein Blick sagte alles: Gut gemacht, Julia, jetzt sind wir geliefert.


    Er schätzte die Lage richtig ein. Hellstrom und seine Männer starrten in unsere Richtung. Der Nazi-Rocker hatte sein Jagdmesser weggesteckt, dafür hielt er Flemings Schrotflinte in der Hand. Urs hatte seine Pistole schussbereit gehoben. Noch hatten uns die Riders in den Schatten zwischen dem ganzen Schrott und Gerümpel nicht entdeckt.


    Zwei Handzeichen von Hellstrom und seine Männer schwärmten nach rechts und links aus. Die beiden Rocker, die ich nicht kannte, zückten Pistolen und rannten zum Tor, Lars und Urs gingen zu der Schrottpresse. Und wo war Hellstrom? Der blonde Neonazi mit dem Jagdmesser war verschwunden.


    »Das war‘s«, sagte Frank. Leise, und nur zu sich selbst.


    »Blödsinn.«


    »Mach dir keine Vorwürfe, ich bin dir nicht böse.«


    »Wie gnädig.«


    »Vielleicht können wir einen mitnehmen, aber die anderen werden uns fertigmachen.«


    »Du bist nicht nur ein Arschloch, sondern auch eine Heulsuse.«


    »Halt die Klappe, Julia.«


    »Du kannst ja aufgeben«, sagte ich wütend und griff mir eine schwere Eisenstange, die in dem Schrott lag. Sie war knapp zwei Meter lang, das eine Ende zu einem Haken gebogen. Perfekt! Sie würde sich gut in Franks Hintern machen, aber nein, ich hatte etwas anderes mit ihr vor. Wortlos drehte ich mich um und ging.


    Der Schrottplatz war wie ein Labyrinth. Gebückt huschte ich von Schatten zu Schatten. Komisch, mein Bein tat gar nicht mehr weh. Das musste das Adrenalin sein. Zu meiner Linken schepperte Blech, jemand fluchte. Von fern her hörte ich das Quaken einer Polizeisirene wie einen heiseren Ochsenfrosch. Einen Moment schöpfte ich Hoffnung, doch dann wurde das Geräusch leiser und leiser. Verstummte. Mist.


    Wie viel Zeit war eigentlich vergangen, seit ich mit dem Notruf telefoniert hatte? Drei Minuten? Fünf? Ich schätzte, dass es noch einmal fünf Minuten dauern konnte, ehe die Polizei hier war. Ziemlich viel Zeit, wenn man auf der Flucht vor einer Handvoll bewaffneter Rocker war. Und das auch nur, wenn meinem Handy nicht zu früh der Saft ausgegangen und jemand aus meinem Gebrabbel noch schlau geworden war.


    Im Lichtkegel der Motorradscheinwerfer lag Fleming.


    Seine Haut sah seltsam bleich aus. Beinah weiß, wie bei einem Gespenst. Zwei tote Augen starrten in die dunklen Wolken, sein Mund in einem stummen Schrei erstarrt. Überall auf dem Pyjama war Blut. Ich hatte schon einige Leichen gesehen, doch bei dem Anblick des Mannes, für dessen Tod ich mitverantwortlich war, drehte sich mir der Magen um. Am liebsten hätte ich mich abgewandt, aber das ging nicht. Wo war Flemings Schlüsselbund?


    Da.


    Ein Blick zum Tor. Was war mit den beiden Kerlen, die dort Wache standen? Der eine hatte ein Feuerzeug in der Hand, der andere steckte sich eine Zigarette an der Flamme an. Gut. Sie waren mit sich selbst beschäftigt.


    Ich nahm die Metallstange und angelte mit dem gebogenen Ende nach den Schlüsseln. Beim dritten Versuch hatte ich sie am Haken. Schnell holte ich meinen Fang ein. Der erste Teil meines Planes hatte reibungslos funktioniert. Nur noch zu dem Radlader und...


    Ich wollte loslaufen, aber plötzlich tauchte eine fette Gestalt hinter einem Reifenstapel auf. Urs. Seine Schweinsäuglein bemerkten mich gleich. Er richtete die Automatik auf mich.


    »Jetzt bist du...«, sagte er, dann trafen sich unsere Blicke.


    Urs sah die Wut in meinen Augen und er verstummte augenblicklich. Schwer lag die Eisenstange in meiner Hand. Drei Schritte, mehr war er nicht entfernt. Der Fettsack zitterte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Hieß es nicht, dass 50 Prozent aller Schüsse auf Nahdistanz daneben gingen? Hoffentlich stimmte das.


    Die Waffe zielte auf meine Stirn. Ein schwarzes Loch, blitzendes Chrom. Urs‘ Zeigefinger krümmte sich. Ich machte mich zum Sprung bereit. Er oder ich.


    Unvermittelt löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit. Frank. Er schwang einen riesigen Schraubenschlüssel, der mit einem dumpfen Laut gegen den Schädel des Rockers krachte. Ein Schuss löste sich. Die Kugel sirrte an meinem Kopf vorbei. Urs ging zu Boden.


    »Lauf!« Franks Gesicht war eine zornige Fratze. Noch einmal schlug er mit dem schweren Werkzeug zu. Noch einmal und noch einmal, bis Urs sich nicht mehr rührte. Blut mischte sich mit dem Regen. »Verdammt Julia, du sollst abhauen!«


    Diesmal hörte ich auf ihn. Die Eisenstange fiel in den Schlamm, ich drehte mich um und rannte in die Richtung, wo der Radlader stand. Jetzt musste ich mir keine Mühe mehr geben, leise zu sein oder dem Licht der Scheinwerfer fern zu bleiben. Jetzt kam es allein auf meine Schnelligkeit an.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Frank sich Urs’ Automatik schnappte. Er gab zwei Schüsse ab und die Wachen am Tor sprangen in Deckung.


    Da war die Baumaschine. Hastig kletterte ich die Leitersprossen hinauf und ließ mich in den Fahrersitz des Ungetüms aus Stahl und Eisen fallen. Lenkrad, Pedale und Hebel, dort das Armaturenbrett. Wo war das Zündschloss? Da. Ich konnte nur hoffen, dass einer der Schlüssel von Flemings Schlüsselbund passte.


    Der erste war es nicht, der zweite auch nicht.


    Draußen fielen Schüsse. Zwei kurz hintereinander, dann noch einer. Frank hatte begriffen, was ich vorhatte. Im Zickzack rannte er auf die Baumaschine zu. Wieder ertönte eine Waffe und eine Schlammfontäne spritze neben seinem Fuß auf. Ohne sich umzusehen, schoss er über die Schulter. Ein Sprung und er hing an der Leiter.


    »Fahr!«, rief er mir zu.


    Der vorletzte Schlüssel passte. Dröhnend erwachte der gewaltige Dieselmotor zum Leben. Ein Rumoren ging durch den Stahldinosaurier. Dummerweise hatte ich keine Ahnung, wie man einen Radlader fuhr. Das dort musste die Gangschaltung sein, dann war das die Kupplung, oder?


    Die Fensterscheibe zu meiner Rechten zerbarst in tausend Splitter. Die schießen auf dich!, schrie mir mein Hirn zu. Ich rammte einen Hebel nach vorne, gab Gas und ließ das Pedal, das ich für die Kupplung hielt, kommen. Mit einem Ruck setzten sich die mannshohen Räder der Maschine in Bewegung.


    Ich war so ziemlich alles gefahren, was Räder hatte, aber noch nie so ein Schlachtschiff. Beim Wenden erwischte ich mit der Schaufel einen Schrottstapel. Der Radlader erzitterte. Ich schlug mit der Brust gegen das Lenkrad, dann sah ich, wie die ausgeschlachteten Autowracks durch die Luft wirbelten, als wären sie Spielzeuge.


    »Festhalten!«, rief ich Frank zu.


    »Vorsicht, die Werkstatt! Nach links, nach links, du wirst uns noch umbringen!«


    Haarscharf schrammten wir an dem Gebäude vorbei. Hätten nicht unsere Leben auf dem Spiel gestanden, wäre die Fahrt ein toller Spaß gewesen. Ich legte den zweiten Gang ein und nahm Kurs auf das Tor.


    Plötzlich trat vor uns eine Gestalt aus den Schatten. Hellstrom. Er verzog einen Mundwinkel zu einem fiesen Grinsen, als er uns kommen sah. Breitbeinig baute er sich vor den abgestellten Motorrädern mitten auf der Straße auf. Lässig hielt er die Schrotflinte quer vor der Brust. Sein Blick fixierte mich. Hellstrom zitterte nicht und er machte auch keine Anstalten zur Seite zu treten, obwohl wir mit dem tonnenschweren Gefährt genau auf ihn zu rasten. Ich presste die Lippen zusammen und hielt genau auf sein hässliches Gesicht zu.


    Er oder wir!


    Hellstrom richtete die Mündung seiner Flinte in Richtung des Radladers. Ich kauerte mich über das Lenkrad, aber auf diese Entfernung konnte er uns kaum verfehlen. Ich betätigte die Hupe. Wollte der Dreckskerl nicht endlich ausweichen? Nein, offensichtlich nicht. Meinetwegen, dann fahr zur Hölle, dachte ich und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


    »Volle Deckung«, rief ich Frank zu, doch da schwang er sich schon neben mich in die Fahrerkabine.


    »Lass mich«, sagte er und zog an einem Hebel. Die Metallschaufel der Baumaschine hob sich.


    Hellstroms siegessicheres Lächeln verschwand. Ich sah noch, wie er mit der Schrotflinte anlegte, dann raubte mir die riesige Schaufel die Sicht.


    Die Waffe röhrte.


    Harmlos prasselte Blei gegen Stahl. Einen Sekundenbruchteil später krachte der Radlader in die Motorräder der Rocker und verwandelte amerikanisches Blech in Altmetall. Durch die Seitenscheibe sah ich den Zaun des Schrottplatzes an uns vorbeiziehen. Unfassbar, wir hatten es geschafft.
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    Einige Minuten später saßen wir auf meiner Yamaha und brausten davon. Wir fuhren auf der Ruhlebener Straße, als uns mehrere Polizeiwagen mit blinkenden Blaulichtern entgegenkamen. Sie schienen es eilig zu haben und rasten über eine rote Ampel. Wie war das mit der Polizei? Nie da, wenn man sie brauchte.


    Beim Abbiegen auf den Spandauer Damm erblickte ich einen Scheinwerfer im Rückspiegel. Ein einzelnes Motorrad, das uns in einigem Abstand folgte. Konnte das Hellstrom sein? Ich gab Gas, bog an der nächsten Ecke ab und wandte mich um. Der Lichtkreis war verschwunden. Wenn da wer war, hast du ihn abgehängt, dachte ich, doch das Kribbeln in meinem Nacken blieb.


    Frank und ich wechselten auf dem Heimweg kein einziges Wort miteinander und wir schwiegen noch immer, als ich die Yamaha auf dem Bürgersteig vor meinem Haus abstellte. Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Jetzt waren schon drei Menschen gestorben. Wie viele würden es werden?


    Schweigend stiegen wir die Treppenstufen nach oben, schweigend öffnete ich meine Wohnungstür. Äußerlich war ich ruhig, aber in mir brodelte es.


    Von der Wohnung im Zweiten hörte ich ein lautes Stöhnen und dann ein »Gib’s mir, du Schlampe«.


    Der Perverse. Wieder einmal begann er seinen Tag damit, dass er sich vor dem Fernseher einen runterholte. Sonst war er mir egal, aber heute...


    »Halt die Klappe, du Wichser!«, brüllte ich durch das Treppenhaus, dann pfefferte ich die Tür hinter mir ins Schloss, dass das Gebäude erzitterte.


    Drinnen schmiss ich meinen Helm auf die Dielen und wirbelte zu Frank herum.


    »Du blöder Arsch!«


    Mit beiden Händen stieß ich ihn vor die Brust, dass er mit dem Rücken gegen die Badezimmertür taumelte. Er hielt den Motorradhelm vor sich und versuchte nicht einmal, sich zu wehren.


    »Das ist alles deine Schuld!« Wieder versetzte ich ihm einen Stoß. »Warum musstest du so einen Scheiß machen, kannst du mir das verraten? Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast?«


    Frank schwieg. Sein Gesicht war bleich, so bleich wie das Gesicht von Fleming. In Gedanken sah ich den alten Mann vor mir. Mit dem Pyjama und dem Cowboyhut. Er lag im Schlamm und sein Blut färbte die Pfützen rot.


    »Thomas Bauer. Hans Rundt. Fleming. Die drei hast du auf dem Gewissen. Bauer war dein Freund und Kollege. Rundt war dein Informant. Er hat dir vertraut. Und Fleming? Der war jemand, der einfach das Pech hatte, dir über den Weg zu laufen.« Ich schüttelte den Kopf. »Was ist nur aus dir geworden?«


    Frank gab keinen Laut von sich. Ich riss ihm den Helm aus den Händen.


    »Mach endlich den Mund auf!«, schrie ich und schleuderte den Motorradhelm Frank vor die Füße. »Was geht in dir vor? Hast du wenigstens ein Gewissen oder denkst du nur an dich und an niemanden sonst?«


    Frank wandte den Kopf zur Seite, aber ich hatte noch nicht genug.


    »Schau mich gefälligst an!«


    »Julia.« Er warf mir einen kurzen Blick zu, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Weißt du, was du bist? Du bist ein Verbrecher. Du hast drei Menschenleben auf dem Gewissen und weshalb? Für eine Handvoll bunten Papiers. Klar, natürlich redest du dir ein, dass du besser als die anderen bist. Als Odin und Hellstrom und Urs und wie sie alle heißen, aber das stimmt nicht.«


    »Es tut...«


    »Wag es nicht, mich zu unterbrechen! Um ein Haar hätten wir ins Gras gebissen. Und jetzt? Wie soll es weitergehen, kannst du mir das verraten? Die Riders wissen, dass wir gesehen haben, wie Fleming und Rundt ermordet wurden. Jetzt geht es nicht mehr nur um das Geld. Wenn sie herausfinden, wo wir stecken, werden sie auf Nummer sicher gehen und uns umlegen, das weißt du doch?«


    Frank nickte.


    »Ich gehe jetzt duschen«, sagte ich. »Vielleicht bekomme ich so einen klaren Kopf. Ich muss mir überlegen, wie es weitergehen soll. Du bewegst dich nicht von der Stelle und machst keinen Blödsinn, bis ich wieder da bin. Hast du mich verstanden?«


    Er nickte noch einmal. »Julia, bitte, gib mir die 24 Stunden. Wenn einer Karl retten kann...«


    »Halt endlich deine verdammte Klappe!«


    Wütend stürmte ich ins Badezimmer, knallte die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor.


    Das Wasser rann über meinen Körper, so heiß, wie ich es gerade ertragen konnte. Schon nach einer Minute war meine Haut rot wie ein Hummer im Kochtopf. Die Wunde an meinem Bein sah nicht sehr gefährlich aus. Eigentlich war sie kaum zu sehen, aber sie pochte, als hätte mich ein Wolf und kein Hund in den Fängen gehabt.


    Als ich mich an die Hitze gewöhnt hatte, drehte ich die Temperatur noch ein bisschen höher. Dann nahm ich das Duschgel und seifte mich gründlich ein. Eine Viertelstunde später fühlte sich mein ganzer Körper taub an. Meine Augen brannten, doch die Bilder, die mich seit dem Massaker auf dem Schrottplatz verfolgten, waren noch immer da. Der alte Mann. Zwei Löcher im Schädel, die Wunde am Bauch. Sein Blut in der Pfütze. Sie ließen sich nicht wegwaschen, genauso wenig, wie meine Schuldgefühle.


    Ich öffnete das Fenster, um die Morgenluft hineinzulassen, doch die Dampfschwaden wollten sich nicht verziehen. Keine Vögel zwitscherten, nur der Regen prasselte auf das Fensterbrett. Unten auf der Straße startete ein Wagen.


    Gerne hätte ich mein Bein verbunden, aber mein Erste-Hilfe-Kram war für Frank draufgegangen. Du hättest den Scheißkerl seinem Schicksal überlassen sollen, Julia. Wäre er doch verblutet oder am Fieber verreckt. Ich stieg in meine zerfetzte Hose und die anderen Klamotten und konnte nur hoffen, dass Flemings Hund keine Tollwut gehabt hatte.


    Was nun? Ich warf einen Blick in den Badezimmerspiegel. Er war beschlagen. Mein Gesicht sah ich nur wie durch dichte Nebelschwaden.


    Eine Viertelstunde später öffnete ich die Badezimmertür. In meiner Wohnung war es still wie in einem Grab. Schlief Frank? Die Tür zum Wohnzimmer war angelehnt. Ich schlich über den Flur. Leise, denn wenn ich ihn nicht weckte, konnte ich so tun, als wäre er nicht da und als wäre nie etwas geschehen. Welcher Teufel hatte mich nur geritten, bei seinem Spiel mitzumachen? Vorsichtig spähte ich durch den Türspalt.


    Frank war wach.


    Mit dem Rücken zur Tür stand er vor dem Fenster und starrte durch die Glasscheibe, an der die Regentropfen wie Tränen herabrannen, nach draußen. In seiner Rechten erblickte ich Urs‘s Pistole. Und der Chromlauf drückte gegen Franks Schläfe.


    Die Waffe war eine Halbautomatik, ein Colt1911, wenn mich nicht alles täuschte. Das Modell war mehr als 100 Jahre alt, galt aber als zuverlässig. Kaliber .45. Wenn man seinem Leben ein sicheres Ende setzen wollte, gab es kaum eine bessere Waffe.


    Ich stand in der Wohnzimmertür und traute mich kaum zu atmen. Na toll, jetzt war Frank völlig durchgedreht. Ein Zucken seines Zeigefingers und 10 Gramm Blei würden mit einer Geschwindigkeit von 200 Metern in der Sekunde durch seinen Schädel fahren. Das Geschoss würde seinen Kopf wie eine reife Melone in Stücke sprengen und Knochen, Blut und Hirn über die Wand und den Boden meines Wohnzimmers verteilen. Vorausgesetzt, Frank hatte mehr als Luft zwischen den Ohren. Im Moment war ich mir da nicht so sicher.


    Vor einer halben Stunde hätte ich Frank die Hölle heißgemacht. Wenn du dich schon umbringen willst, dann gib dir gefälligst in einem Hotelzimmer und nicht in meiner Wohnung die Kugel oder so ähnlich. Jetzt fühlte ich mich nur müde und traurig. Ich hatte zu viele Tote gesehen. Ich hatte genug vom Sterben, ich wollte nur noch meine Ruhe.


    »Tut mir leid, Thomas«, hörte ich Frank flüstern, »das wollte ich nicht.« Er schüttelte den Kopf.


    Ja, er hatte den Verstand verloren. Eindeutig. Jetzt redete er mit den Toten. Ich wagte nicht, etwas zu sagen. Wenn er mich bemerkte, würde er abdrücken, da war ich mir sicher. Ich konnte also nichts tun, nur zuhören, wie er wirres Zeug brabbelte und darauf warten, dass die Katastrophe ihren Lauf nahm. Und er seinem Leben ein Ende setzte.


    Seine Hand zitterte. »Es ist alles...«, stammelte er. »Du weißt, dass ich das nicht... egal, ich hätte es nicht tun dürfen. Dich da mit hineinziehen. Das war nicht fair. Wenn ich gewusst hätte, was geschieht, wenn ich es gewusst hätte... Ich habe es nicht gewollt, Thomas. Ich habe es nicht...«


    Er verstummte. Mit dem Daumen spannte er den Hahn der Waffe.


    Klick.


    Ich ballte die Hände. Gab es denn nichts, was ich tun konnte? Es waren fünf Meter quer durch mein Wohnzimmer, aber genauso gut hätten es fünf Kilometer sein können. Unmöglich, Frank den Colt zu entreißen, bevor er abdrücken konnte. Das Einzige, was mir blieb, war zusehen und auf das Ende warten.


    Sein Zeigefinger legte sich auf den Abzug. Unwillkürlich hielt ich die Luft an.


    »Miriam«, hörte ich ihn flüstern.


    Seine Hand zitterte.


    »Miriam.«


    Und dann senkte er die Pistole.


    Unhörbar atmete ich aus. So hatte ich Frank noch nie gesehen. Er war ein Fels in der Brandung. Unnachgiebig. Unzerstörbar. Mit einem Ego von der Größe des Himalayas. Nie war er unsicher gewesen. Von Schuld oder Selbstzweifeln übermannt. Das war es, was ich an ihm bewunderte. Bewundert hatte. Jetzt war er schwach. Schwach und gebrochen, wie ich, als ich damals in Otts Fängen war.


    Nein, ich würde es nicht fertigbringen, das Versprechen, das ich ihm gegeben hatte, zu brechen. Ich war ihm noch etwas schuldig.


    Ich räusperte mich.


    Erschrocken wandte er sich um, die Automatik versteckte er hinter seinem Rücken.


    »Da bin ich wieder«, sagte ich und tat, als hätte ich von allem nichts bemerkt. »Hör zu, Frank, ich habe nachgedacht. Ich werde mein Versprechen halten.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Dir bleiben noch zwanzig Stunden, in Ordnung?«


    Erleichtert atmete er aus. »Danke. Du weißt nicht, wie...«


    »Du hast mir damals das Leben gerettet, jetzt sind wir quitt. Hauptsache, es geschieht nicht noch ein Unglück. Wo hat Richter seine Videothek?«


    »Im Wedding. Ostender Straße.«


    »Hm, die Gegend kenne ich. Was ist mit dir, du siehst ziemlich fertig aus?«


    Frank fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es geht schon.«


    »Was ist mit der Schusswunde?«, fragte ich und deutete auf sein T-Shirt. Ein Fleck zeichnete sich auf dem Baumwollstoff ab. Blut. »Hast du Schmerzen?«


    »Ein wenig.«


    »Lass dir das eine Lehre sein«, sagte ich und setzte ein falsches Grinsen auf. »Das kommt davon, wenn du dich mit mir anlegst. Warte eine Sekunde, mein Verbandszeug ist alle, aber ich werde dir ein paar Schmerztabletten bringen, okay?«


    Aufmunternd klopfte ich ihm auf die Schulter, dann drehte ich mich um und ging die Tabletten holen. Die Blutung schien nicht stark zu sein. Franks Gemütszustand war es, der mir Sorgen bereitete. Um ein Haar hätte er sich den Schädel weggeblasen. Das eben war gerade noch einmal gutgegangen. Irgendwie musste ich es schaffen, dass er nicht noch eine Dummheit beging.


    »Wann machen wir uns auf den Weg?«, fragte Frank, als ich aus dem Badezimmer zurückkam.


    »Sobald du die hier genommen hast.«


    Ich streckte ihm eine Handvoll weißer Pillen entgegen.


    »Drei?«


    »Viel hilf viel, hast du das nie gehört? Los, runter mit den Dingern.«


    »Wie du meinst«, sagte er und würgte die Tabletten trocken hinunter. »Können wir jetzt?«


    Frank wollte aufstehen, doch ich hielt ihn zurück.


    »Schön liegenbleiben. Du brauchst einen neuen Verband. Ich gehe mal schnell zu meiner Nachbarin, bestimmt kann sie mir helfen.«


    »Julia?«


    »Ja?«


    »Danke.« Frank wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich weiß, du musst das nicht tun. Wie ich dich damals behandelt habe, dass ich dir falsche Versprechungen gemacht und dich sitzengelassen habe... ich wollte dich nicht verletzen. Ehrlich nicht.«


    Ich dachte nicht daran, Seyran wegen eines Verbandes zu belästigen. Während ich im Hausflur wartete, wie die Zeit verging, rauchte ich eine Zigarette. Als ich in meine Wohnung wieder zurückkam, lag Frank auf meinem Sofa und schlief. Einen Moment lauschte ich seinem Schnarchen. Er sägte Bäume, als ginge es um die Weltmeisterschaft der Holzfäller. Die drei Schlaftabletten hatten ihn umgehauen. Was nun?


    Zunächst musste die Waffe verschwinden.


    Die Halbautomatik lag neben Frank auf dem Sofa, halb unter seinem Arm verborgen. Trotz der Dreifachdosis Schlafmittel, näherte ich mich ihm auf Zehenspitzen, aber er schlief tief und fest. Langsam, ganz langsam streckte ich die Hand aus und dann schlossen sich meine Finger um den Chromlauf der Pistole. Er war kalt wie der Tod. Vorsichtig zog ich die Waffe hervor. Frank brummte etwas im Schlaf und sofort verharrte ich in der Bewegung.


    Eine Sekunde erwog ich, ihn im Zweifelsfall niederzuschlagen, doch zum Glück wachte er nicht auf. Das Schlafmittel erfüllte seinen Zweck. Und nun, wohin mit dem Colt?


    Ich hatte nicht vor, das Schicksal herauszufordern, indem ich eine Mordwaffe mit mir herumschleppte. Mit Wittmann, der hinter mir her war, wäre das keine gute Idee gewesen. Besser wäre es, die Waffe im nächsten Gewässer zu versenken. Und wenn dich jemand dabei sieht? Schließlich entschloss ich mich, die Pistole in meinem Supergeheimversteck zu deponieren, der hintersten Ecke unter meinem Bett. Und um ganz sicher zu gehen, stopfte ich noch einen Stapel Schmutzwäsche davor. Das sollte Frank davon abhalten, sein Gehirn über die Wohnzimmerwand zu verteilen. Seinetwegen wollte ich nicht meine Bude streichen.


    Ich stellte ein Glas mit Wasser auf den Wohnzimmertisch und legte einen Zettel daneben. Bleib ,wo du bist. Ich kümmere mich um alles. Julia. PS. Wehe, du machst Mist!!! Mit drei großen Ausrufezeichen. Dann machte ich mich auf den Weg.
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    Leise schloss ich die Wohnungstür hinter mir. Frank hatte mir verraten, wo Karl Richters Videothek war. Es musste doch möglich sein, den ehemaligen Kommissar zu finden und vor der Rache der Riders of Ragnarök zu warnen. Vielleicht gelang es mir sogar, Richter davon zu überzeugen, sich der Polizei zu stellen. Man durfte ja noch träumen.


    In Gedanken versunken stürmte ich aus dem Haus. Den Mann, der davor wartete, bemerkte ich erst, als wir zusammenstießen.


    »Verr-damt!«, fluchte er mit seinem osteuropäischen Akzent.


    »Glatze.«


    »Sie«, sagte er und trat einen Schritt zurück.


    »Was macht die Nase?«


    Das Riechorgan von Reinhard Behnkes Leibwächter war noch immer unter einem dicken Verband verborgen. Glatze bedachte mich mit einem scharfen Blick. Schnell sah ich mich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Wenn er mich fertigmachen wollte, war die Gelegenheit günstig.


    »Widerliches Wetter. Sie sollten nicht im Regen herumstehen.« Ich trat auf Glatze zu, griff nach seinem Anzug und tat, als würde ich ihn zurechtrücken. »Wie sehen Sie denn aus? Sie sind ja völlig durchnässt. Machen Sie, dass Sie nach Hause kommen.«


    Unter dem wollenen Tuch hatte ich einen Brocken Metall gefühlt. Seine Pistole. Der Leibwächter war also im Dienst.


    »Berufsrisiko«, sagte Glatze knapp.


    »Okay, sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Wenn Sie morgen mit einer Erkältung im Bett liegen, denken Sie daran, dass das nicht meine Schuld ist.«


    Ich machte einen Schritt in Richtung meines Motorrads, aber Glatze trat mir in den Weg. Ich seufzte. »Wollen Sie verprügelt werden? Schon wieder?«


    Der Leibwächter verzog das Gesicht. »Man hat mich zu Ihnen geschickt, damit ich mit Ihnen rede.«


    »Man?«, sagte ich, »Sie meinen Behnke. Reinhard Behnke.«


    Glatze zuckte mit den Schultern. »Wer mich schickt, tut nichts zur Sache.«


    »Wie finden Sie es eigentlich, dass Ihr Boss seine Abende im Bordell verbringt?«


    »Das geht mich nichts an. Lassen Sie uns übers Geschäft sprechen.«


    »Es ist wegen der Bilder.«


    »Da.« Ja. Soweit reichte mein Russisch. »Kluges Kind. Man schickt mich, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten.«


    »Lassen Sie mich raten, ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann?«, versuchte ich mich in einer Don-Corleone-Parodie. Es hätte mich überrascht, wenn Glatze das Buch von Mario Puzo gelesen hätte, aber vielleicht kannte er den Film. Marlon Brando war bestimmt sein Typ.


    »Ein Angebot, das Sie nicht ablehnen werden.«


    »Sinnlos.«


    »Sind Sie denn gar nicht neugierig?«


    »Meinetwegen. Also, was soll das für ein Angebot sein?«


    »Was halten Sie von 10.000 Euro, Frau Wagner? Bar auf die Hand. Steuerfrei.«


    »10.000?«, wiederholte ich und versuchte mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    Wow, das war eine Menge Geld. So viel, wie ich sonst in einem Dreivierteljahr verdiente, wenn der Job gut lief. Wirklich gut. Es war genug Geld, um auf einen Schlag meine Mietschulden und die Miete für die nächsten Monate zu zahlen. Julia, du hast das große Los gezogen. Das ist deine Chance! Jetzt hieß es einen kühlen Kopf zu bewahren, die Leine vorsichtig einzuholen und den Fisch an Land zu ziehen. Sei nicht dumm, wer so viel zahlt, legt auch bestimmt mehr drauf. Stell dir vor, das hier wäre eine Pokerpartie. Du musst deine Karten clever ausspielen.


    »Hm«, sagte ich cool, »und das soll alles sein?«


    »Das Geld für die Speicherkarte und die Bilder. Keine Kopien. Wenn Sie welche haben, löschen Sie sie.«


    »Ich weiß nicht. Sonst noch irgendwelche Bedingungen?«


    »Ja. Sie halten den Mund und stellen keine dummen Fragen.«


    »Tja.« Ich kratzte mich demonstrativ am Hinterkopf. »Sorry, Glatze, aber ich habe die Fotos meiner Redakteurin versprochen.«


    »Falls Sie den Preis nach oben treiben wollen, muss ich Sie enttäuschen. Wir sind auf keinem Basar und ich bin nicht bevollmächtigt, mit Ihnen zu feilschen. Die Zehntausend sind alles, was ich Ihnen anbieten darf, nicht einen Cent mehr.«


    »Wie gesagt, Sie kommen zu spät. Die Bilder sind bereits verkauft.«


    »So?« Der Bodyguard lachte auf. »Sie sollten bei der Wahrheit bleiben, Frau Wagner. Ich weiß, dass Sie es nicht sind. Ihre Zeitung hat kein Interesse. Keine Zeitung wird Interesse haben, um genau zu sein.«


    Ich kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt auf Glatze zu, sodass mein Gesicht nur noch eine Handbreit von seiner demolierten Nase entfernt war. »Sie meinen, Ihr schmieriger Boss hat dafür gesorgt, dass niemand meine Fotos haben will.«


    Glatze hielt meinem Blick stand. »Wie Sie meinen, Frau Wagner.«


    Ich seufzte.


    »Schön, Sie haben mich überzeugt. Legen Sie fünftausend drauf und ich vergesse meinen Berufsethos und meine journalistischen Prinzipien. Geben Sie mir die Kohle und dann gehören die Bilder Herrn Behnke.«


    »Journalistischen Prinzipien?«, Glatze lachte. »Sie sind eine Schmuddelfotografin, die an die niedrigsten Instinkte der Menschen appelliert. Sie verkaufen das Leid und die Privatsphäre anderer für Geld. Kommen Sie, Sie würden doch die eigene Großmutter verscherbeln, wenn es sich lohnen würde. Es gibt keinen Cent mehr, das Angebot steht.«


    »Das denken Sie von mir?«


    »Frau Wagner, kümmert es Sie, was ich von Ihnen denke?«


    Ich schwieg. In mir brodelte es.


    »Gut«, sagte er schließlich, »wenn Sie es wirklich wissen wollen, ja, genau das denke ich von Ihnen.«


    »Nein.«


    »Wie bitte?«


    »Nein.« Ich versetzte ihm einen Stoß, dass er zwei Schritte zurücktaumelte. »Ich werde die Bilder nicht verkaufen. Unter gar keinen Umständen. Nicht für 10.000, nicht für 15.000, noch nicht einmal für 50.000 Euro.«


    Glatze legte den Kopf schief und musterte mich lange, ehe er antwortete.


    »Das«, sagte er langsam, »sollten Sie sich gründlich überlegen.« Falls er beabsichtigt hatte, drohend zu klingen, war es ihm gelungen.


    »Ich habe es mir überlegt«, sagte ich und stemmte die Hände in die Seite. »Sie können Behnke ausrichten, dass ich die Bilder in die Zeitung bringen werde. Sie werden veröffentlicht, umsonst, wenn es sein muss. Auf das Geld pfeife ich, jetzt ist es etwas Persönliches.«


    »Etwas Persönliches? Denken Sie nach, ob sich das lohnt. Sie machen einen Fehler, glauben Sie mir. Im Endeffekt geht es immer nur um das Eine. Ums Geschäft. Ums Geld.«


    Ich lachte. »Es geht immer nur ums Geld? Das hat ein guter Freund von mir auch gedacht und er ist nicht gut damit gefahren. Nein, vergessen Sie’s.«


    »Seien Sie nicht dumm. Sie könnten Schwierigkeiten bekommen.«


    »Kommen Sie, Glatze, wollen Sie mir die Beine brechen? Nur zu, versuchen Sie es. Sie werden sehen, was Sie davon haben.«


    »Gewalt?«, Glatze schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt effektivere Mittel und Wege. Wissen Sie, Herr Behnke ist ein sehr einflussreicher Mann. Und bald wird er der Bürgermeister Berlins sein.«


    »Nicht wenn ich es verhindern kann, Glatze.«


    »Ich mag es nicht, wenn Sie mich so nennen.«


    »Dann müssen Sie mir schon Ihren Namen sagen. Oder trauen Sie sich das nicht?«


    »Kurkow. Boris Kurkow.«


    »Hör Sie mal, Kurkow, richten Sie Ihrem Boss aus, dass er sich sein Geld in den Hintern stecken kann. Ich bin nicht käuflich.«


    »Frau Wagner, wissen Sie, auf was Sie sich einlassen?«


    »Die Drohungen können Sie vergessen. Drohungen beeindrucken mich nicht.«


    »Das sollte keine Drohung sein, ich sage nur, wie es ist. Geben Sie mir die Speicherkarte, stecken Sie das Geld ein und dann ist die Geschichte erledigt. Ich habe gehört, dass Sie Probleme mit dem Landeskriminalamt haben. Mit Kommissar Wittmann, nicht war? Ein Wort von Herrn Behnke und Sie haben Ruhe.«


    »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


    »So? Was ist mit Herrn Wolf? Sie waren früher ein Paar, oder? Jetzt geht das Gerücht um, die Polizei sei hinter ihm her. Wegen eines Mordes an seinem Kollegen. Man hört, Wittmann soll der Ansicht sein, Sie hätten etwas mit der Sache zu tun. Möchten Sie sich wirklich in einer Zelle wiederfinden? Obwohl Sie sich – wie Sie es sagen – nichts zuschulden kommen ließen? Herr Behnke kann dafür sorgen, dass die Ermittlungen im Sande verlaufen. Wie wäre das? Dann können Sie sich ganz auf Ihre Arbeit konzentrieren. Es gibt doch so viele Geschichten, über die Sie berichten könnten. Muss es denn unbedingt diese sein?«


    »Vielleicht bin ich einfach ein bisschen störrig? Vielleicht mag ich es nicht, wenn man mich erpresst? Tut mir leid, aber Sie haben Ihre Zeit verschwendet«, sagte ich und setzte mir meinen Motorradhelm auf. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


    »Wie Sie meinen«, sagte Kurkow. »Denken Sie über mein Angebot nach, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Wenn Sie erst einmal im Knast sitzen, kann selbst Herr Behnke nichts mehr für Sie tun.«
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    Die Tür von Karl Richters Videothek war verschlossen. Video Paradise - Öffnungszeiten10 bis24 Uhr stand auf einem Zettel. Es war 10.30 Uhr.


    Ich drückte mein Gesicht gegen die Glasscheibe der Tür. Genauso wie das Schaufenster war sie innen vergittert, und außerdem klebten die Metallstreifen einer Alarmanlagen hinter der Scheibe. Keine der Leuchtstofflampen in der Videothek brannte, stattdessen lächelte mich der verblichene Pappaufsteller eines Hollywood-Helden an. Zwischen den Regalen mit den DVD-Boxen sah ich niemanden. Keine Spur von Franks bestem Freund.


    Und was nun, Julia?, fragte ich mich. Sieh‘s ein, Richter hat die Kurve gekratzt.


    Nein, so schnell wollte ich nicht das Handtuch werfen. Ich beschloss, erst einmal zu warten. Gut möglich, dass Richter gar nicht verschwunden war. Vielleicht lag er in seinem Bett. Vielleicht war er einfach ein Langschläfer, der es mit der Pünktlichkeit nicht so genau nahm. Oder er verließ sich auf einen Billigwecker, der den Geist aufgegeben hatte.


    Klar, Julia. Und die Riders sind nette Kerle, die alte Frauen über die Straße brachten.


    Hoffentlich war Richter nicht Odin und seinen Männern in die Arme gelaufen. Das würde erklären, warum sein Geschäft nicht geöffnet hatte. Leichen konnten keine Türen aufschließen.


    Ich steckte mir eine Zigarette an, um die Nerven zu beruhigen, dann setzte ich mich auf die Treppenstufe vor der Eingangstür, legte die Kuriertasche mit der Kamera auf meine Knie und wartete.


    Die Ostender war eine ruhige Seitenstraße. Vierstöckige Wohnhäuser und parkende Autos. Glascontainer in Braun, Weiß und Grün vor einem verwilderten Kinderspielplatz, zwei leerstehende Läden – Zu vermieten! – und auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein türkischer Obst- und Gemüseladen mit prallen Auslagen unter einer orangefarbenen Markise. Einer der Verkäufer, der eben noch Tomaten für einen Kunden abgewogen hatte, hob den Kopf und sah kurz zu mir herüber. Ich deutete auf die geschlossene Tür, er zuckte mit den Schultern und wandte den Blick wieder ab.


    Ich drückte meine Zigarette an der Treppenstufe aus und warf die Kippe zu den Zigarettenstummeln, die vor dem Eingang der Videothek auf dem Bürgersteig lagen. Im selben Moment öffnete sich die Tür des Nachbarhauses und eine Frau trat auf die Straße. Sie hatte graue Haare und ging an einem Stock. Über dem Mantel trug sie einen durchsichtigen Regenüberzug. Sie zog einen Einkaufsroller hinter sich her.


    »Da können Sie lange warten«, sagte sie, als sich mich auf den Stufen sitzen sah.


    »Schönen guten Morgen.« Ich lächelte sie an. »Haben Sie eine Ahnung, ob die Videothek zugemacht hat?«


    »Kleines, in den letzten Tagen war jedenfalls niemand da.« Sie blieb stehen und stellte den Roller ab. »Mich würde es nicht wundern, wenn das Geschäft Pleite gemacht hätte. Natürlich kann es aber auch sein, dass der Inhaber nur Urlaub macht, kann man ja nicht wissen.«


    »Der Inhaber? Sie meinen Herrn Richter?«


    »Wie der Herr heißt, dem der Laden gehört, weiß ich wirklich nicht. Ich kenne ja jeden in der Straße, doch in dieses Geschäft, nein, da bin ich nie hineingegangen. Was soll ich da auch, ich habe ja keinen Videorekorder oder wie die Dinger jetzt heißen. Meine Tochter wollte mir einen zu Weihnachten schenken, aber was soll ich mit so einer Maschine anfangen?«


    »Wissen Sie, ob sonst noch jemand in der Videothek arbeitet? Ich meine, hatte Herr Richter einen Mitarbeiter? Jemanden, der sich um das Geschäft kümmert, wenn er mal weg ist?«


    »Sie fragen mich ja Sachen.« Sie lachte. »Nein, nicht dass ich wüsste. Ich sehe immer nur diesen Herrn in dem Laden. Na ja, wenn er nicht draußen steht und wie ein Schlot raucht. Das Geschäft geht wohl nicht so gut, wenigstens nicht am Tag. Die meisten seiner Kunden kommen erst in der Nacht. Das sind vielleicht Herrschaften, das kann ich Ihnen sagen. Halten in der zweiten Reihe mit irgendwelchen großen Wagen. Und laute Musik hören die. Bis in den dritten Stock hört man den Lärm, aber sich zu beklagen, nein, das hat ja keinen Zweck, dann werden die nur frech. Wahrscheinlich leihen die sich irgendwelche Schmuddelfilme aus. Wollen Sie sich auch einen Film ausleihen?«


    »Ja. Einen Zeichentrickfilm für die Kinder meiner Nachbarin. Mit Tieren, etwas von Walt Disney oder so«, sagte ich, damit die alte Dame nicht auf falsche Gedanken kam. »Haben Sie eine Ahnung, wie man Herrn Richter erreichen kann, wenn er nicht da ist? In einem Notfall, meine ich.«


    »Tut mir leid, Kleines, aber woher soll ich das wissen? Steht denn da keine Telefonnummer auf dem Schild?« Sie zeigt auf den Zettel mit den Öffnungszeiten.


    »Ich fürchte nicht. Meinen Sie, dass die im Gemüseladen etwas wissen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Die kümmern sich nicht um fremder Leute Angelegenheiten und haben auch immer so viel zu tun. Sehr fleißige Menschen diese Türken. Wenn sie nur unsere Sprache sprechen und ihre Frauen nicht alle mit Kopftüchern herumlaufen würden.«


    Das musste ich Seyran erzählen. »Gibt es jemanden in der Straße, der Herrn Richter besser kennt?«


    »Das weiß ich wirklich nicht.«


    »Trotzdem vielen Dank. Ich glaube, ich werde einfach noch eine Weile warten.«


    »Machen sie nur, aber passen Sie bloß auf, dass Sie sich nicht erkälten«, sagte sie und lächelte zum Abschied.


    Hätte sie mich gefragt, wo denn mein Schal sei, hätte sie meine Mutter sein können.


    Es war beinah 12 Uhr und von Karl Richter fehlte nach wie vor jede Spur. Ich fror, allmählich gingen mir die Zigaretten aus und mein Hintern war so platt wie ein Reifen, der Bekanntschaft mit einem Nagelbrett gemacht hatte. Jetzt blieben mir nur noch zwei Möglichkeiten. Die erste war, unverrichteter Dinge nach Hause zu fahren, Frank aus meiner Wohnung zu schmeißen und dann alles zu vergessen. Die zweite war illegal und konnte mich ins Gefängnis bringen.


    Ich stand auf. Meine Knochen knackten, als ich mich reckte und streckte. Nein, die Flinte ins Korn zu werfen war nicht mein Ding. Dann also Tor 2. Unauffällig sah ich mich um, während ich meine Picks aus der Hosentasche zog. Der Gemüsehändler auf der anderen Straßenseite redete auf einen Kunden ein. Niemand beobachtete mich.


    Das Schloss der Ladentür leistete meinem Werkzeug nur symbolischen Widerstand. Es verging keine Minute und es war auf. Ich sah mich noch einmal um – wenn man am helllichten Tag einen Einbruch beging, hieß es vorsichtig sein – und drückte dann die Tür auf. Still lachte ich in mich hinein. Dafür, dass Frank seinen Ex-Kollegen für paranoid hielt, war Richter ganz schön leichtsinnig. Ein einziges Sicherheitsschloss und das von der billigsten Sorte. So machte man es Dieben unnötig einfach.


    Zwei Sekunden später entdeckte ich, dass ich mich in Richter getäuscht hatte. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen und war einen Schritt in den Laden getreten, ertönte ein leises Piepen von einem Metallkasten an der Wand. Das Geld, das Franks Ex-Kollege am Schloss gespart hatte, hatte er in eine Alarmanlage mit Bewegungsmelder und eine Überwachungskamera investiert, deren Objektiv mich breit angrinste. Eine Leuchtanzeige an dem Kasten zählte langsam herab: 30, 29, 28... Unter der Anzeige gab es ein Zahlenfeld wie bei einem Taschenrechner.


    Wenn man die Kombination kannte, blieb einem genug Zeit, die Alarmanlage zu entschärfen, aber natürlich kannte ich sie nicht. Ich wusste nicht einmal, wie viele Zahlen man einzugeben hatte. Drei, sechs oder eine halbe Millionen? Es war völlig unmöglich, die richtige Zahlenfolge zu erraten.


    Die Anzeige war bei 19 Sekunden angekommen und wenigstens die wollte ich ausnutzen, um mich kurz umzuschauen. Und vor allen Dingen galt es herauszufinden, wo die Bilder der Kameras aufgezeichnet wurden. Wenn die Polizei anrückte, musste die Aufnahme mit meinem Konterfei verschwunden sein.


    Was gab es in dem Laden zu sehen? Erst einmal Dutzende von Regalen voller DVD-Hüllen. Wahrscheinlich alle leer, die DVDs in den Ordnern, die hinter dem Tresen mit der Computerkasse aufgereiht waren. Die Hälfte der Videothek war mit einem roten Samtvorhang abgetrennt. Daneben hing ein Schild Zutritt ab 18 Jahren! Okay, was dort für Filme angeboten wurden, konnte ich mir vorstellen. Schließlich gab es noch eine Tür an der Privat stand.


    Das Piepen verstummte und einen Herzschlag später kreischte eine Sirene los, dass mir die Trommelfelle zu platzen drohten. Selbst auf dem Metallica-Konzert 2009 in Leipzig war es nicht so laut gewesen.


    Schnell warf ich einen Blick durch die Schaufensterscheibe nach draußen. Der türkische Gemüsehändler und sein Kunde sahen zur Videothek herüber. Allerdings hatte ich die Tür geschlossen und von der anderen Straßenseite war ich in dem unbeleuchteten Geschäft unmöglich erkennen. Sie wussten also nicht, ob jemand eingebrochen war oder ob es sich nur um einen Fehlalarm handelte. Zum Glück machten die beiden keine Anstalten, über die Straße zu stürmen, um nach dem Rechten zu sehen. Ich konnte es also wagen, mich noch ein paar Sekunden umzusehen.


    Als Erstes warf ich einen Blick hinter den roten Samtvorhang. Dort gab es jede Menge nacktes Fleisch und pralle Brüste. Der Perverse vom zweiten Stock hätte seine Freude gehabt. Einen Moment blieb ich vor einem schmalen Regal mit Schwulenpornos stehen. Für Frauen gab es ansonsten wenig zu entdecken. Soviel zum Thema Gleichberechtigung. Und von Richter fehlte jede Spur.


    Doppelt enttäuscht ließ ich den Vorhang zufallen, um woanders mein Glück zu versuchen. Hinter der Tür mit der Aufschrift Privat, befand sich ein kurzer Gang. Die Tür zu einer Toilette stand offen, neben der Kloschüssel waren rote Plastikkisten mit leeren Flaschen gestapelt. Geradeaus ging es zum Hinterausgang. Er war mit vier Metallriegeln – zwei oben und zwei unten – von innen verschlossen. Rechts gab es ein kleines Zimmer mit vergitterten Fenstern. Das musste Karl Richters Reich sein.


    In dem Zimmer roch es nach Schweiß und kaltem Zigarettenrauch. Eine Matratze lag in einer Ecke des Raums auf dem Boden, die Bettdecke war verwühlt. Ein Stuhl, ein Tisch. Keine Leiche.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Franks Freund mit seiner Bude Eindruck bei den Frauen schob, aber er besaß ja noch die Filme hinter dem roten Samtvorhang.


    Neben seinem Bett standen ein winziger Fernseher und ein DVD-Spieler auf dem Fußboden. Ich schüttelte mich, als ich die Toilettenpapierrolle daneben entdeckte. Meine Vermutung bezüglich der Schmuddelvideos schien sich zu bestätigen.


    Auf dem Tisch entdeckte ich zwei leere und eine halbleere Bierflasche sowie einen Plastikteller mit den angetrockneten Resten einer Mikrowellenmahlzeit. Die Mikrowelle stand auf der Fensterbank. Richters Junggesellenbude war mindestens so versifft wie mein Heim. Jetzt, wo ich Jonathan den Laufpass gegeben hatte, sollte ich mir vielleicht auch einen DVD-Spieler zulegen.


    Ich seufzte. Keine Frage, Franks Ex-Kollege hatte sich verdrückt. Und so, wie es in seiner Bude aussah, war er seit Tagen nicht mehr hier gewesen. Wenn er sich mit seinem Geld aus dem Staub gemacht hatte, um ein Leben in Saus und Braus zu genießen, konnte er überall sein. Im Puff um die Ecke, an einem Palmenstrand auf den Malediven oder sonst wo. Außer natürlich, die Riders of Ragnarök waren Frank und mir zuvorgekommen. Dann lag er vermutlich irgendwo im Grunewald unter einer dünnen Erdschicht begraben.


    Die Zeit drängte. Jeden Moment konnte die Polizei auf der Matte stehen. Ich beschloss, nur noch einen Blick hinter den Tresen zu werfen. Hoffentlich fand ich dort die Aufnahmen der Überwachungskameras. Ich wollte sie nur ungerne Wittmann überlassen.


    Ich ging um den Tresen herum. Die Schublade der Kasse stand offen. Drei 10-Euro-Scheine sowie ein paar Münzen lagen darin. Von der Beute des Überfalls auf die Riders keine Spur. Neben der Kasse fand ich einen Quittungsblock und eine Handvoll billiger Werbekugelschreiber, die Richter wohl in einem Baumarkt geklaut hatte. Der Mülleimer war bis zum Überlaufen mit Pizzakartons gefüllt. Eine Ecke Pizza Salami lag auf dem Drehstuhl hinter der Kasse, die Wurst war am Rand braun und auf der Tomatensoße wuchs ein weißer Belag. Igitt!


    Unter ein paar Speisekarten von Pizzadiensten entdeckte ich einen museumsreifen Videorekorder. Ein Knopfdruck, billiges Plastik knarzte und dann spuckte die Maschine das Endlosband mit den Bildern meines Einbruchversuches aus. Ohne zu zögern, stopfte ich die Kassette zu meiner Kamera in die Kuriertasche. Ich wandte mich um und wollte gehen, als ich mit dem Fuß gegen eine Colaflasche stieß, die unter dem Tresen stand. Natürlich war sie offen. Die Flasche fiel um und braune Limonade kleckerte über den Boden. Automatisch bückte ich mich, um die Flasche aufzurichten, als ich die Plastikbeutelchen bemerkte.


    Richter hatte sie mit Klebeband unter den Tresen geklebt. Nicht viele, gerade einmal vier. Durchsichtig, mit einem Druckverschluss, drinnen jeweils ein paar weiße Pillen. Ecstasy oder Speed, jedes Beutelchen mochte einen Verkaufswert zwischen 50 Euro und 150 Euro auf der Straße haben. An die Plastikbeutel waren rosafarbene Zettel getackert. Ich schnappte mit eines der Plastiktütchen, um den Zettel genauer in Augenschein zu nehmen. Kein Name, kein Hinweis, nur eine Handynummer.


    So besserte Karl Richter also sein Verleihgeschäft auf. Er hatte ein zweites geschäftliches Standbein. Er versorgte seine Kundschaft nicht nur mit DVDs, sondern auch mit Drogen.


    Plötzlich hörte ich das Quietschen von Reifen. Ich hob den Kopf. Durch die Fensterscheibe sah ich zwei VW Passat auf der anderen Straßenseite halten. Blau und silbern, mit blinkenden Blaulichtern. Die Polizei, dein Freund und Helfer. Der Gemüsehändler rannte zu den vier Uniformierten, die aus den Einsatzwagen sprangen. Wild gestikulierte er, zeigte in Richtung der Videothek. In meine Richtung. Unwillkürlich ging ich hinter dem Tresen in Deckung.


    Ich riss den rosafarbenen Zettel mit der Telefonnummer ab und stopfte ihn in meine Hosentasche. Das Plastiktütchen ließ ich liegen. Jetzt hieß es abzuhauen, und zwar unauffällig. Bevor die Polizisten auf die Idee kamen, das Geschäft von allen Seiten zu sichern. Ich rannte durch den Laden zum Hinterausgang. Schnell schob ich die Riegel auf und öffnete die Tür zum Hof einen Spalt. Niemand war zu sehen. Nichts wie weg.


    Ein paar Mülltonnen standen in einer Ecke des Hofes, daneben parkte ein alter Lieferwagen. Es war ein VW T3, unten rot, oben weiß lackiert. Die Fahrertür hatte eine mächtige Beule. Video Paradise stand in großen Buchstaben quer über den Flügeln der Hecktüren. Die Rostlaube gehörte also Richter. Wieso hatte er seinen Wagen hier gelassen?


    Egal, darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen. Jetzt hieß es, erst einmal zu verschwinden.


    Ich lief an dem VW vorbei. Ein Durchgang führte zur Straße. Ich nahm meinen Mut zusammen und spähte hinaus auf die Ostender.
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    Einer der Polizisten überquerte die Straße, um mit dem Gemüsehändler zu sprechen. Zwei seiner Kollegen untersuchten die Eingangstür der Videothek, während der vierte Beamte meine Yamaha in Augenschein nahm, die ich dummerweise direkt vor dem Laden abgestellt hatte. Hoffentlich kam er nicht auf den Gedanken, der Fahrer des Motorrads könnte etwas mit der lärmenden Sirene und der unverschlossenen Tür zu tun haben. Ich musste schnell machen, sonst würden die Polizisten bald über das Nummernschild meinen Namen haben.


    Glücklicherweise sah keiner der vier Uniformierten, wie ich aus dem Durchgang hinaus auf die Ostender Straße trat. Betont langsam schlenderte ich auf dem Bürgersteig in Richtung meiner Yamaha. Die Hände hatte ich in den Hosentaschen versenkt, den Blick selbstbewusst auf die Beamten gerichtet. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, um nicht einfach loszulaufen und mein Heil in der Flucht zu suchen.


    »Hallo«, sagte ich zu dem Polizisten, der neben meiner Maschine stand.


    Seine Uniform war zwei Nummern zu groß. Er war jung, sehr jung. Den Sternen auf seiner Schulter nach ein Polizeimeister, ein Frischling. Zu dumm, dass er gerade dabei war, einen Block zu zücken, um mein Nummernschild zu notieren.


    »Habe ich im Halteverbot geparkt?«, fragte ich, ehe er nach einem Stift greifen konnte.


    Er sah auf.


    »Das ist Ihr Motorrad?«, fragte er und schob seine Mütze zurecht, die ihm ins Gesicht gerutscht war.


    »Genau, eine Yamaha XJ900 S Diversion. Baujahr ‘95. Vierzylinder Motor. Knapp 90 PS. Schafft 200 Sachen und liegt traumhaft in den Kurven. Ein Schmuckstück, nicht wahr? Mögen Sie Motorräder?«


    Ehe er etwas auf meinen Redeschwall erwidern konnte, wandte sich einer der zwei Polizisten, die die Tür untersuchten, an ihn. »Die Videothek ist unverschlossen, Martin. Ein paar Kratzer am Schloss, sonst keine Spur eines Einbruchs. Möglich, dass nur die Alarmanlage durchgedreht ist, aber wir werden uns besser einmal drinnen umsehen. Du bleibst, wo du bist, verstanden?«


    Der junge Polizist zog ein Gesicht. »Ja.«


    »Gut. Und mach keinen Unsinn, Kleiner. Wir sind gleich wieder da.«


    Seine beiden Kollegen verschwanden im Inneren der Videothek, nur Martin blieb, wo er war. Beinah tat er mir leid. Ich erinnerte mich gut daran, wie es war, der Neue zu sein.


    »Na, ich werde mich dann auch mal verabschieden«, sagte ich zu ihm und schnappte mir meinen Helm vom Sitz der Yamaha. »War nett, Sie kennenzulernen.«


    »Entschuldigung, aber Sie dürfen nicht einfach wegfahren.«


    »Wieso nicht?«


    »Na ja, weil Sie eine Zeugin sind.«


    »Eine Zeugin? Für was?«


    Der junge Polizeimeister warf einen Blick dorthin, wo eben noch seine beiden älteren Kollegen gestanden hatten. Er atmete tief ein. »Eine Zeugin für einen mutmaßlichen Einbruch.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Ein mutmaßlicher Einbruch? So etwas gibt es?«


    »Äh, ja. Bitte machen Sie mir keine Schwierigkeiten. Wir müssen Sie kurz zur Sache befragen.«


    Auf der anderen Straßenseite redete der Gemüsehändler auf den vierten der Polizisten ein. Immer wieder deutete er in meine Richtung. Zum Glück hatte Martin noch nicht bemerkt, was hinter seinem Rücken vor sich ging, aber jetzt hieß es, schnell die Kurve zu kratzen.


    »Passen Sie auf«, sagte ich und schwang mich in den Sattel meiner Maschine, »das mit der Zeugenaussage können wir sofort klären. Ich habe nichts gesehen, ich habe nichts gehört.«


    »Steigen Sie von dem Motorrad. Ich muss Ihre Personalien aufnehmen.«


    »Sorry, aber ich muss wirklich los.« Ich setzte den Helm auf und zückte den Zündschlüssel. »Es geht um Leben und Tod. Meine beste Freundin ist kurz davor, aus dem Fenster zu springen. Der Kerl, mit dem sie seit einem halben Jahr zusammen ist, hat sie mit ihrer Schwester betrogen.«


    »Halt!«, sagte Martin und legte seine Hand auf den Lenker.


    Ich hörte nicht auf ihn, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und betätigte den Anlasser.


    Das Röhren des Motors mischte sich mit dem Rufen des Gemüsehändlers. »Mit der Lederjacke! Die da!«


    Ehe der junge Polizeimeister wusste, was geschah, gab ich Gas. Die Yamaha machte einen Satz und ich raste auf dem Bürgersteig davon.


    »Polizei!«, hörte ich ihn rufen. »Bleiben Sie stehen!«


    Wohl kaum. Ich warf einen Blick über die Schulter. Martin lief hinter mir her. Mit einer Hand hielt er seine Mütze fest. Er war schnell, aber nicht schnell genug. Sein Kollege auf der anderen Straßenseite folgte in einigem Abstand. Sein Bauch wackelte bei jedem Schritt. Ich grinste. Pech gehabt.


    Ich wandte mich wieder nach vorne um und sah gerade noch den Wagen, der aus einer Hauseinfahrt kam. Mit einem Rechtsschlenker gelang es mir, einen Zusammenstoß zu verhindern, doch dann rutschte das Hinterrad meiner Yamaha weg. Ich wurde aus dem Sattel geschleudert und landete auf dem Rücken, während mein Motorrad noch fünf, sechs Meter über den Bürgersteig schlitterte. Das Quietschen von Blech auf Stein fuhr mir durch Mark und Bein.


    Meine Maschine!, war mein erster Gedanke. Irgendwie rappelte ich mich auf und riss mir den Helm vom Kopf. Ich taumelte, aber wie durch ein Wunder, war ich wohl unverletzt.


    Der ältere Polizist war noch ein ganzes Stück zurück, doch der junge Polizeimeister kam schnell näher. Ich hatte nur eine einzige Chance. Die beiden auf der Müllerstraße im Menschengedränge loszuwerden. Die Yamaha musste ich zurücklassen, doch zum U-Bahnhof Leopoldplatz war es nicht weit. Ich schleuderte Martin meinen Helm entgegen und sprintete los.


    Mein Herz raste wie wild, als ich die Straßenkreuzung erreichte und nach rechts in die Müllerstraße abbog. Der Hundebiss an meinem Bein brannte wie Feuer und bei jedem zweiten Schritt schlug mir die Kamera in meiner Kuriertasche gegen den Rücken. Der junge Polizeimeister hatte bei der Verfolgung seine dunkelblaue Mütze verloren, aber mein Vorsprung war auf wenige Meter zusammengeschmolzen.


    Ich rannte an einer Spielhalle, einem Juwelier, einem Billigfrisör vorbei. Ein Typ auf einem Mountainbike kam mir auf dem Bürgersteig entgegen, eine pralle Einkaufstüte von Lidl an jedem Fahrradgriff. Er fuhr in Schlangenlinien. Ich versuchte, mit einem Satz nach links auszuweichen, doch meine Kuriertasche verhedderte sich mit seinem Lenker. Im Weiterlaufen zerrte ich sie frei. Hinter mir ertönte lautes Schreien, dann hörte ich das Poltern des umstürzenden Fahrrads und noch mehr Schreie. Ich blieb eine Sekunde stehen und drehte mich um.


    Der Fahrradfahrer war zu Boden gegangen, das Fahrrad und die Einkaufstüten hatten den jungen Polizeimeister zu Fall gebracht. Äpfel und Joghurtbecher rollten über den Bürgersteig. Die beiden Männer lagen auf dem Pflaster und fluchten. Der Polizist mit dem Schmerbauch hatte aufgeholt. Er streckte seinem jungen Kollegen die Hand entgegen, um ihm wieder auf die Beine zu helfen.


    Mein Atem raste. Gerne hätte ich mir eine längere Verschnaufpause gegönnt, doch die Gelegenheit hieß es zu nutzen. Ich atmete noch einmal durch, dann rannte ich weiter, obwohl ich bereits wie eine Asthmatikerin keuchte. Die Zigaretten. Ich musste das Rauchen aufgeben, wie oft hatte ich mir das schon gesagt. Rauchen gefährdet Ihre Freiheit!, das sollte auf den Zigarettenschachteln stehen. Wenn mich mein Laster ins Gefängnis brächte, würde ich nie wieder einen Glimmstängel anrühren, schwor ich mir.


    Zwischen zwei parkenden Wagen lief ich auf die Fahrbahn der Müllerstraße. Ein Taxifahrer war zu erschrocken, um die Hupe zu betätigen, als ich vor seinem Mercedes auftauchte. Beinah hätte meine Flucht im Krankenhaus oder in der Leichenhalle geendet, doch das Taxi verfehlte mich um eine Handbreit, nur der Außenspiegel streifte meinen Arm. Der Zusammenprall wirbelte mich einmal um meine Längsachse. Eine Sekunde später erreichte ich den Mittelstreifen und flankte über das hüfthohe Geländer. Der junge Polizist war wieder auf den Beinen, er und sein fetter Kollege zögerten aber noch, sich in den dichten Verkehr zu stürzen. Was für Feiglinge. Zwischen einem Linienbus und einem Lastwagen lief ich zur anderen Straßenseite.


    Da, dort war der Eingang des U-Bahnhofs. Die letzten fünfzig Meter ließ ich es etwas lockerer angehen. Ich war völlig im Eimer. Meine Lunge pfiff und vor meinen Augen feierten bunte Sterne eine wilde Party.


    Auf der Treppe zu den Bahnsteigen kam mir ein Menschenstrom entgegen. »Entschuldigung. Weg da. Platz, du Arsch!«, rief ich. Mit den Ellbogen bahnte ich mir meinen Weg. Jede Stufe hinab in den Untergrund war ein Kampf.


    Die Flüche meiner Mitmenschen kümmerten mich nicht. Was mich beunruhigte, waren die beiden Polizisten, die erneut aufgeholt hatten. Auch sie mussten gegen die Menschenmasse ankämpfen, doch sie trugen Uniformen. Kein Passant stellte sich ihnen in den Weg, niemand schimpfte oder bedachte sie mit einem Stoß in die Rippen. Jede Sekunde kamen sie näher. Gerecht war das nicht.


    Von unten hörte ich das Quietschen einer einfahrenden U-Bahn, hinter mir ein »Polizei! Aus dem Weg!«. Ich hatte das Ende der Treppe beinah erreicht und allmählich wurde das Gedränge weniger. Ich schob einen Herrn im Anzug beiseite. Er protestierte lautstark, aber ich war schon die letzten drei Stufen hinabgesprungen und rannte zum Bahnsteig. Den Fahrkartenautomaten ließ ich links liegen. Beim Schwarzfahren erwischt zu werden war im Moment mein geringstes Problem.


    Mit quietschenden Bremsen hielt vor mir ein Zug der Linie U6. Richtung Alt-Mariendorf. Scheißegal, wo er hinfuhr, nur weg. Die Türen öffneten sich und die Fahrgäste drängten aus den Wagen. Während ich ungeduldig wartete, drehte ich mich zu meinen Verfolgern um.


    Der ältere Polizist steckte noch in der Menschentraube auf der Treppe, aber Martin hatte sich freigekämpft und war mir dicht auf den Fersen. Nie und nimmer würde ich es rechtzeitig in den Zug schaffen. Drei Schritte vor mir blieb Martin stehen. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Die ersten Fahrgäste stiegen schon in die wartende U-Bahn ein.


    »Geben Sie auf«, sagte der junge Polizeimeister. Er atmete noch nicht einmal schwer. Martin trat auf mich zu und zückte seine Handschellen. »Sie sind vorläufig festgenommen.«


    Ehe er wusste, wie ihm geschah, packte ich seine Hand und zog sie in meine Richtung. Er wollte mit der Linken nach mir greifen, doch ich tauchte unter seiner Hand hindurch und stellte mein Bein in seinen Weg. Er stolperte, ich machte einen Schritt zur Seite und er stürzte zu Boden. Hart. Martin landete auf dem Bauch, und dann war ich über ihm. Schnell entwand ich ihm die Handschellen. Mit dem einen Ende fesselte ich sein Handgelenk, das andere befestigte ich am Gitter des Bahnsteigs.


    »Sorry, Kleiner!«, rief ich, während ich mich schon umdrehte.


    Die Türen des wartenden Zuges schlossen sich, doch im letzten Moment konnte ich mich noch hindurchzwängen. Erleichtert lehnte ich mich von innen gegen die Tür. Hinter mir blieb der Bahnhof zurück.
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    Kaum war ich am U-Bahnhof Nollendorfplatz ausgestiegen, warf ich das Band der Überwachungskameras in den nächsten Mülleimer. Ich zog mein Handy und den Zettel, den ich in unter dem Tresen der Videothek gefunden hatte, aus der Hosentasche, stieg die Treppen zur Straße hinauf und wählte die Handynummer, die auf dem bunten Papier stand.


    Es dauerte einen Moment, ehe die Verbindung aufgebaut war, aber statt eines Freizeichens hörte ich die unpersönliche Ansage der Mailbox. »Der Teilnehmer ist leider nicht zu erreichen, bitte hinterlassen Sie nach dem Signalton eine Nachricht.«


    Ich räusperte mich. »Hallo, äh, Wagner, Julia Wagner, erinnerst du dich an mich? Ist eine Weile her, dass wir beim LKA die Straßen unsicher gemacht haben. Frank hat versucht, dich zu anzurufen. Es geht um... na ja, das kannst du dir sicher denken. Vielleicht hast du gehört, was Thomas zugestoßen ist. Du bist in Gefahr. Wir müssen reden, Karl.«


    Ich hinterließ meine Telefonnummer, dann legte ich auf. Jetzt konnte ich nur noch die Daumen drücken, dass Karl Richter die Mailbox abhörte. Hoffentlich kam mein Anruf nicht zu spät, hoffentlich hatten ihn die Riders of Ragnarök noch nicht in die Finger bekommen.


    Ich hatte gerade den Winterfeldtplatz überquert, als ich den Menschenauflauf vor meinem Haus erblickte. Drei Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht parkten auf dem Fußgängerweg. Wittmanns BMW stand vorschriftswidrig auf einem Behindertenparkplatz. Zwei Polizisten in dunkelblauer Uniform hielten die Schaulustigen zurück, die sich auf der anderen Straßenseite versammelt hatten. Ein Dritter zog rot-weißes Flatterband quer über den Bürgersteig.


    Das Nummernschild meines Motorrades! Wie angewurzelt blieb ich stehen. Jemand musste herausgefunden haben, wem die Yamaha vor Richters Videothek gehörte. Bestimmt hatte ein eifriger Beamter die Information in irgendeine Datenbank eingegeben und nun wusste Wittmann Bescheid. Und so, wie ich den Kommissar kannte, wollte er es sich nicht nehmen lassen, mir höchstpersönlich die Handschellen anzulegen. Deshalb war er zu meiner Wohnung geeilt.


    Spinn’ nicht, Julia, meldete sich mein gesunder Menschenverstand. Wie lange war es her, seit ich mir am Leopoldplatz eine Verfolgungsjagd mit Wittmanns Kollegen geliefert hatte? Höchstens eine halbe Stunde. Unmöglich, dass sich die Kunde meiner neusten Heldentat so schnell verbreitet hatte. Nein, mit dem Polizeiaufgebot musste es eine andere Bewandtnis haben.


    Eine Sekunde später entdeckte ich die beiden Harleys. Olaf »Odin« Schmidt saß auf einer schwarzen 1984er FXST, Sven Hellstrom fuhr eine 86er oder 87er Sportster. Sie beobachteten von der gegenüberliegenden Straßenseite, was sich vor meinem Haus abspielte. Odin hatte seinen Motorradhelm abgenommen, seine roten Haare waren zu einem Zopf gebunden. Hugin saß auf seiner Schulter und knabberte an Odins Ohr.


    Auf einmal kam mir ein schrecklicher Gedanke. Waren Odin und Hellstrom während meiner Abwesenheit in meine Bude eingedrungen, um Rache an Frank zu nehmen? War es zu einem Handgemenge gekommen? Möglich. Bestimmt hatte ein Nachbar den Lärm gehört und die Polizei gerufen. Seyran. Vielleicht war sie in meine Wohnung gegangen, um nach dem Rechten zu sehen und dort hatte sie dann Franks zerstückelte Leiche gefunden. Und was, wenn meine Freundin Hellstrom oder Odin begegnet war?


    »Ihr Scheißkerle!«, schrie ich und rannte quer über die Straße.


    Die beiden Motorradrocker wandten sich um. Hugin flatterte mit den Flügeln und krächzte aufgeregt. Als Hellstrom mich erblickte, lächelte er und flüsterte Odin etwas zu. Der Anführer der Riders of Ragnarök strich seinen Bart und nickte.


    »Die Wildkatze«, sagte Odin, »lange nicht mehr gesehen.«


    Ich stemmte meine Fäuste in die Seite und baute mich vor Odin auf. »Woher weißt du, wo ich wohne?«


    »Hugin hat es mir erzählt.« Odin hielt seinem Raben den Zeigefinger hin und der Vogel hackte danach. Im letzten Augenblick zog Odin den Finger weg. Er lachte. Hugin krächzte wütend.


    Konnte es sein, dass der Rabe wirklich mit Odin redete? Wohl kaum, aber weshalb wusste der Anführer der Riders dann, wo meine Wohnung war? Dummerchen, die Riders haben sich einfach dein Nummernschild gemerkt. Deine Maschine stand vor dem Folkwang, hast du das vergessen? So einer wie Odin kennt bestimmt jemanden bei der Zulassungsstelle.


    Entweder das oder mein Gefühl hatte mich nicht getrogen und Hellstrom war Frank und mir von Flemings Schrottplatz nach Hause gefolgt. Es gab ein Dutzend Möglichkeiten, an meine Adresse zu kommen, aber das Ergebnis war immer dasselbe. Odin wusste, wie er mich jederzeit finden konnte.


    »Was willst du? Du und dieser Drecksack.« Mit dem Kinn deutete ich auf Hellstrom.


    »Wir wollten dich besuchen. Dich und deinen Freund. Frank.« Er spuckte neben sich auf den Bürgersteig. »Sven und ich müssen was mit diesem dreckigen Verräter besprechen. Etwas Geschäftliches. Ich denke, du weißt, worum es geht.«


    »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Odin lächelte breit. Er verschränkte die Hände vor seiner breiten Brust. Der Rabe streckte seinen Kopf vor. Seine kleinen, schwarzen Augen musterten mich, dann schüttelte er die Flügel und krächzte.


    »Die Schlampe lügt, wenn sie den Mund aufmacht«, sagte Hellstrom.


    »Ja«, sagte Odin, »du denkst, du könntest mir etwas vormachen, kleine Wildkatze, aber mein Rabe durchschaut deine Lügen.«


    »Schwachsinn.«


    Meine Hand schoss vor, doch Hellstrom war schneller. Ehe sich meine Finger um Odins fette Kehle schließen konnten, hatte der blonde Neonazi-Rocker mein Handgelenk gepackt. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, doch meine Hand fühlte sich an, als würde sie in einem Schraubstock stecken.


    »Lass sie los«, befahl Odin.


    Er setzte sich seinen Motorradhelm auf und betätigte die Zündung seiner Maschine. Hellstrom versetzte mir einen Stoß, dann tat er es dem Rotschopf gleich. Stotternd erwachten die beiden Harleys zum Leben.


    Mein Handgelenk brannte wie Feuer, aber das war jetzt nicht wichtig. »Wenn ihr Seyran oder Frank ein Haar gekrümmt habt...«


    Der Anführer der Riders of Ragnarök legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend, dann gaben er und Hellstrom Gas.


    »Mörder!«, schrie ich.


    Die Motorräder beschleunigten in Richtung Grunewaldstraße. Ich bückte mich, hob eine Bierflasche vom Straßenrand auf und warf sie Odin hinterher. Klirrend zersprang sie gut zwanzig Meter hinter den beiden Harleys auf dem Asphalt. Resigniert und wütend zugleich trat ich gegen den Bordstein. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Leute, die eben noch den Polizeieinsatz beobachtet hatten, nun mich anstarrten.


    »Blöde Gaffer«, murmelte ich.


    Die Frau von dem Zeitungsladen gegenüber flüsterte etwas ins Ohr ihrer übergewichtigen Freundin, diese tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. Meinen Ruf in der Nachbarschaft hatte ich gründlich ruiniert, aber das war mir gleich. Ich drehte mich um und tauchte unter dem Absperrband hindurch, aber nun war einer der Schutzpolizisten auf mich aufmerksam geworden.


    »Sie da«, rief er, »haben Sie eben eine Flasche geworfen?«


    »Nein.«


    Die Hand auf dem Knauf seines Schlagstocks kam er auf mich zu. »Junge Frau, kommen Sie mir nicht so. Glauben Sie, ich hätte es nicht gesehen?«


    »Wenn Sie es gesehen haben, warum stellen Sie mir dann dumme Fragen? Nehmen Sie lieber die beiden Kerle dort fest.« Ich deutete über die Schulter, Odin und Hellstrom hinterher.


    Der Polizist wandte nur kurz den Kopf, ehe er mich wieder anstarrte. Seine Mundwinkel zuckten unruhig.


    »Sagen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe«, knurrte er. »Und jetzt treten Sie hinter die Absperrung zurück.«


    »Nein!«


    »Wie bitte?«


    »Das können Sie vergessen. Ich muss da rüber. Ich wohne dort. Ich muss wissen, was da vor sich geht.«


    »Tut mir leid, aber das ist zurzeit nicht möglich. Polizeieinsatz.«


    »Das sehe ich selbst. Was glauben Sie, weshalb ich so dringend nach Hause muss?«


    »Wie schon gesagt, das geht im Moment nicht. Und jetzt werden Sie sofort hinter die Absperrung zurücktreten.«


    »Und wenn nicht?«, fragte ich und machte Anstalten, an dem Polizisten vorbeizugehen. Er griff nach meinem Arm und hielt mich fest. Wie oft war ich in den letzten Tagen von Männern angetatscht worden? Wütend funkelte ich ihn an. »Lassen Sie das.«


    Natürlich ließ er sich davon nicht beeindrucken.


    »Machen Sie keine Schwierigkeiten«, sagte er.


    Im Stillen zählte ich bis zehn.


    »Hören Sie«, sagte ich, nachdem mein Puls sich ein wenig beruhigt hatte, »der Wagen dort drüben gehört doch Kommissar Wittmann, oder? Mein Name ist Wagner, Julia Wagner. Der Kommissar und ich kennen uns. Er wird völlig aus dem Häuschen sein, mich zu sehen. Fragen Sie ihn.«


    Der Polizist sah mich misstrauisch an, aber dann ließ er mich los.


    »Sie kennen Wittmann?«


    »Das sage ich doch. Wir sind sozusagen alte Freunde.«


    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


    »Versprochen.«


    Er trat ein paar Schritte beiseite und sprach in sein Sprechfunkgerät. Es dauerte keine Minute, aber als er mir endlich winkte, war ich mit den Nerven völlig am Ende. Hoffentlich waren Seyran und Frank wohlauf.


    »Sie können durch, Frau Wagner. Der Kommissar ist im ersten Stock. In Ihrer Wohnung.«


    In meiner Wohnung? Oh, Gott! Erinnerungen blitzten vor meinem inneren Auge auf. Das Teufelsfenn. Der Schrottplatz. Überall Blut. Blut. Ich musste mich an der Straßenlaterne vor meiner Haustür festhalten. Mir schwindelte. Meine Beine waren wie Wackelpudding und zu allem Überfluss krampfte sich auch noch mein Magen zusammen. Ich beugte mich vorne über und hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, doch ich würgte nur.


    Reiß dich zusammen, befahl ich mir. Ich ballte die Hände zu Fäusten und krallte die Fingernägel in meine Handflächen. Der Schmerz half mir, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem. Ein und aus. Ein und aus. »Du kannst das«, flüsterte ich und richtete mich auf. Egal was geschehen war, Wittmann gegenüber wollte ich keine Schwäche zeigen.


    Im Treppenhaus hörte ich Seyrans Stimme. Ein Stein von der Größe der Rocky Mountains fiel mir vom Herzen. Erleichtert stürmte ich die Stufen hoch. Meine Freundin stand vor ihrer Wohnungstür und redete mit einem Polizisten. Zu meiner Überraschung verstummte sie, als sie mich erblickte. Sie zögerte kurz, dann wandte sie sich wieder dem Polizeibeamten zu. Er hatte mich nicht bemerkt.


    »Entschuldigung, könnten Sie das vielleicht wiederholen?«, sagte er zu Seyran.


    Sie räusperte sich. »Äh, ich hatte gesagt, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich diesen Mann kenne.«


    »Komisch, das hat eben ganz anders geklungen. Möchten Sie sich das Bild noch einmal ansehen?«


    Der Polizist reichte meiner Freundin ein 10x15 Foto. Seyran nahm es, warf aber kaum einen Blick darauf.


    »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte der Uniformierte. »Sehen Sie es sich in Ruhe an, wir haben es nicht eilig.«


    »Er könnte es sein«, sagte sie schließlich.


    »Der Mann aus Frau Wagners Wohnung?«


    »Es wäre möglich. Vielleicht.«


    »Möglich?«, fragte der Polizist. »Das heißt, Sie sind sich nicht sicher?«


    »Wissen Sie, ich habe den Mann nur ein einziges Mal getroffen. Gestern Vormittag, im Treppenhaus, als ich zu den Mülltonnen wollte. Ich hatte es eilig, weil meine Kinder zur Schule mussten. Der Mann kam aus Julias Wohnung. Es war dunkel, wir sind nur aneinander vorbeigegangen und haben kein Wort gewechselt. Deshalb bin ich mir nicht sicher, wie er ausgesehen hat. Und ob er der Mann von dem Foto ist.«


    »Julia?«, fragte der Polizist.


    »Frau Wagner, wollte ich sagen.«


    »Sie kennen sich?«


    »Wir sind befreundet.«


    »Verstehe. Haben Sie sich nichts dabei gedacht, als ein fremder Mann aus der Wohnung Ihrer Freundin kam? Es hätte ja auch ein Einbrecher sein können.«


    Seyran seufzte. »Nein, das habe ich nicht. Weshalb stellen Sie mir eigentlich diese Fragen? Was hat es mit dem Mann auf sich? Ist Frau Wagner in Schwierigkeiten?«


    »Das wird sich zeigen«, beantwortete Wittmann, der aus meinem Wohnungsflur trat, Seyrans Frage. Der Kommissar erblickte mich und lächelte. »Frau Wagner, schön, dass sie da sind.«


    »Was machen Sie in meiner Wohnung?«, sagte ich.


    »Das werde ich Ihnen gerne erklären, aber lassen Sie uns doch nach drinnen gehen.«


    »Meine Wohnungstür!«


    »Das waren die Kollegen vom MEK«, sagte Wittmann.


    Die Männer des Mobilen Einsatzkommandos hatten ganze Arbeit geleistet. Die Tür war aus den Angeln gerissen, das Holz gesprungen.


    »Die Kollegen waren wohl ein wenig übereifrig«, sagte er, »aber da niemand geöffnet hat, ließ es sich leider nicht vermeiden. Glauben Sie mir, ich bin untröstlich. Wenden Sie sich bitte an den Hauseigentümer, der muss sich darum kümmern.«


    »An Koenig? Der wird erst Sie und dann mich umbringen«, sagte ich und stieg über das Brennholz, das einmal meine Tür gewesen war.


    Wenigstens sahen der Flur und das Wohnzimmer meiner Wohnung noch so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ein Polizist in Uniform stand vor meinem Balkonfenster. Er musterte erst mich und dann den Kriminalhauptkommissar.


    »Haben Sie eigentlich einen Durchsuchungsbeschluss, Wittmann?«


    »Gut, dass Sie mich danach fragen. Bitte.«


    Er reichte mir ein amtlich aussehendes Schreiben. Oben erkannte ich das Wappen der Hauptstadt, darunter stand Amtsgericht Schöneberg - Beschluss. Das Schreiben war vom heutigen Tag datiert. Sorgfältig studierte ich das Dokument.


    »Hier steht, dass gegen Herrn Frank Wolf eine Ermittlungssache läuft.«


    »Genau, Frau Wagner.«


    »Er wird einer Straftat nach den Paragraphen211 und27 des Strafgesetzbuches verdächtig?«


    »Korrekt.«


    »Beihilfe zum Mord?«


    »Es freut mich zu hören, dass Sie nicht alles vergessen haben, was Ihnen in Ihrer Ausbildung beigebracht wurde. Ja, Herr Wolf ist der Beihilfe zum Mord verdächtig.«


    »Lächerlich. Um was für einen Mord soll es denn gehen?«


    »Den Mord an Kommissar Thomas Bauer.«


    »Wie bitte?« Ich starrte Wittmann fassungslos an. »Das ist völliger Schwachsinn. Sie lesen wohl zu viele Krimis, Wittmann, wie kommen Sie auf so eine bescheuerte Idee?«


    »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich mit Ihnen den Stand meiner Ermittlungen nicht diskutieren will und kann.« Er räusperte sich. »Zumal Sie eine enge Bekannte des Verdächtigen sind, Frau Wagner.«


    Ich starrte auf den Durchsuchungsbeschluss, aber dort stand es schwarz auf weiß. Kriminaloberkommissar Frank Wolf. §§ 211 und27 StGB. Wütend zerriss ich das Schreiben und ließ die Fetzen achtlos zu Boden fallen.


    Wittmann zuckte nur mit den Schultern. »Mir ist es egal, was Sie mit Ihrer Durchschrift machen.«


    »Wie kommen Sie darauf, Frank bei mir zu Hause zu suchen?«


    »Frau Wagner, natürlich habe ich Ihre Wohnung beobachten lassen.«


    Natürlich, den Kerl, der mich auf meinem Balkon beobachtet hatte, hatte ich völlig vergessen.


    »Sie irren sich«, sagte ich. »Und außerdem sollten Sie wissen, dass Ihnen der Durchsuchungsbeschluss nur das Recht gibt, meine Wohnung zum Zwecke der Ergreifung des Beschuldigten zu durchsuchen.«


    Wittmann verzog das Gesicht. »Frau Wagner, Sie müssen mich nicht belehren. Die Rechtslage ist mir durchaus vertraut.«


    »Verstehe. Und, haben Sie Kommissar Wolf gefunden?«


    »Nein.«


    »Das ist sehr bedauerlich, aber was machen Sie dann noch in meinem Wohnzimmer? Haben Sie etwa meine Sachen durchwühlen lassen?«, sagte ich und bedachte den Polizisten vor dem Fenster mit einem finsteren Blick. »Sie wissen, dass Sie das nicht dürfen.«


    »Selbstverständlich haben wir uns penibel an den Wortlaut des Durchsuchungsbeschlusses gehalten. Wie Sie wissen, müssen und dürfen wir jedoch sicherstellen, dass sich der Gesuchte nicht irgendwo in Ihrer Wohnung versteckt hält. Und mit der entsprechenden Durchsuchung sind wir gerade erst fertiggeworden.«


    »Versteckt? Wo soll sich denn jemand in meiner Bude verstecken? Etwa in der Dusche oder in meinem Schrank? Sie können ja gerne unter dem Bett nachsehen, wenn Sie wollen.«


    Kaum hatte ich das gesagt, erinnerte ich mich an Urs‘ Pistole. Mit der Waffe hatte Urs zwei Menschen ermordet. Erst den Schrottplatzbesitzer und dann Hans Rundt. Und wo hatte ich die Waffe versteckt, nachdem ich sie Frank abgenommen hatte? Unter meinem Bett. Julia, du bist wirklich selten dämlich.


    »Vielen Dank für die freundliche Einladung«, sagte Wittmann und tatsächlich bückte er sich, um unter mein Bett zu schauen.


    Mir wurde heiß und kalt zugleich. Wenn der Kommissar die Waffe fand, war ich geliefert. Ich sah die Zeitungsschlagzeilen vor mir: Fotografin Hauptverdächtige in Doppelmord!


    »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten«, sagte Wittmann, »Ihre Wohnung ist ein Saustall.« Mit spitzen Fingern zog er mein Guns ‘N Roses T-Shirt unter dem Bett hervor. »Sie sollten in Erwägung ziehen, eine Putzfrau einzustellen.«


    Ein Glück, die Waffe war verschwunden. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert ich war. Frank musste die Halbautomatik gefunden und mitgenommen haben. Dafür würde ich dem Mistkerl den Hals umdrehen, aber erst einmal hatte er mich mit dieser Aktion gerettet.


    »Hauen Sie endlich ab, Wittmann.«


    Hoffentlich stellte Frank mit der Pistole kein Unheil an.


    »Einen Moment noch«, sagte der Kommissar zu mir. Er wandte sich dem Polizisten zu, der geduldig am Fenster wartete und alles beobachtet hatte. »Gehen Sie doch bitte schon einmal voraus.«


    Der Uniformierte nickte. Erst als er meine Wohnung verlassen hatte und wir alleine waren, wandte sich Wittmann mir wieder zu. Jetzt würde es ernst werden.


    Damit mir der Kommissar meine Nervosität nicht ansah, ließ ich mich betont lässig auf das Sofa fallen und faltete die Hände.


    »Frau Wagner«, sagte er, »wissen Sie eigentlich, dass es abgesehen von Kommissar Bauer noch zwei weitere Tote gegeben hat?«


    »Weitere Tote?«, sagte ich und tat überrascht.


    »Heute Morgen gegen 7 Uhr wurden die Kollegen der Schutzpolizei zu einem Schrottplatz am Südhafen gerufen. Dort fanden sie die Leichen des Schrottplatzbesitzers Max Fleming sowie eines gewissen Hans Rundt. Sie wurden ermordet. Erschossen. Kennen Sie einen der beiden?«


    »Nein.« Ich griff nach der Fernsehzeitung, die vor mir auf dem Tisch lag, schlug sie auf und tat, als würde ich interessiert durch die Seiten blättern. Wusste Wittmann, was geschehen war? Scheinbar beiläufig fragte ich: »Nun sagen Sie schon, was haben die zwei Toten mit dem Mord an Bauer zu tun?«


    »Herr Rundt war ein Mitglied des MC Riders of Ragnarök und gleichzeitig ein V-Mann von Ihrem Freund Wolf. Meinen Sie, dass es ein Zufall ist, dass er ermordet wurde?«


    »Woher soll ich das wissen? Sie sind doch der Kommissar.«


    »Die Kollegen haben bei dem Einsatz auf dem Schrottplatz einen Mann namens Walter Urs festgenommen. Er wird wegen Erpressung und schwerer Körperverletzung gesucht und gehört ebenfalls zu der Motorradgang.«


    »Dann wird er Fleming und diesen Rundt getötet haben.«


    »Möglich, aber die Theorie hat einen Haken, denn als er verhaftet wurde, war er bewusstlos. Er wurde von jemandem zusammengeschlagen. Ein ernstes Schädel-Hirn-Trauma. Die Ärzte meinen, dass er unter Umständen nie wieder aufwachen wird. Und wenn, dann wird er vermutlich bleibende Schäden davontragen.«


    Ich biss mir auf die Lippen. Frank, was hast du da angerichtet?


    »Frau Wagner, möchten Sie wissen, was sich meiner Meinung nach zugetragen hat?«


    »Ich bin gespannt.«


    »Kommissar Wolf ist ein Verräter.«


    »Schwachsinn.«


    »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein verdeckter Ermittler die Seiten wechselt. Der Stress des Doppellebens, die Angst, enttarnt und getötet zu werden. Dazu kommt die Verlockung des schnellen Geldes. Man muss einen starken Charakter haben, um diesem Druck zu widerstehen. Und seien wir doch einmal ehrlich, Frank Wolf hat es mit Recht und Gesetz nie so genau genommen.«


    Wittmann trat einen Schritt auf mich zu.


    »Ich vermute, dass er eines Tages beschlossen hat, sich zu verkaufen. Er hat erst seinen Kollegen und dann seinen V-Mann an die Riders of Ragnarök verraten. Wer die beiden schließlich getötet hat, werden die weiteren Ermittlungen ergeben. Völlig unabhängig davon trägt Herr Wolf aber einen Großteil der Verantwortung. Und ich werde ihn zur Strecke bringen, Frau Wagner, das können Sie mir glauben.«


    »Ihre Theorie hat mehr Löcher als mein T-Shirt.«


    »So? Dann erklären Sie mir, weshalb Herr Wolf untergetaucht ist und warum er jeden Kontakt zum LKA abgebrochen hat.«


    »Sie kennen Frank nicht. Er würde nie einen Kollegen oder einen Freund verraten.«


    »Ich habe den Eindruck, dass gerade Sie wissen sollten, dass man sich auf sein Wort nicht verlassen kann.«


    Ich bedachte Wittmann mit einem finsteren Blick.


    »Meine Privatangelegenheiten gehen Sie einen Dreck an. Erzählen Sie mir lieber, was die Staatsanwaltschaft von Ihrer Geschichte hält. Haben Sie Beweise, mit denen Sie Ihre Vermutungen untermauern können? Gibt es Indizien oder gar Zeugen?«


    »Wenn Walter Urs wieder das Bewusstsein erlangen sollte, werden wir ihn befragen. Zurzeit suchen die Kriminaltechniker an allen Tatorten nach Fingerabdrücken und DNA-Spuren von Herrn Wolf. Darüber hinaus bin ich mir sicher, dass wir noch weitere Beweise finden werden.«


    »Das ist alles? Meinen Sie nicht, dass das ein bisschen dürftig für eine Anklage ist? Die Staatsanwaltschaft wird sich kaputtlachen und jeder Richter die Anklageschrift in Stücke reißen.«


    Wittmanns Handy klingelte.


    »Kriminalhauptkommissar Wittmann«, meldete er sich. »Einen Moment.«


    Wittmann wandte sich wieder mir zu. »»Sie sollten sich überlegen, ob Sie nicht doch eine Aussage machen wollen«, sagte er und ging nach draußen in den Hausflur.


    Was nun? Wittmanns Geschichte stimmte von vorne bis hinten nicht, aber was sich wirklich zugetragen hatte, war noch viel, viel schlimmer. So oder so, Frank würde ins Gefängnis wandern. Aber was war mit mir? Sollte ich ihn einfach verraten, um meinen eigenen Hals zu retten?


    Nein, egal, was er mir früher angetan hatte, das konnte ich nicht. Aber für ihn in den Bau gehen wollte ich auch nicht. So wie ich es sah, war die einzige Möglichkeit, Wittmann einen Deal anzubieten. Ich musste Frank finden, ihn überreden, sich zu stellen und Kommissar Wittmann davon überzeugen, sich beim Staatsanwalt für eine milde Strafe zu verwenden. Mein Unterfangen schien mir beinah unmöglich, aber was sollte ich sonst tun?


    »Wittmann«, sagte ich, als der Kommissar wieder zurückkehrte, »ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«


    Seine Miene war wie aus Stein.


    »Das kommt ein bisschen zu spät, Frau Wagner. Sie sind vorläufig festgenommen.«

  


  
    22.


    »Sie sind der Strafvereitelung und des besonders schweren Diebstahls verdächtigt«, sagte Wittmann.


    Ich starrte den Kommissar ungläubig an. Mit wem redete er? Wirklich mit mir?


    »Meinen Sie das ernst, Heinrich?«


    Mit seinem Vornamen hatte ich Wittmann noch nie angeredet, doch er ließ sich die Verwunderung nicht anmerken. Ungerührt fuhr er fort. »Ich habe soeben erfahren, dass es vor einer knappen Stunde einen Einbruch in eine Videothek im Wedding gegeben hat. Die mutmaßliche Täterin war mit einem roten Motorrad unterwegs. Einer Yamaha XJ900 S Diversion. So ein Modell ist auf Ihren Namen zugelassen«.


    Wittmann sah auf einen Notizzettel, den er in der Hand hielt. »Die Polizeibeamten vor Ort haben die Täterin wie folgt beschrieben: Anfang dreißig, ca. 160 Zentimeter groß und 50 Kilogramm schwer, blaue Augen, kurze, dunkle Haare. Trägt eine schwarze Motorradjacke mit auffälligen, roten Streifen an den Ärmeln.« Er hob seinen Blick und betrachtete mich, als würde er mich gerade zum ersten Mal sehen. »Sie müssen zugeben, Frau Wagner, dass die Beschreibung ziemlich gut auf Sie passt.«


    Genervt verzog ich das Gesicht. »Kommen Sie, ich bin knapp 1,65 Meter groß und die Streifen an meiner Motorradjacke sind eher orange.«


    »Rot«, sagte der Kommissar, »aber selbst wenn sie rosa wären, müsste ich Sie zum Landeskriminalamt schaffen. Der Einbruch in die Videothek bringt das Fass zum Überlaufen.«


    »Und was soll der Blödsinn mit der Strafvereitelung?«


    »Lassen Sie uns das dort besprechen.«


    »Super!«, sagte ich und setzte mich in Richtung Treppenhaus in Bewegung.


    »Nicht so schnell, Frau Wagner. Sie wissen, dass ich Sie erst durchsuchen muss.«


    »Sie wollen mir an die Wäsche gehen? Wovon träumen Sie nachts, Wittmann?«


    »Wenn Sie so freundlich wären, Ihre Hosentaschen zu entleeren, könnten wir uns beide weitere Unannehmlichkeiten ersparen.«


    »Ich hab ja wohl keine Wahl, oder?« Ich packte mein Handy, meine Geldbörse und die Schlüssel auf meinen Couchtisch. »Das war’s Wittmann.«


    »Die Jacke.«


    Seufzend zog ich meine Motorradjacke aus und reichte sie dem Kommissar. Er tastete eine Tasche nach der anderen ab und zog mein Zippo und eine Zigarettenschachtel hervor. »Sie sollten das Rauchen aufgeben, Frau Wagner. Eine ungesunde Angewohnheit.«


    »Man gönnt sich ja sonst nichts. Können wir?«


    »Händigen Sie mir bitte Ihre Umhängetasche aus.«


    »Hier.«


    Wittmann nahm meine Sachen, machte jedoch keine Anstalten voranzugehen. Stattdessen fuhr er sich mit der Hand über den Hinterkopf.


    »Was gibt es denn noch?«, fragte ich.


    »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie keine Dummheiten machen? Eigentlich müsste ich...« Er räusperte sich. »Eigentlich müsste ich Ihnen Handfesseln anlegen. Falls Sie mir aber ihr Wort geben, keine Schwierigkeiten zu machen, würde ich darauf verzichten. Ich möchte Ihnen diese Peinlichkeit gerne ersparen.«


    Die Besorgnis des Kriminalhauptkommissars war wirklich rührend, so viel Mitgefühl überraschte mich ehrlich. Es musste Wittmann einiges an Überwindung gekostet haben, mir dieses Angebot zu machen, das eindeutig gegen die Regeln verstieß. Wenn das die Runde machte, konnte er meinetwegen eine Menge Ärger bekommen, und egal, wie oft er mich zu Tode genervt hatte, das wollte ich nicht.


    »Kommt nicht in Frage, Wittmann«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Mir Peinlichkeiten ersparen? Wovon reden Sie? Ich habe nichts angestellt, weswegen Sie mich verhaften müssten. Legen Sie mir ruhig die Acht an.« Ich streckte dem Kommissar meine Handgelenke entgegen, »Es sollen alle sehen, was Sie für einen kapitalen Bock geschossen haben. Und außerdem komme ich so nicht in Versuchung, Sie zu erwürgen.«


    Ich konnte noch immer nicht begreifen, was geschehen war, als Wittmann mich eine knappe Stunde später durch die endlosen Flure des Landeskriminalamts führte. Das LKA befand sich am Tempelhofer Damm 12, gegenüber dem stillgelegten Flughafen. Von außen sah es wie ein modernes Bürogebäude aus mit hohen Glasfenstern, einer grauen Steinfassade und einem Entree, das den meisten Banken zur Ehre gereicht hätte. Innen war es eine Behörde, wie jede andere auch. Tür reihte sich an Tür. Die Wände hätten schon vor ein paar Jahren einen neuen Anstrich vertragen. Ich atmete den Duft von staubigen Akten und billigem Industriereiniger ein und fühlte mich gleich wieder wie zu Hause. War ich jemals weg gewesen? Es fühlte sich nicht so an.


    »Hat sich ja nicht viel verändert«, sagte ich und sah mich um. Selbst die Bilder an den Wänden waren mir vertraut.


    »Nein, hat es nicht.«


    »Wo gehen wir hin?«


    »Zur Vier«, sagte Wittmann. Damit meinte er nicht etwa den vierten Stock, sondern die Abteilung 4 des LKAs, die Abteilung für Organisierte Kriminalität und Bandendelikte. Meine ehemalige Dienststelle. »Dort entlang.«


    »Wittmann, ich kenne den Weg. Was meinen Sie, wie sieht es mit einem Zwischenstopp am Kaffeeautomaten aus? Ich gebe einen aus.«


    »Nicht jetzt. Wenn Sie durstig sind, lasse ich Ihnen später etwas zu trinken bringen.«


    Vor uns öffnete sich eine Bürotür und eine zierliche Blondine trat in den Flur. Natascha. Sie hatte ein paar Monate nach mir in der Abteilung begonnen und wir waren abends ein paarmal zusammen mit Kollegen um die Häuser gezogen.


    »Sorry, Neuville, aber morgen passt es leider auch nicht«, sagte sie zu dem jungen Mann, der sie begleitete.


    Er konnte kaum Mitte zwanzig sein. Ein schmales Gesicht, schwarze Haare, eine widerspenstige Strähne, die ihm in die Stirn fiel. Er trug ein schwarzes Kapuzenshirt, graue Jeans und abgewetzte Sneakers. Er kam mir bekannt vor, aber ich konnte zunächst nicht sagen, woher. Dann kam ich darauf. Er war der Kerl, der mich auf dem Balkon beobachtet hatte.


    »Und Freitag?«, fragte er Natascha.


    »Pierre, bist du schwer von Begriff? Ich möchte mich nicht mit dir verabreden. Nicht morgen, nicht am Freitag, überhaupt nicht.«


    »Okay. Dann vielleicht nächste Woche.«


    »Immer noch kein Glück mit den Männern?«, begrüßte ich Natascha.


    Sie hob den Blick und lächelte breit, als sie mich erkannte. »Hallo, Julia.«


    »Du erinnerst dich an meinen Namen. Wer hätte das gedacht?«


    »Schäm dich. Wie sollte ich dich vergessen? Ohne dich hätte ich es in diesem Irrenhaus nie geschafft.«


    Die männlichen Kollegen hatten Natascha das Leben nicht leicht gemacht. Abend für Abend hatte sie sich bei mir ausgeheult, bis ich die Nase voll hatte und ihr eine Tränengasladung in die Hand drückte, die ich bei einer Übung abgestaubt hatte. Den Anblick von einem Dutzend nackter Polizisten, die schniefend und Rotz und Wasser heulend aus der Dusche stürmten, würde ich nie vergessen. Und Natascha wurde von da an von allen in Ruhe gelassen.


    Sie strich mit der Hand über meine Haare. »Schade, du hast sie dir abgeschnitten. Sag mal, was machst du denn...«


    Sie erstarrte. Sie hatte bemerkt, dass meine Hände gefesselt waren. Nataschas Gesicht wurde hart. Sie ließ die Hand sinken und wischte sie sich an der Hose ab. Ich sah den Ekel in ihren Augen, bevor sie wortlos zur Seite trat, um uns vorbei zu lassen.


    Es traf mich wie ein Tritt in den Magen. Jetzt wusste ich, die Zeit beim Landeskriminalamt war vorbei und würde nicht wiederkommen.


    »Hi«, sagte Pierre, doch ich antwortete nicht, sondern senkte meinen Blick.


    Wittmann räusperte sich. »Wir sind gleich da Frau Wagner«, sagte er leise, »es ist nicht mehr weit.«


    Wir bogen um eine Ecke. Zur Rechten war mein Büro gewesen, das Zimmer, das ich mir mit Frank geteilt hatte. R3017. Keine Ahnung, wem es jetzt gehörte, und es war mir auch egal. Ich wandte den Blick ab, damit ich das Namensschild nicht sehen musste. Hätte ich den Namen Natascha Müller gelesen, wäre ich vielleicht Amok gelaufen. Ein paar Türen weiter, schräg gegenüber, befand sich das Vernehmungszimmer. Darauf steuerte Wittmann zu.


    »Bitte«, sagte er und öffnete mir die Tür.


    Der Raum war kahl, die Wände weiß gestrichen. Es gab einen Linoleumfußboden, falls ein Verdächtiger sich im wahrsten Sinne des Wortes auskotzen musste. Eine Neonlampe, ein Tisch, drei Stühle. In einer Ecke hing eine Kamera von der Decke.


    Wittmann nahm mir die Handschellen ab, dann zeigte er auf eine der Sitzgelegenheiten. »Machen Sie es sich bitte bequem, Frau Wagner.«


    Der Kriminalhauptkommissar hatte mir die Acht so locker angelegt, dass ich sie kaum gespürt hatte. Dennoch konnte ich nicht anders, ich musste mir die Handgelenke massieren.


    »Könnten Sie jemanden benachrichtigen?«, fragte ich.


    »Wen?«


    »Eine Freundin. Frau Doktor Reich, sie kümmert sich um meine Rechtsangelegenheiten.«


    »Schreiben Sie mir die Nummer auf. Ich werde mich gleich darum kümmern.«


    Er reichte mir seinen Notizblock und einen Bleistift und ich notierte die Telefonnummer von Andrea.


    »Danke«, sagte ich.


    »Sie müssen sich nicht bedanken, das ist Ihr gutes Recht. Es wird einen Moment dauern.«


    Er drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. An der Innenseite hatte sie keine Klinke, sondern nur einen Knauf. Ich war eingesperrt.


    Zum ersten Mal wurde mir mulmig zumute. Das Vernehmungszimmer war für jeden Verdächtigen der erste Schritt in Richtung Gefängnis. Nicht mehr, aber auch nicht weniger als ein Vorgeschmack. Vernehmungszimmer, U-Haft, Gericht, JVA, so lief das. Ich wollte Frank nicht verpfeifen, aber für den Scheiß, den er angerichtet hatte, in den Bau gehen – langsam schüttelte ich den Kopf – nein, das konnte ich nicht.


    Zeit verging.


    Eine Weile saß ich auf meinem Stuhl und starrte die Wand an. Da war ein Wasserfleck, dort hatte jemand eine Zigarette ausgedrückt. Ich stand auf und ging in dem Zimmer auf und ab. Fünf Schritte hin, fünf Schritte her. Wie ein Raubtier im Käfig. Wann war wohl die Fütterung? Irgendwann lehnte ich mich einfach mit der Stirn gegen die Wand, lauschte auf das Schlagen meines Herzen und schloss die Augen. Vom Stehen taten mir die Füße weh, aber setzen wollte ich mich auch nicht. Ich hatte das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Ich schwitzte. Das T-Shirt klebte mir am Rücken. Wie lange ich wohl schon eingesperrt war?


    Dreh nicht durch, fünf oder zehn Minuten, sagte eine vorwurfsvolle Stimme in meinem Kopf. Du sitzt hier schon seit Tagen, man hat dich vergessen. Du wirst verhungern, du musst hier raus!, drängte eine andere.


    Um nicht völlig den Verstand zu verlieren, begann ich die Texte verschiedener Guns ‘N Roses Songs vor mich hinzumurmeln. Ich kam bis Don’t Cry, als ich Schritte vom Flur hörte und sich einen Moment darauf die Tür öffnete.


    »Wo zum Teufel haben Sie so lange gesteckt?«, fuhr ich den Kriminalhauptkommissar an. »Wollten Sie mich in diesem Loch verrecken lassen?«


    Wittmann zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur Ihre Freundin benachrichtigt und meine Sachen geholt.« Er legte einen roten Schnellhefter und einen Digitalrekorder auf den Tisch. »Frau Doktor Reich wird in etwa einer Stunde da sein. Sie lässt Ihnen ausrichten, dass Sie erst dann mit mir sprechen sollen, wenn sie da ist.«


    »Die gute Andrea.«


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir trotzdem ein paar Worte wechseln?«


    »Nur ein Idiot spricht ohne seinen Anwalt mit der Polizei«, sagte ich.


    Er sah mich an und schwieg.


    »Was soll’s, Wittmann. Bringen wir es hinter uns.«


    »Wie Sie wollen«, sagte er. Er setzte sich an den Tisch und ich nahm ihm gegenüber Platz. Der Kommissar schaltete den Rekorder ein und ratterte die ganzen Formalien herunter. Zweimal betonte er, dass ich auf eigenen Wunsch und gegen den Rat meiner Anwältin mit ihm sprach. Schließlich stellte er mir ein paar allgemeine Fragen nach meiner Familie und meinem Beruf. Es fehlte nur noch, dass er sich nach meinen Hobbys und meinem Sternzeichen erkundigte.


    »Frau Wagner, kennen Sie Kommissar Frank Wolf?«, sagte er unvermittelt und ich wusste, dass damit das eigentliche Verhör begann.


    »Das wissen Sie doch, Wittmann.«


    »Würden Sie bitte meine Frage mit einem Ja oder einem Nein beantworten?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ja, ich kenne ihn.«


    »Woher?«


    »Von früher. Von meiner Arbeit beim Landeskriminalamt.«


    »Sie waren Kollegen.«


    »Ja.«


    »Nur Kollegen?«


    »Was geht Sie das an?«


    »Sie möchten also keine Fragen beantworten, die die Beziehung zwischen Ihnen und Kommissar Wolf betreffen?«


    »Von einer Beziehung habe ich nichts gesagt. Legen Sie mir nichts in den Mund.«


    »Nein, natürlich nicht. Möchten Sie vielleicht etwas trinken, Frau Wagner? Einen Kaffee?«


    »Eine Cola.«


    Er erhob sich und ging zur Tür.


    »Und Zigaretten.«


    Wittmann war ein fanatischer Nichtraucher und natürlich war überall im LKA das Rauchen verboten. Die einzige Ausnahme war das Verhörzimmer. Einem Verdächtigen die Lieblingsdroge verweigern? Jeder Strafverteidiger wäre im Dreieck gesprungen. Das wäre fast so schlimm gewesen, wie dem Verdächtigen Bambussplitter unter die Fingernägel zu hämmern.


    Wittmann seufzte. »Wie Sie wollen.«


    »West. Die roten, nicht die blauen, nicht die silbernen. Eine andere Zigarettenmarke vertrage ich nicht.«


    Diesmal dauerte es höchstens fünf Minuten, bis sich die Tür wieder öffnete. Der Kriminalhauptkommissar reichte mir eine Colaflasche, eine Zigarettenschachtel, mein Feuerzeug und einen Aschenbecher. Ich leerte die Flasche, zündete mir einen Glimmstängel an und blies einen Rauchkringel zur Decke.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte ich.


    »Frank Wolf.«


    »Eine Zeit lang waren wir ein Paar, aber das ist Geschichte.«


    »Und seitdem haben Sie Kommissar Wolf nicht mehr gesehen?«


    »Das ist so nicht richtig«, sagte ich. »Vergangenen Sonntag sind wir uns begegnet.«


    »Sie meinen den10. Oktober?«


    »Ja.«


    »Und wo sind Sie Herrn Wolf begegnet?«


    »Vor meiner Wohnungstür.«


    Wittmanns Miene war unbewegt. »Was machte er dort?«


    »Ist das denn wichtig?«


    »Wechseln wir das Thema«, sagte er, ohne meine Frage zu beantworten. »Sie wissen, dass es heute Morgen einen Doppelmord auf dem Gelände eines Schrottplatzes am Südhafen gegeben hat. Es steht die Frage im Raum, ob Kommissar Wolf an diesem Verbrechen beteiligt war. Können Sie ihm ein Alibi verschaffen?«


    »Das kann ich nicht.«


    »Soll das heißen, er war zu der Zeit auf dem besagten Schrottplatz, oder wissen Sie nicht, wo sich Herr Wolf zwischen 5 und 7 Uhr des heutigen Tages aufgehalten hat?«


    Bisher hatte ich Wittmann nur die Wahrheit gesagt, aber so kam ich nicht weiter, wenn ich mich nicht um Kopf und Kragen reden wollte.


    »Ich weiß nicht, wo er war«, log ich.


    »Um das noch einmal fürs Protokoll festzuhalten, Sie sagen, Sie wissen nicht, ob er zu dieser Zeit auf dem Gelände des Schrottplatzes war.«


    »Genau. Woher sollte ich?«


    »Natürlich, woher sollten Sie das wissen?«


    Der Kriminalhauptkommissar griff nach dem roten Hefter, schlug ihn auf und begann zu blättern. Wenn er mich nervös machen wollte, dann schaffte er es mit seiner Strategie. Wittmann verbarg etwas. Ganz bestimmt hatte er ein Ass im Ärmel. Ich zog an meiner Zigarette. Der Rauch schmeckte seltsam bitter, deshalb drückte ich sie im Aschenbecher aus. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Sie waren nass vor Schweiß.


    »Wenn Sie sagen, Sie wüssten nicht, ob Herr Wolf heute Morgen auf dem besagten Schrottplatz gewesen war, dann folgt daraus logisch, dass Sie zu dieser Zeit nicht dort gewesen sein können. Ich meine, sonst hätten Sie ihn ja gesehen oder auch nicht, richtig?«


    Ich zögerte einen Moment, dann nickte ich langsam. Die Richtung, in die sich das Verhör entwickelte, gefiel mir gar nicht.


    »Könnten Sie für das Protokoll bitte noch einmal laut und vernehmlich antworten?«


    »Ja. Richtig.«


    »In Ordnung. Wie erklären Sie sich dann dies? Laut meinen Unterlagen ging heute Morgen um 6.26 Uhr ein Notruf bei der Polizei ein. Der Anrufer, Entschuldigung, die Anruferin, meldete eine Schießerei auf dem besagten Schrottplatz. Dann wurde der Anruf unterbrochen.«


    Warum hatte ich nicht meinen Mund gehalten, sondern mich auf Wittmanns Spiel eingelassen? Hatte ich tatsächlich gedacht, cleverer als der Kommissar zu sein? Offensichtlich war ich es nicht. Jetzt hat er dich, Julia.


    »Frau Wagner, kennen Sie diese Rufnummer?«, fragte Wittmann und schob einen Notizzettel über den Tisch.


    »Hm.«


    »Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«


    »Ja. Das ist die Nummer meines Handys.«


    »Von genau dieser Nummer kam der Notruf. Das Gespräch wurde aufgezeichnet, mit einem Stimmvergleich ist es jederzeit möglich festzustellen, ob Sie die Anruferin waren oder nicht. Genauso können die Kollegen von der Kriminaltechnik feststellen, von wo aus der Anruf getätigt wurde. Ich behaupte, Sie waren auf diesem Schrottplatz. Sie waren dort, als die Morde geschahen, Frau Wagner. Sie haben mich angelogen.«


    Ehe ich den Karren noch tiefer in den Dreck fahren konnte, öffnete sich auf einmal die Tür des Verhörzimmers. Kommissar Heinz Ende stand im Türrahmen, seine dicke Brille in der Hand.


    Ungehalten fuhr Wittmann seinen Kollegen an: »Nicht jetzt, Heinz!«


    »Eine Frau Doktor Reich. Sie sagt, sie sei die Anwältin von Frau Wagner.«


    Die Enttäuschung stand dem Kriminalhauptkommissar ins Gesicht geschrieben. »Meinetwegen, lassen Sie sie herein.«


    Andrea trug ein rotes Kostüm und eine rote Handtasche, die Haare hatte sie hochgesteckt. Wie immer sah sie umwerfend aus. Mich würdigte sie keines Blicks, stattdessen rauschte sie auf Wittmann zu. Er erhob sich. Sie reichte ihm ihre Visitenkarte.


    »Doktor Andrea Reich«, sagte sie und streckte Wittmann die Hand entgegen. »Sehr angenehm, Sie kennenzulernen. Ich vertrete die Interessen von Frau Wagner.«


    »Kriminalhauptkommissar Wittmann«, erwiderte er und betrachtete die Visitenkarte. »Sie sind Chefredakteurin?«


    »Eigentlich bin ich promovierte Juristin. Glauben Sie mir, jeder kann in der Zeitungsbrache arbeiten, wirklich jeder, dafür muss man nichts Besonderes gelernt haben. Schauen Sie sich Frau Wagner an.« Andrea lächelte. Sehr witzig. »Ich bin bei der Rechtsanwaltskammer zugelassen, praktiziere jedoch nur hin und wieder.«


    Wittmann nickte.


    »Sie haben bereits mit meiner Mandantin gesprochen?«, fragte Andrea.


    »Ich hatte Frau Wagner ausgerichtet, dass Sie nicht wünschen, dass sie mit mir spricht, Frau Doktor Reich, aber...«


    »Sie brauchen mir nichts zu erklären, Herr Kommissar. Wenn jemand weiß, wie unzuverlässig Frau Wagner ist, dann ich, das können Sie mir glauben.«


    »Hallo, Andrea«, sagte ich, »Hast du eigentlich gemerkt, dass ich auch noch da bin? Darf ich was sagen?«


    »Nein. Du hältst jetzt die Klappe, Kindchen«, sagte sie, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Sie lächelte Wittmann an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir einen Stuhl anzubieten?«


    »Natürlich, ich meine, natürlich nicht.« Er lächelte verlegen. Gut, dass der Kommissar nicht wusste, dass Andrea auf Frauen stand. Wittmann rückte meiner Chefin einen Stuhl zurecht, dann setzten sich die beiden.


    »Wollen Sie mir nicht sagen, was gegen meine Mandantin vorliegt? Weshalb wird Frau Wagner festgehalten?«


    Während Wittmann die ganze Geschichte noch einmal erzählte, zückte Andrea einen Federhalter und machte sich Notizen in einem schwarzen Lederbüchlein. Ich war gelangweilt, hörte nur mit einem Ohr zu und war kurz davor einzuschlafen, als der Kriminalhauptkommissar endlich ein Ende fand.


    »Hm.« Andrea und legte den Füller beiseite und runzelte die Stirn. »Grundlage für den Haftbefehl sind nicht die Vorkommnisse auf dem Schrottplatz, sondern der vermeintliche Einbruch in eine Videothek sowie der Tatbestand der Strafvereitelung.«


    »Das stimmt, aber was Frau Wagner vorgeworfen wird, ist hieb- und stichfest.«


    »So? Die Bedeutung der Straftat, die meiner Mandantin zur Last gelegt wird, ist allerdings eher gering. Sicherlich wird ein Haftrichter dies berücksichtigen.«


    »Schwerer Diebstahl kann mit einer Freiheitsstrafe von bis zu zehn Jahren bestraft werden.«


    Andrea schüttelte den Kopf. »Herr Kommissar, wir wissen beide, dass Sie damit nicht durchkommen. Die Voraussetzungen des Paragraphen242 sind nicht erfüllt, oder gehen Sie davon aus, dass Frau Wagner etwas aus dem Geschäft entwendet hat? Natürlich unter der Voraussetzung, dass sie überhaupt in den Räumlichkeiten war. Was bleibt, ist also bestenfalls Paragraph123 StGB und Hausfriedensbruch wird nur auf Antrag verfolgt. Soweit ich Ihren Ausführungen entnommen habe, ist der Inhaber der Videothek allerdings nicht auffindbar, und das heißt, dass wir diesen Punkt getrost abhaken können.«


    »Strafvereitelung wird mit bis zu fünf Jahren Freiheitsstrafe geahndet.«


    »So wie Sie den Vorgang geschildert haben, weiß meine Mandantin erst seit einer Stunde, dass ein Ermittlungsverfahren gegen diesen Herrn Wolf anhängig ist. Wie soll sie also vorher absichtlich oder wissentlich eine Strafverfolgung behindert haben?«


    »Ich...«, sagte Wittmann, aber weiter kam er nicht. Andrea war richtig in Fahrt.


    »Herr Wittmann, wir müssen uns doch nicht um solche Details streiten. Ich sehe Ihnen an, dass Sie Ihren Beruf ernst nehmen und dass Sie das Gesetz entschlossen und nach bestem Wissen und Gewissen verteidigen. Ihnen ist bekannt, dass eine Untersuchungshaft nur dann angeordnet werden darf, wenn eine Flucht- oder Verdunkelungsgefahr gegeben ist. Julia hat einen festen Wohnsitz, eine geregelte Tätigkeit und ein gutes soziales Umfeld. Es besteht also nicht der geringste Grund davon auszugehen, dass sie sich der Strafverfolgung entziehen könnte.«


    »Dann bleibt noch die Verdunkelungsgefahr, Frau Doktor Reich.«


    »Kommen Sie, Herr Kommissar, das meinen Sie doch nicht ernst? Ich weiß, dass Frau Wagner ein echtes Biest sein kann. Sie hatte einen Denkzettel verdient, aber jetzt hat sie die Lektion gelernt. Seien Sie ein Schatz und lassen Sie Julia laufen. Sie wird Ihnen keine Schwierigkeiten mehr machen. Ich verspreche, dass Sie es nicht bereuen werden.«


    Wittmann fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Ich muss mit dem Staatsanwalt sprechen«, sagte er schließlich. »Das kann ich nicht allein entscheiden.«


    »Tun Sie das. Frau Wagner und ich warten gerne.«


    Kaum hatte der Kommissar den Raum verlassen, fiel ich Andrea wortwörtlich um den Hals. »Danke, dem alten Wittmann hast du’s aber gezeigt. Du bist die Größte!«


    »Und du bist eine dämliche Göre! Was hast du dir eigentlich gedacht? Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was der Kommissar gesagt hat, steckst du wirklich in der Tinte. Tief in der Tinte.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast doch gerade selbst gemeint, dass an den ganzen Vorwürfen nichts dran ist.«


    »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Ich bin deine Anwältin, ich vertrete deine Interessen. Wäre ich der Haftrichter und käme der Staatsanwalt mit dieser Geschichte zu mir, würde ich dich ohne großes Theater in U-Haft stecken. Was jetzt aus dir wird, hängt alleine davon ab, wie Wittmann sich verhält. Falls er sich bei dem Staatsanwalt für dich einsetzt, kannst du nach Hause gehen. Wenn er dir aber eins auswischen will, dann genügt ein Wort und du verbringst die nächsten Monate hinter schwedischen Gardinen.«


    »Verstehe.« Ich rieb mir mit den Händen das Gesicht. Was Andrea sagte, klang nicht gut. Ein paar Monate im Bau? Oh, Mann! Ich saß noch keine zwei Stunden im Verhörzimmer, ging aber bereits auf dem Zahnfleisch. »Trotzdem, vielen Dank, egal, wie es ausgeht. Keine Ahnung, an wen ich mich sonst hätte wenden sollen.«


    »Ja, ja, Kindchen, wird schon alles gut werden«, sagte Andrea und tätschelte meinen Unterarm.


    Schweigend warteten wir.


    Es verging eine halbe Stunde, ehe die Tür von Wittmann geöffnet wurde. Seine Miene war unbewegt. Wie immer.


    »Bedanken Sie sich bei Ihrer Rechtsanwältin, Frau Wagner. Der Staatsanwalt hat mitgespielt. Hauen Sie ab, ich will Sie nie wieder in meinem Verhörzimmer sehen.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich begriff, dass ich gehen konnte. Mir zitterten die Knie, als ich mich erhob.


    »Vielen Dank, Wittmann«, sagte ich, »vielleicht sieht man sich ja mal.«


    »Halten Sie sich von Kommissar Wolf fern. Er wird Sie in Schwierigkeiten bringen, immer wieder und wieder, glauben Sie mir. Wenn Sie nicht auf mich hören, werden wir uns schneller wiedersehen, als Ihnen lieb ist. Und dann kann Ihnen niemand mehr helfen.«
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    Wittmann gab mir meine Sachen zurück. Mein Motorrad sollte auf dem Sicherungsgelände der Polizei in der Belziger Straße stehen. Ich bettelte so lange, bis Andrea einwilligte, mich dorthin zu fahren. Sie besaß einen roten Porsche 911er, den Klassiker, Baujahr 1967, Cabriolet. Der Wagen war gut in Schuss und schaffte 200 Sachen in der Stunde, doch im Feierabendverkehr kamen wir nur im Schritttempo voran.


    »Um 19 Uhr habe ich eine Verabredung«, sagte Andrea zum ungefähr tausendsten Mal. Wir standen am Sachsendamm im Stau und meine Redakteurin verließen allmählich die Nerven. »Dombrowski feiert eine Gartenparty auf seinem Wassergrundstück am Griebnitzsee. Die Prominenz der Stadt ist eingeladen und deinetwegen werde ich bestimmt zu spät kommen.«


    »Das wirst du schon schaffen.« Ich schaltete mein Handy an, um die Mailbox zu checken. Vielleicht hatte Frank eine Nachricht hinterlassen. »Keine Sorge, es ist gerade erst halb sechs.«


    »Du hast gut reden, du musst dich ja nicht noch frisch machen und umziehen. Allein für meine Haare brauche ich eine Ewigkeit, sonst wird sie mich für eine Vogelscheuche halten.«


    »Sie? Meinst du Jessica Fischer?«


    »Genau.«


    »Wird das was Festes?«


    »Es ist unser drittes Date.«


    »Hallo? Höre ich da die Hochzeitsglocken klingen?«


    »Sei nicht albern, Julia. Soweit sind wir noch lange nicht, allerdings, man kann ja nie wissen.«


    Mein Handy piepte. Eine SMS. Es war die Nummer von dem Zettel aus der Videothek. Karl Richters Nummer.


    »Sekunde«, sagte ich und rief die Mitteilung auf.


    Mittwoch, 16 Uhr, las ich. Dann eine Adresse in der Edinburger Straße. Sonst nichts. Das konnte nur bedeuten, dass Richter sich morgen mit mir treffen wollte. Eigentlich wäre das ein Grund zur Freude gewesen. Wie lange hatten Frank und ich versucht, seinen Freund aufzuspüren? Dennoch, von Frank und seinen Problemen hatte ich die Nase voll.


    »Ist alles in Ordnung?«, hörte ich Andrea sagen.


    »Wie?«


    »Kindchen, ich wollte wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist?«


    »Klar, könnte nicht besser sein.« Mit einem Tastendruck löschte ich die Nachricht. »Alles läuft ganz, ganz toll. Weißt du, ein verrückter Motorradrocker will mich umbringen und beinah wäre ich im Gefängnis gelandet. Themawechsel. Hast du etwas wegen der Bilder von Behnke erreicht?«


    »Tja, ich habe mein Versprechen gehalten und mit Dombrowski gesprochen.«


    »Und?«


    »Er lässt sich von seiner Frau scheiden. Nach zweiundzwanzig Ehejahren. Und zu allem Überfluss will sie die Hälfte seines Vermögens und die Villa am Gardasee. Du kannst dir vorstellen, was er für eine Laune hat. Muss ich noch mehr sagen?«


    »Man hat mir 10.000 Euro geboten.«


    Sie pfiff anerkennend. »Dann solltest du zuschlagen. Der Chef wird dir keinen Ärger machen, Dombrowski hat zurzeit ganz andere Sorgen.«


    »Möchtest du denn gar nicht wissen, wer mir das Geld angeboten hat?«


    »Verzeihung, aber im Moment interessieren mich meine Klamotten, mein Make-up, meine Haare und sonst nichts.«


    »Behnke.«


    »Reinhard Behnke? Verstehe.«


    »Der feine Herr will die Bilder verschwinden lassen. Wenn sie so kurz vor der Wahl auf einer Titelseite erscheinen, wird er nie und nimmer Bürgermeister werden.«


    »Das musst du ausnutzen. Bestimmt kannst du das Doppelte herausschlagen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Mehr will er nicht zahlen, aber darum geht es mir nicht.«


    »Worum denn dann?«


    »Ich möchte, dass die Fotos veröffentlicht werden.«


    »Sei nicht albern. Ich dachte, du wärst ein Profi.«


    »Das bin ich.«


    »Profi kommt von Profit. Steck das Geld ein und freu dich deines Lebens. Es ist kurz genug, und ehe du dich umschaust, ist es vorbei. Ein Mann wie Reinhard Behnke ist es nicht wert, dass du dir seinetwegen den Kopf zerbrichst. Männer sind das nie wert.«


    »Du verstehst das nicht. Wenn eine Zeitung meine Bilder bringt und Behnke deshalb die Wahl verliert, habe ich mir einen Namen gemacht.«


    »Blödsinn, Julia, so tickst du nicht. Du bist nicht auf Ruhm oder Geld aus. Du bist nur beleidigt, gib es doch wenigstens zu. Jemand ist dir auf den Schlips getreten und jetzt willst du Rache.« Ungeduldig trommelte sie mit den Daumen auf das Lenkrad. »So langsam reicht es mir«, sagte sie und drückte auf die Hupe. Zwei oder drei andere Autofahrer stimmten in das Konzert mit ein, aber natürlich kamen wir dadurch nicht schneller voran.


    »Behnkes Bodyguard hat mir gedroht«, sagte ich.


    »Siehst du, es ist doch etwas Persönliches.«


    »Hallo, er hat mich bedroht! Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


    »Mein Gott, Julia, sei doch nicht so furchtbar naiv. Hast du geglaubt, Reinhard Behnke lehnt sich in seinem Bonzensessel zurück und sieht zu, wie eine dahergelaufene Fotografin seine Karriere zerstört? Du solltest wissen, wie das in der Politik funktioniert. Ohne Ellbogen kommt man da nicht weit.«


    »Und was soll ich jetzt tun? Zur Polizei gehen und ihn anzeigen?«


    »Nur zu. Kannst du beweisen, dass du bedroht wurdest?«


    »So dumm ist Behnke nicht.«


    »Natürlich nicht. Mach, was ich dir gesagt habe. Nimm das Geld und gib ihm die Fotos.«


    »Nein. Ich will sie der Zeitung verkaufen. Wie du schon gesagt hast, es kommt mir nicht aufs Geld an. Du musst mir nur versprechen, dass die Fotos vor der Wahl erscheinen werden.«


    »Das kann ich nicht«, sagte Andrea. Sie warf einen Blick auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Die Party kann ich vergessen. Ehe ich zu Hause bin und mich fein gemacht habe, ist es Mitternacht. Ich muss Jessica anrufen und absagen.«


    »Sorry.«


    »Nicht so schlimm. Was tut man nicht alles für eine Freundin? Dann machen Jessica und ich uns eben einen netten Abend vor dem Fernseher. Grüne Tomaten, eine Pizza von der Ecke, eine Flasche Rotwein...«


    »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


    »Du meinst noch einen Gefallen.«


    »Könntest du morgen mit Dombrowski sprechen. Ich muss wissen, ob er meine Fotos vor der Wahl bringt oder nicht.«


    »Tut mir leid, aber der Chef hat sich bis zum Wochenende freigenommen.«


    »Was ist mit dem Vorschuss für die anderen Bilder?«


    Andrea seufzte. »Du meinst die Fotos von dem Mord an diesem Kommissar? Wenn du dann endlich Ruhe gibst, meinetwegen.«


    »Spitze, wann kannst du mir das Geld geben?«


    »Komm morgen in die Redaktion.«


    »Könnte ich jetzt etwas haben?«


    »Einen Vorschuss auf den Vorschuss?«


    »Ich bin völlig pleite. Die werden sonst mein Motorrad nicht rausrücken.«


    »Wann lernst du endlich, mit deinem Geld umzugehen? Wie viel brauchst du?«


    »Dreihundert.«


    Andrea warf mir einen entgeisterten Blick zu.


    »Zweihundert?«, sagte ich. »Bitte.«


    Vor dem Sicherungsgelände drückte mir Andrea das Geld in die Hand, dann rauschte sie in ihrem Porsche davon. Eine halbe Stunde später hatte ich nur noch einen Zwanziger und eine Handvoll Münzen in der Hosentasche. Der Rest des Vorschusses war für den Freikauf meiner Maschine und eine Tankfüllung draufgegangen. Dennoch war ich guter Dinge, denn ich hatte eine Idee.
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    Dombrowskis Adresse herauszufinden, kostete mich nur einen Anruf bei der Nachtredaktion der Zeitung. Ich erzählte eine traurige Geschichte über angeblich vergessene Unterlagen und ein paar Lügen später wusste ich, wo er wohnte. Dann fuhr ich nach Hause. Zwei Handwerker waren damit beschäftigt, meine Wohnungstür wieder einzuhängen. Ich schlängelte mich an ihnen vorbei, duschte, wechselte mein T-Shirt und machte mich auf den Weg.


    Dombrowskis Wassergrundstück lag in einer winzigen Sackgasse am Stadtrand von Berlin. Wahrscheinlich hätte ich es nie gefunden, wenn ich nicht einem S-Klasse Mercedes von der Königstraße bis zu dem Anwesen am Ufer des Griebnitzsees gefolgt wäre. Ich hatte den Plan gefasst, persönlich mit Dombrowski zu sprechen. Über das Geld und über die Veröffentlichung der Bilder. Wenn Andrea sagte, dass er der Einzige war, der solch eine Entscheidung treffen konnte, dann musste ich ihn eben überreden. Und die ungezwungene Stimmung einer Gartenparty — gutes Essen und vor allen Dingen jede Menge Alkohol — war eine einmalige Gelegenheit. Viel, viel besser, als ein Meeting in seinem Büro.


    Vor dem Anwesen standen zwei Dutzend Limousinen. Die Fenster der zweigeschossigen Villa waren hell erleuchtet. Auf dem Grundstück brannten Fackeln.


    Während ich die Yamaha aufbockte, stiegen ein Herr und eine Dame aus dem Mercedes, dem ich von der Königstraße gefolgt war. Ein älteres Ehepaar. Er trug einen schwarzen Smoking und eine Fliege. Sie ein wallendes, weißes Abendkleid, Seide und Spitze. Und um den Hals eine dicke Perlenkette.


    Eigentlich hätte ich es mir denken können. Dombrowski verstand unter einer Gartenparty nicht Würstchen vom Grill und Bier aus der Flasche. Er hatte zu einem Empfang geladen, der dem Geburtstag der Königin von England zur Ehre gereicht hätte. Und ich steckte in einer Jeans, einem Guns `N Roses T-Shirt und meiner Motorradjacke.


    Die Musik kam nicht etwa aus den Lautsprechern einer Hi-Fi-Anlage, Dombrowski hatte sich nicht lumpen lassen und ein Streichquartett aufgeboten, das etwas von Beethoven oder Bach oder wem auch immer spielte.


    Die Musiker saßen in einem Pavillon am Rand einer Rasenfläche. Der Rasen erstreckte sich von einer kleinen Anhöhe bis hinunter zu einem Steg am Ufer des Griebnitzsees, wo eine Segelyacht vertäut lag. Vor dem runden Gebäude war ein offenes Zelt errichtet worden, das mindestens so groß wie ein Tennisplatz war. Unter dem Segeltuchdach gab es Tische, Stühle und ein Buffet mit Silberplatten und Eisskulpturen.


    Überall standen Grüppchen von Gästen. Manche hatten ein Sektglas in der Hand, manche einen Teller mit kleinen Häppchen. Es wurde angeregt gelacht und geplaudert. Die Gesichter der meisten kannte ich aus der Boulevardpresse.


    Beim Anblick des Essens merkte ich, wie hungrig ich war. Es war eine Weile her, dass ich etwas Ordentliches gegessen hatte. Dombrowski würde mir nicht weglaufen, also konnte ich mich zunächst einmal stärken. Ich schnappte mir einen weißen Porzellanteller und bemühte mich, das Getuschel und die Blicke, die ich mit meinen Biker-Klamotten auf mich zog, zu ignorieren. Keine Frage, ich war so fehl am Platz wie ein Pfarrer im Bordell, aber davon musste ich mir ja nicht den Appetit verderben lassen.


    Ich machte einen Bogen um die Platten mit Kaviar und Muscheln. Die letzten Tage waren aufregend genug gewesen und heute Abend stand mir nicht der Sinn nach waghalsigen Experimenten. Ich lud mir meinen Teller mit Buletten und Roastbeef voll. Oben drauf kam ein fetter Klecks Kartoffelsalat. Ich schnappte mir eine silberne Gabel und ein silbernes Messer, dann schlenderte ich mit dem Teller in der Hand durch den Garten.


    Eine Viertelstunde später stopfte ich mir das letzte Fleischbällchen in den Mund. Den Teller stellte ich auf dem Rand eines Springbrunnens ab. Genug gegessen, wo war Dombrowski? Ich öffnete meine Kuriertasche, zückte die Canon und mein 300-mm-Teleobjektiv und spähte durch den Sucher.


    Da war ein Mann, der mit schwerer Schlagseite zum Buffet wankte. Nicht Dombrowski, sondern ein C-Prominenter, der eine Nebenrolle in irgendeiner Fernsehserie spielte. Ein Karl oder Kurt. Der Nachname wollte mir beim besten Willen nicht einfallen, aber seinem Gang nach zu urteilen hatte er nicht nur ein Bekanntheits-, sondern auch ein Alkoholproblem. Ich prüfte die Einstellungen der Canon, dann schoss ich aus Gewohnheit ein paar Fotos. Anschließend machte ich ein paar Bilder von einer abgehalfterten Schauspielerin mit einem viel zu freizügigen Dekolleté und einem Schlagersänger, der einem jungen Mann an den Hintern ging. Viel würden mir die Schnappschüsse nicht einbringen, aber im Moment konnte ich es mir nicht leisten, wählerisch zu sein.


    Dombrowski war nicht zu entdecken. Weder am Buffet, noch auf der Rasenfläche oder bei dem Musikpavillon. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Ich wollte schon aufgeben und mein Glück drüben in der Villa versuchen, da erblickte ich die beiden Gestalten unten am See.


    Dombrowski stand auf dem Steg und betrachtete die Segelyacht. Er trug eine weiße Hose, eine weiße Kapitänsmütze und ein weißes Jackett mit goldenen Knöpfen, das sich über seinem Bauch spannte. Einen Arm hatte er um die schlanke Taille einer Blondine gelegt, mit dem anderen gestikulierte er, als müsste er Gott und die Welt erklären. Das Mädchen hätte seine Tochter sein können, aber ich kannte sie aus dem Zeitungsverlag. Sie war eine Sekretärin. Shannon.


    Die beiden bemerkten mich nicht, als ich auf den Bootssteg trat.


    »Sie wiegt keine 14 Tonnen«, hörte ich Dombrowski sagen, »dabei ist der Rumpf aus Holz und nicht aus irgendwelchem Kunststoffzeugs. 14 Tonnen bei einer Länge von 16 Metern und 30 Zentimetern, das nenne ich ein Schmuckstück.«


    »Toll«, sagte Shannon. Sie wandte sich ab und gähnte.


    »16 Meter lang und 4 Meter breit. 4,42 Meter, um ganz genau zu sein. Ein ganz schöner Brummer, was?«


    »Hm. Hast du Lust, zu tanzen?«


    »Hatte ich dir erzählt, dass die Yacht aus England kommt?«


    »Jaaa...«, sagte sie gedehnt und zog eine Flappe.


    Dombrowski bemerkte es nicht. Er hatte nur Augen für das Schiff. »Sie kommt aus einem kleinen Familienbetrieb, der bereits seit zweihundert Jahren Segelboote baut.«


    »Curt, mein Sekt ist alle«, sagte Shannon und hielt Dombrowski ihr leeres Glas unter die Nase.


    »Dann hol dir doch noch einen Schluck. Noch haben wir das Geld.« Er lachte, dass ich fürchtete, sein Jackett würde platzen. »Kaum zu glauben, dass mich das Boot so viel wie ein Einfamilienhaus gekostet hat. Aber sie war jeden Cent wert. Jeden Cent.«


    »Sehr interessant«, sagte Shannon und drehte sich um.


    »Wie geht’s«, fragte ich, als sie mich erblickte. Sie warf mir einen kurzen Blick zu, rollte mit den Augen und rauschte wortlos an mir vorbei. Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich Dombrowski zu. »Ist das Ihr Schiff?«


    »Sie ist kein Schiff, sie ist ein Boot.«


    »Da gibt es einen Unterschied?«, fragte ich und trat näher.


    Dombrowski drehte sich zu mir um und lächelte. »Natürlich. Ein Schiff ist größer. Es hat einen Kapitän und einen 1. Offizier an Bord. Ein Boot hat keinen 1. Offizier, nur einen Kapitän.«


    »Das wusste ich nicht. Ein schönes Schiff, ich meine, ein schönes Boot.«


    Er nickte. »Das ist sie.«


    »Hat sie auch einen Namen?«


    »Caroline.«


    Er wandte den Blick ab. Caroline war der Name seiner Frau. Wir schwiegen und lauschten dem Plätschern der schwarzen Wellen, die gegen den Rumpf der Yacht schlugen.


    »Sagen Sie, kennen wir uns?«, fragte Dombrowski nach einer Weile.


    »Von der Zeitung. Die Weihnachtsfeier vor zwei Jahren.«


    »Oh, Sie müssen entschuldigen, Sie sind wirklich eine bezaubernde junge Dame, aber ich kann mich nicht an Ihren Namen erinnern.«


    »Wagner. Julia Wagner. Und das muss Ihnen nicht unangenehm sein, Herr Dombrowski, an dem Abend haben wir kaum drei Worte miteinander gewechselt.«


    »So ein Gesicht zu vergessen, das ist unverzeihlich, Frau Wagner«, sagte er und schenkte mir ein breites Lächeln. »Oder darf ich Sie Julia nennen?«


    »Julia ist in Ordnung.«


    »Dann müssen Sie Curt zu mir sagen. Sie interessieren sich für Segelyachten, Julia?«


    »Eigentlich habe ich es nicht so mit der Seefahrt. Einmal bin ich mit meinen Eltern nach Helgoland gefahren. Der Kapitän meinte, die Überfahrt könnte etwas stürmisch werden und er hatte recht. Vier Stunden hing ich über der Reling, so schlecht war mir noch nie in meinem Leben.«


    Dombrowski lachte. »Sagen Sie es nicht weiter, so geht es mir auch. Schon bei Windstärke 6 dreht sich mir der Magen um, aber das macht nichts. Ich liebe das Meer, den Wind und die Wellen. Den Horizont, die Freiheit. Da nehme ich das bisschen Übelkeit gerne in Kauf.«


    »Sie wollen mit dem Boot aufs Meer hinaus?«


    »Natürlich. Ein Bekannter hat mich dazu überredet. Wir wollen eine Kreuzfahrt durch das Mittelmeer machen. Spanien, Frankreich, um Sizilien herum und dann über das offene Meer nach Griechenland. Im kommenden Frühjahr soll es losgehen. Das wird was werden. Immer nur auf dem Wannsee hin und her segeln, das ist doch nichts, dafür ist Caroline zu schade. Vielleicht sieht sie nicht so aus, aber sie kann was vertragen. Was meinen Sie, hätten Sie Lust mitzukommen, und mit mir zusammen das Mittelmeer unsicher zu machen?«


    »Soll das eine Einladung sein? Vielen Dank, Curt, aber ich fürchte, dass ich mir nicht einfach freinehmen kann.«


    »Oh, natürlich. Sie müssen entschuldigen, die ganze Zeit haben wir nur von mir und meinem Hobby geredet. Was ist mit Ihnen? Sie haben gesagt, wir sind uns auf einer Weihnachtsfeier begegnet. Sie arbeiten also in der Redaktion?«


    »Mehr oder weniger. Ich bin eine freischaffende Fotografin.«


    »Eine Fotografin, deshalb auch das legere Auftreten.« Er lächelte breit. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Julia, aber alle Fotografen, die ich in den vielen Jahren kennengelernt habe, hatten eine rebellische Ader. Nichts für ungut, ich habe nichts gegen selbstbewusste Frauen, ganz im Gegenteil. Sagen Sie, woran arbeiten Sie zurzeit?«


    »Zurzeit? Ein Freund von mir hat Verbindungen zu einem Motorradclub, zu den ganz harten Bikern. Gewalt. Mord und Totschlag. Mal sehen, was daraus wird.« Ich trat einen Schritt auf Dombrowski zu, dann sagte ich leise, so als sollte es niemand hören. »Aber wissen Sie, Curt, gerade habe ich eine andere Geschichte abgeschlossen. Etwas Wichtiges. Etwas, was die Leser erfahren müssen.«


    »Worum geht es?«


    »Politik.«


    »Politik?« Dombrowski nahm die Kapitänsmütze vom Kopf und fuhr sich mit der Hand über seine Halbglatze. Nachdenklich schüttelte er sein Haupt. »Die Menschen sind von den Parteien und den Politikern enttäuscht. Politikverdrossenheit, so nennt man das doch, oder? Haben Sie sich einmal die Umfragen angesehen, Julia? Von Jahr zu Jahr sinkt die Wahlbeteiligung. Die Bürger sind müde. Nein, ich fürchte, Politik ist nichts, womit man eine Katze hinter dem Ofen hervorlocken kann. Bleiben Sie an der Geschichte mit den Bikern dran. Gewalt und Sex, das sind die beiden einzigen Themen, die immer ziehen.«


    »Meine Politik-Story hat auch mit Sex zu tun.«


    Dombrowski musterte mich lange. Erinnerte er sich daran, dass Andrea mit ihm über mich und meine Fotos gesprochen hatte?


    »Tja«, sagte er endlich, »mein Instinkt sagt mir, dass Sie mit den Motorrädern auf dem richtigen Weg sind. Besorgen Sie mir ein paar Bilder von den Opfern. Ein zerschlagenes Gesicht, eine entstellte Leiche, irgendetwas in dieser Art. Etwas, das sich gut auf einem Cover macht. Hauptsache, es ist Blut auf dem Bild. Viel Blut. Leser sind wie Vampire, nur dass man sie nicht mit Knoblauch und Kreuzen vertreiben kann.«


    Dombrowski lachte über seinen Witz, aber mir war nicht nach Lachen zumute. Ich musste an Bauer, Fleming und Rundt denken. Ja, da war viel Blut gewesen. Genug für ein Dutzend Titelseiten.


    »Sie sind doch ein Profi, stimmt‘s?«, sagte Dombrowski. »Sie wissen doch, wie der Hase läuft. Besorgen Sie mir solche Bilder und Sie werden gutes Geld dafür bekommen. Sehr gutes Geld, das verspreche ich Ihnen.«


    »Und was ist mit der anderen Story?«


    »Diese Politikgeschichte? Nun, wir werden sehen, wir werden sehen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Oh, schon so spät?« Er war ein schlechter Schauspieler. »Sie müssen mich entschuldigen, Frau Wagner. Eine Verabredung. Der Bekannte, von dem ich Ihnen erzählt hatte.«


    »Der Mann, mit dem Sie die Fahrt durch das Mittelmeer machen wollen? Verstehe, Sie haben bestimmt noch einiges zu besprechen.«


    »So ist es, so ist es. Sie sind mir doch nicht böse, wenn ich mich nun von Ihnen verabschiede, Frau Wagner?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich. Ich verstehe.«


    Schau einer an, auf einmal war ich wieder Frau Wagner. Ich fragte mich, was plötzlich in Dombrowski gefahren war. Er drückte mir die Hand, dann drehte er sich um und eilte über den Steg und die Rasenfläche in Richtung seiner Villa. Bei jedem Schritt wackelte sein Bauch wie ein Pudding.


    Eine Gestalt kam ihm über die Wiese entgegen, ein Mann, aber im Fackelschein und auf diese Entfernung konnte ich kaum etwas erkennen. Doch wozu war ich eine Fotografin? Ein Profi, wie Dombrowski gesagt hatte.


    Ich zückte meine Canon. Das Teleobjektiv war ein Wunder der Technik und wieder einmal versetzte es mich in Erstaunen. Im Sucher sah ich Curt Dombrowski, als könnte ich mit der Hand nach seiner Mütze greifen. Und dort war der andere Mann. Er umarmte Dombrowski wie einen alten Freund. Er kam mir bekannt vor, ich hatte ihn schon einmal gesehen, oder? Ich verstellte die Schärfe und dann erkannte ich ihn.


    Es war Reinhard Behnke.
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    Ich fuhr nach Hause. Den Rest der Nacht wälzte ich mich in meinem Bett von einer Seite auf die andere, an Schlaf war nicht zu denken. Dombrowski und Behnke waren miteinander befreundet. Das bedeutete, die Chance, dass der Chefredakteur meine Bilder veröffentlichen würde, war minimal. Ich verschränkte die Hände hinter meinem Kopf und starrte an die Decke. Ich war müde, aber ich wusste, dass ich nicht einschlafen würde. Draußen war es längst wieder hell, als es an meiner Wohnungstür klopfte.


    Frank?


    »Moment!«, rief ich und kämpfte mich auf die Beine.


    Du wirst dich wundern. Ich werde Wittmann anrufen. Dieses Mal bist du derjenige, der in Handschellen abgeführt wird. Und dann kannst du in einer Zelle schmoren, bis du schwarz wirst.


    Ich riss die Tür auf, aber es war nicht Frank, der vor meiner Wohnung stand, es war eine Frau.


    »Oh!«, sagte sie und starrte mich verwundert an. »Entschuldigung, aber... ich suche meinen Mann. Frank. Er hat mir gesagt, er wäre bei einem Freund.«


    Die Frau war einen halben Kopf größer als ich, und nicht nur schlank, sondern dürr. Sie hatte ein schmales Gesicht, eingefallene Wangen und langes, strähniges Haar.


    »Sie müssen Sabine sein«, sagte ich.


    Sie nickte.


    Na toll, was machte Franks Ex-Frau vor meiner Wohnungstür? Das fehlte mir gerade noch. Sie und ich waren uns nie begegnet. Frank hatte mir nicht einmal ein Bild von Sabine gezeigt. Ich war versucht, die Tür zuzuwerfen und mich unter meiner Bettdecke zu verkriechen, doch dann sagte ich einfach: »Kommen Sie rein.«


    »Tja, wenn Sie meinen.« Sie zögerte einen Moment, trat dann aber doch ein.


    »Dort geht’s zum Wohnzimmer. Bitte achten Sie nicht auf die Unordnung.« Sabine folgte mir. Sie hatte die Hände in den Hosentaschen und die Schultern hochgezogen. »Setzen Sie sich«, sagte ich und deutete auf mein Sofa. »Möchten Sie vielleicht etwas trinken.«


    »Danke.«


    Was sollte das nun bedeuten? Danke, ja? Danke, nein? Sicherheitshalber schaltete ich den Wasserkocher ein. Egal ob Sabine einen Kaffee wollte oder nicht, mir war auf jeden Fall nach einem heißen Getränk und einer Extradosis Koffein.


    »Schwarz oder lieber mit Milch und Zucker?«


    »Mit Milch und Zucker, wenn es nicht zu viele Umstände macht.«


    »Nein, macht es nicht.«


    Ich nahm zwei Kaffeebecher und das lösliche Kaffeepulver aus dem Schrank. Gut, dass es in meiner Wohnung nicht mehr ganz so schlimm wie noch vor einer Woche aussah.


    Fünf Minuten später war der Kaffee fertig.


    »Bitte«, sagte ich und stellte einen der Becher vor Sabine auf den Tisch.


    »Sehr freundlich«, sagte sie, ohne ihn anzurühren.


    Ich setzte mich ihr gegenüber und nahm einen großen Schluck. Der Kaffee war mir ziemlich stark geraten. Er schmeckte bitter, aber wenigstens würde er mich munter machen.


    »Sie suchen Frank?«, fragte ich.


    »Ja.« Sabine kratzte sich am Unterarm. »Er hatte mich vor ein paar Tagen angerufen und mir gesagt, dass er bei jemandem untergekommen sei. Er meinte, er würde sein Handy nicht immer angeschaltet haben. Für den Fall, dass ich ihn dringend erreichen muss, hat er mir eine Adresse gegeben. Ich wusste nicht...«


    »... dass sein Bekannter eine Frau ist.«


    Sie machte ein verlegenes Gesicht. »Woher kennen Sie Frank?«


    »Vom Landeskriminalamt. Wir waren Kollegen.«


    »Waren?«


    »Ja. Vor sechs Jahren habe ich den Job an den Nagel gehängt.«


    »Sechs Jahre?« Zum ersten Mal sah ich Sabine lächeln. »Damals war ich mit meiner Tochter schwanger.«


    »Die Kleine heißt Miriam, nicht wahr?«


    Sabine nickte. »Miriam, ja.« Sie räusperte sich. »Sind Sie und Frank...?«


    »Wir sind nicht zusammen, falls Sie das meinen.« Wie oft hatte ich das in den letzten Tagen gesagt?


    »Entschuldigen Sie, natürlich geht mich das nichts an. Frank und ich sind seit ein paar Jahren geschieden.«


    »Ich weiß. Er hat mir erzählt, dass er und Sie sich auseinandergelebt hätten.«


    »Auseinander gelebt...« Sabine nahm den Kaffee. Einen Moment hielt sie den Becher in der Hand, dann stellte sie ihn wieder auf den Tisch, ohne einen Schluck getrunken zu haben. »So kann man das auch nennen. Frau Wagner, Sie haben gesagt, dass Sie und Frank früher Kollegen waren. Wissen Sie, ob mein Mann damals eine Affäre hatte?«


    Die Worte trafen mich, als wäre ich mit dem Föhn unter die Dusche gegangen. Beinah hätte ich meinen Kaffee verschüttet, doch ich riss mich zusammen und bemühte mich, wenigstens nach außen hin Fassung zu bewahren.


    »Eine Affäre?«, wiederholte ich, was Sabine gesagt hatte.


    »Ja.«


    Ich starrte an ihr vorbei aus dem Fenster. Der Himmel war so grau, wie die Tage zuvor. »Tja, da war eine andere Frau.«


    Sabine seufzte. »War sie hübsch?«, fragte sie. Seltsamerweise klang sie erleichtert, so als wäre ihr eine Last von den Schultern gefallen.


    »Nein.«


    »Jung?«


    »Vielleicht ein wenig jünger als Sie.«


    Wusste Sabine, dass ich diese andere Frau war? Vermutlich konnte sie sich das denken. Ich wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen.


    »Was hatte sie? Ich meine, sie muss doch etwas gehabt haben, was ich Frank nicht geben konnte.«


    »Keine Ahnung. Ich denke, dass es einfach das Abenteuer war. Sie wissen doch, wie Frank ist. Vielleicht fand er es aufregend, eine Affäre zu haben. Die Gefahr, erwischt zu werden.« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Wenn Miriam nicht gekommen wäre, hätte er sich schon damals von mir getrennt.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Doch. Er hat es mir sogar gesagt. Dass er mit mir Schluss machen will. Einfach so, eines Abends beim Fernsehen. Eine Woche darauf war meine Regel überfällig. Im ersten Moment dachte ich, das sei wegen der Aufregung. Nur zur Sicherheit machte ich einen Test. Ich wollte ihm erst nicht sagen, dass ich schwanger war, aber dann tat ich es trotzdem. Wissen Sie warum? Weil ich wütend war.« Sie schüttelte den Kopf. »So unglaublich wütend.«


    »Was geschah dann?«


    »Ich hätte nie gedacht, dass er sich daraus etwas machen würde. Wir hatten nie über das Kinderkriegen gesprochen, doch auf einmal war er wie ausgewechselt. Ganz aufgeregt, wie ein kleiner Junge, der zum Geburtstag ein Fahrrad bekommen hat. Von einer Trennung war nicht mehr die Rede. Ich denke, dass er sich sogar von seiner Freundin getrennt hat.«


    Deshalb war Frank bei seiner Frau geblieben. Miriam war der Grund gewesen. Es hatte nichts mit Sabine und auch nichts mit mir zu tun gehabt. Frank der Familienvater. Komisch, er war der letzte, bei dem ich diese Seite vermutet hätte.


    »Wie war er? Ich meine, als Vater.«


    »Wie ein anderer Mensch. Er vergötterte unsere Kleine von der ersten Sekunde an. Hätten Sie es für möglich gehalten? Er wechselte Windeln und tröstete Miriam, wenn sie in der Nacht weinte. Jedes Wochenende gingen die beiden auf den Spielplatz oder in den Zoo. Was hätte ich dafür gegeben, wenn Frank ein einziges Mal so zu mir gewesen wäre?«


    Sie holte ein Portemonnaie hervor und öffnete es. »Sie müssen mich für eine furchtbare Mutter halten. Eifersüchtig auf die eigene Tochter. Hier, das ist sie.« Sie streckte mir ein Foto entgegen.


    Miriam kam nach ihrem Vater. Das Gesicht, dieselben blauen Augen. Frank hatte seine Tochter unter den Armen gepackt und wirbelte sie durch die Luft. Das kleine Mädchen strahlte. Frank lachte. So unbeschwert, so glücklich hatte ich ihn noch nie gesehen.


    »Ein hübsches Mädchen«, sagte ich und gab Sabine das Foto zurück. »Wie ist es dazu gekommen, dass Frank und Sie sich schließlich doch getrennt haben?«


    Sie betrachtete das Bild einen Moment und steckte es dann wieder weg. »Wir haben uns nicht getrennt, ich habe ihn vor die Tür gesetzt. Das war vor knapp zwei Jahren. Wissen Sie, das war keine Ehe mehr, das war die Hölle. Ich war gut genug zum Putzen und Kochen, ansonsten hat er mich nur noch wie Luft behandelt.«


    »Dann haben Sie das Richtige getan.«


    »So? Ich habe meiner Tochter den Vater weggenommen, finden Sie, dass das in Ordnung ist?«


    »Es war Franks Schuld, dass Ihre Ehe in die Brüche gegangen ist.«


    »Das meinen Sie, aber er hat das ganz anders gesehen. Sie können sich nicht vorstellen, wie wütend er war.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Tja und dann, dann begann der Streit um das Sorgerecht. Es war eine Schlammschlacht. Das Ganze hat mehr als ein Jahr gedauert, erst so und am Ende vor Gericht. Einmal dachte ich, Frank würde mir etwas antun.«


    »Wie ist der Prozess ausgegangen?«


    »Das Sorgerecht wurde mir zugesprochen. Die Richterin mochte Frank nicht. Während der Verhandlung hat er ein paarmal die Beherrschung verloren.«


    Ich musste lächeln. Ja, das konnte ich mir nur zu gut vorstellen. Wahrscheinlich hatte er mit Stühlen um sich geworfen und die Richterin eine blöde Kuh genannt.


    »Wie ging es weiter?«, fragte ich.


    »Nach dem Prozess war ich ziemlich fertig.« Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Die Beziehung zwischen mir und Miriam war völlig zerrüttet. Sie war der Meinung, dass ich ihr den Vater weggenommen hätte, dabei sah sie Frank jedes zweite Wochenende. Ich machte mir Vorwürfe, konnte nicht schlafen und schließlich auch nicht mehr arbeiten. Das Geld reichte hinten und vorne nicht, ich musste Schulden machen. Mir wuchs alles über den Kopf. Wenn Frank nicht gewesen wäre, hätten wir die Wohnung verloren. Er gab mir etwas Geld für die Miete und dann machte er mir ein Angebot.«


    Ich ahnte, was geschehen war.


    »Wissen Sie«, sagte sie, »eigentlich hatte ich immer vorgehabt zu studieren, Mathematik, aber stattdessen habe ich Frank kennengelernt und wir heirateten. Die ganzen Jahre hatte er sich um unsere Finanzen gekümmert und plötzlich war ich allein. Alles wuchs mir über den Kopf. Ich habe immer noch einen Berg von Schulden und weiß nicht, wie ich die jemals wieder loswerden soll. Ich meine, wie soll ich eine Arbeit finden? Wer nimmt mich denn? Ungelernt und mit einem minderjährigen Kind. Ich werde Miriam nie etwas bieten können, keine schönen Sachen zum Anziehen, keinen Urlaub an der See.« Sie lachte traurig. »Nicht, dass das eine Rolle spielt, sie hasst mich ja eh.«


    »Frank hat Ihnen 50.000 Euro angeboten.«


    Das war der Grund, weshalb Frank den völlig verrückten Plan geschmiedet hatte, die Riders of Ragnarök zu berauben. Er brauchte das Geld, um seine Tochter zurückzubekommen.


    Sabine nickte.


    »Er wollte nur, dass Sie zu seinen Gunsten auf das Sorgerecht für Miriam verzichten, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Wie konnten Sie das nur tun?«, brach es aus mir hervor. »Ich dachte, Sie würden Ihre Tochter lieben.«


    »Verstehen Sie nicht? Ich musste es tun, weil ich sie liebe. Sie will nicht bei mir bleiben, sie will bei ihrem Vater sein. Und bei mir müsste sie von Almosen leben. Sagen Sie, was würde aus meinem Mädchen werden, wenn sie bei mir bliebe? Nein, so egoistisch kann ich nicht sein.«


    »Sie lieben Miriam und wollen Sie deshalb... gehen lassen?«


    Beinah hätte ich verkaufen gesagt, aber das hätte Sabine das Herz gebrochen. Sabine saß da, den Kopf gesenkt, die Arme um den Leib geschlungen. Sie war kurz davor zusammenzubrechen, doch sie hielt sich tapfer. Was sie getan hatte, musste ihr schwer gefallen sein, unendlich schwer. Sie war vor eine unmögliche Entscheidung gestellt worden und hatte nur das Beste für ihre Tochter im Sinn gehabt. Frank, du Scheißkerl, was hast du deiner Familie angetan?


    »Können Sie mir nun sagen, wo er ist?«, brach Sabine nach einer Weile unser Schweigen.


    »Was wollen Sie von ihm?«


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


    »Sie dürfen es nicht? Weshalb?«


    Sabine presste die Lippen zusammen.


    »Werden Sie bedroht?«, fragte ich.


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Bitte, bitte lassen Sie mich.« Sabine zitterte am ganzen Leib.


    »Weshalb haben Sie so eine Angst?«, fragte ich und dann dämmerte es mir. »Miriam.«


    Sabine zuckte zusammen. »Sie werden meinem Mädchen etwas antun, wenn jemand erfährt...«


    »Was erfährt?«


    Sie schwieg.


    »Hören Sie«, sagte ich, »wenn Sie nicht reden wollen, ist es vielleicht besser, wenn ich die Polizei verständige.«


    Sabine sprang auf. »Nein!«, rief sie. Mit geballten Fäusten stand sie mir gegenüber. »Das dürfen Sie nicht. Sie werden sie töten!«


    »Okay, okay. Bleiben Sie ruhig, ich will Ihnen helfen, ehrlich. Erzählen Sie mir einfach, was los ist.«


    »Sie wurde entführt.«


    Sabine sackte in sich zusammen. Mit der Selbstbeherrschung, die sie bisher an den Tag gelegt hatte, war es vorbei. Sie riss die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Ich stand auf und trat auf sie zu, wagte es aber nicht, sie zu berühren.


    »Wer?«, fragte ich leise.


    »Das weiß ich nicht. Vor ein paar Tagen haben wir diesen Mann das erste Mal gesehen. Wir waren auf dem Spielplatz, Miriam und ich. Sie hatte schreckliche Angst. Sie meinte, er würde sie die ganze Zeit anstarren.«


    »Wie sah er aus?«


    »Kurze Haare. Blond, sehr blond. Er hatte ein Motorrad. Die ganze Zeit hat er gelächelt, das war unheimlich.« Hellstrom! »Wir wollten gehen, aber da hat er... er hat mich angesprochen. Er sagte, ich solle mit Frank reden. Ihm von seinem Besuch erzählen und ihm sagen, er solle sich melden. Frank wüsste, wen er anrufen müsste.«


    »Haben Sie mit Frank gesprochen?«


    »Ja, am Handy. Er versprach, alles in Ordnung zu bringen. Er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen.«


    »Und?«


    »Die Kita rief vorhin an. Sie wollten wissen, warum Miriam heute Morgen nicht gekommen ist. Sie war wie immer aus dem Haus gegangen, aber nicht angekommen. Ich ging sie suchen und da war wieder dieser Mann, der Mann vom Spielplatz. Vor unserer Wohnung. Er sagte mir, wenn ich die Polizei rufen oder sonst jemandem etwas erzählen würde, täte er Miriam weh. Er sagte... schreckliche Dinge. Schließlich meinte er, Frank solle morgen früh um 6 Uhr das restliche Geld bringen.«


    Das Geld von Bauer hatten die Riders schon. Es fehlten noch die Anteile von Frank und Richter.


    »Wo soll die Übergabe stattfinden?«, fragte ich.


    »Er meinte, dort, wo alles begann. Frank wüsste Bescheid. Haben Sie eine Ahnung, was das bedeuten soll?«


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, das hatte ich nicht.


    »Sie haben nicht mir der Polizei gesprochen«, sagte ich. Es war keine Frage. Sabines Gesicht verriet mir, dass sie das Risiko niemals eingehen würde.


    »Nein, aber ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Frank geht nicht an sein Handy. Natürlich habe ich ihm eine Nachricht hinterlassen, aber er hat nicht zurückgerufen.«


    Dass Frank nicht zu erreichen war, wunderte mich nicht. Natürlich wusste er, dass Wittmann sein Handy orten konnte, wenn er es lange angeschaltet ließ. Hatte Sabine eigentlich eine Ahnung, dass der Vater ihrer Tochter von der Polizei gesucht wurde? Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wagte ich es nicht, sie zu fragen.


    »Ich hätte Ihnen das alles nicht erzählen dürfen«, stammelte sie. »Wenn Sie mit der Polizei reden, werden sie meine Tochter töten. Vergessen Sie es. Vergessen Sie alles. Ich muss... ich muss gehen.«


    Sabine wandte sich um, doch ich legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Laufen Sie nicht weg«, sagte ich. Sie wandte sich um. Ich sah die Angst in ihren Augen.


    Ich war wütend. Nicht auf Sabine, nicht auf Hellstrom, noch nicht einmal auf Frank. Ich war wütend auf mich selbst. Mit meiner Beziehung zu Frank hatte ich eine Familie zerstört. Eine Frau in die Verzweiflung und den Ruin getrieben, eine Tochter der eigenen Mutter entfremdet. Wenn unsere Affäre nicht gewesen wäre, hätten sich Frank und Sabine vielleicht nie getrennt. Er hätte nie die Riders of Ragnarök bestohlen. Bauer, Rundt und Fleming wären am Leben und Miriam nie entführt worden.


    »Ich werde nicht zur Polizei gehen«, sagte ich. »Ich bringe Ihnen Ihr Mädchen zurück, ich verspreche es. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Ich verspreche es.


    Ich klang wie Frank.

  


  
    26.


    Ich setzte ein zuversichtliches Lächeln auf, als ich Sabine verabschiedete. Kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, lehnte ich mich von innen gegen das Holz und fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Wenn ich mein Versprechen halten wollte, musste ich das Geld auftreiben und es Odin morgen früh um 6 Uhr übergeben. Dummerweise war ich völlig pleite und wusste noch nicht einmal, wo der Treffpunkt mit den Riders sein sollte. Frank hätte mir helfen können, nur wusste ich nicht, wo er war.


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr.


    14 Stunden und ein paar Minuten, mehr hatte ich nicht, um Miriam zu retten. Mein einziger Anhaltspunkt war die SMS von Richter mit der Adresse in der Edinburger Straße. Vielleicht wusste er, wo Frank steckte. Vielleicht konnte ich ihn überreden, seinen Anteil der Beute im Tausch für das Leben eines kleinen Mädchens herauszugeben.


    Ich schnappte mir meine Sachen und machte mich auf den Weg.


    Der junge Mann mit dem Kapuzenshirt und den Sneakers lehnte an der Motorhaube eines silbernen Corsas. Er grinste, als er mich aus dem Hauseingang stürmen sah.


    »Wohin des Wegs, Frau Wagner?«


    »Schau an«, sagte ich. »Wittmanns Laufbursche. Was machen Sie denn hier?«


    »Mein Herr und Meister hat mich beauftragt, eine Verdächtige im Auge zu behalten. Dreimal dürfen Sie raten, um wen es sich dabei handeln dürfte.«


    Ich blieb stehen. »Müssen Sie mir das antun?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wie heißt es so schön? Ich befolge nur Befehle. Übrigens, mein Name ist Pierre Neuville, aber Sie können Pierre zu mir sagen.«


    »Ist das Ihr Wagen?«


    Er nickte.


    »Süß«, sagte ich, »Wissen Sie, dass Sie im Beschatten eine Niete sind?«


    »Sie können mir glauben, wenn ich nicht will, dass Sie mich sehen, sehen Sie mich auch nicht«, sagte Neuville. »Aber der Boss meint, es wäre besser, wenn Sie merken, dass wir ein Auge auf Sie haben. Damit Sie nicht auf die Idee kommen und irgendwelche Dummheiten zu versuchen.«


    »Rührend.« Immerhin würde die Anwesenheit Neuvilles die Riders of Ragnarök auf Abstand halten. »Und, was machen die Ermittlungen?«


    »Welche Ermittlungen?«


    »Tun Sie nicht so, Neuville. Sie wissen ganz genau, was ich meine. Die Ermittlungen gegen Frank.«


    »Mein Boss wäre nicht begeistert, wenn ich mit Ihnen darüber reden würde.«


    »Von mir wird er bestimmt nichts erfahren. Kommen Sie, seien Sie nicht so.«


    Das Grinsen verschwand von Neuvilles Gesicht. »Sorry, aber Thomas Bauer war ein guter Freund von mir. Ich war im Teufelsfenn, ich habe gesehen, wie er zugerichtet wurde. So ein erbärmliches Ende hat er nicht verdient. Das war Wolfs Schuld, das steht für mich außer Frage. Er hat einen Kollegen auf dem Gewissen und dafür gehört er hinter Schloss und Riegel. Wenn es nach mir ginge, sollte man den Schlüssel zu seiner Zelle wegwerfen. Falls Sie wissen, wo er ist, müssen Sie es sagen, Frau Wagner. Sie müssen.«


    Eine Sekunde überlegte ich, ob ich ihm von Miriams Entführung erzählen sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. Nein, im Moment war ein Deal mit den Motorradrockern die beste Chance, die das Mädchen hatte. Und solange das so blieb, durfte ich das Versprechen, das ich Sabine gegeben hatte, nicht brechen.


    »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wo Frank steckt«, sagte ich.


    »Werden Sie Wittmann benachrichtigen, wenn er sich mit Ihnen in Verbindung setzt?«


    Ich seufzte. »Hören Sie, ich werde Frank raten, sich zu stellen. Versprochen. Mehr können Sie von mir nicht verlangen.«


    Neuville schüttelte den Kopf. »Sind Sie wirklich so naiv? Glauben Sie im Ernst, er würde das auch nur in Erwägung ziehen? Ich hatte gedacht, Sie wüssten, mit wem Sie es zu tun haben. Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?«


    »Bitte.«


    »Passen Sie auf, dass Sie nicht zwischen die Fronten geraten. Wittmann ist außer sich. So wie in den letzten Tagen habe ich ihn noch nie erlebt. Der Kommissar wird Wolf zur Strecke bringen und wenn es Wochen oder Monate dauert. Ich weiß nicht, wie gut Sie den Wittmann kennen, aber lassen Sie sich nicht von ihm täuschen. Er spielt den unbewegten Bürokraten, doch das ist nur Show. In seinem Inneren brodelt es. Er denkt, dass es seine Schuld ist, dass Thomas ermordet wurde.«


    »Seine Schuld? So ein Blödsinn, wie kommt Wittmann denn auf diese Idee?«


    »Thomas wollte bei dem Undercover-Einsatz gegen Odin und seine Männer unbedingt mit dabei sein. Er war Feuer und Flamme, doch der Boss war dagegen. Er meinte, Thomas wäre zu unerfahren, aber schließlich hat er sich breitschlagen lassen.«


    »Wie sollte er ahnen, was geschehen würde?«


    »Mir müssen Sie das nicht sagen. Jedenfalls ist er völlig fertig, seit er weiß, was Thomas zugestoßen ist. Er arbeitet Tag und Nacht. Wenn seine Frau anruft, geht er nicht einmal ans Telefon. Heinz muss sie abwimmeln. Wittmann schläft sogar in seinem Büro. Der Boss ist wie ein Bluthund, der Witterung aufgenommen hat. Und wenn er einmal seine Zähne in die Beute geschlagen hat, lässt er sie nicht mehr los.«


    »Verstehe.« Ich schluckte. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, Pierre?«


    »Pierre?« Der Kriminalkommissar verzog seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Was für einen Gefallen, Julia?«


    »Wissen Sie, es macht einen komischen Eindruck, wenn Sie mir auf Schritt und Tritt folgen. Wäre es zu viel verlangt, wenn Sie das mit dem Beschatten für eine Weile sein lassen könnten?«


    »Sie möchten, dass ich meine Pflichten vernachlässige?«


    »Wenn Sie es so ausdrücken wollen, ja.«


    Der Kriminalkommissar erhob sich von der Motorhaube des Corsas und schlenderte auf mich zu, bis wir uns Auge in Auge gegenüberstanden. Neuville wischte sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und was ist für mich drin?«, fragte er und grinste frech.


    Ich hob eine Augenbraue »Meine ewige Dankbarkeit, Pierre?«


    Er lachte. »Das ist mir zu wenig. Wie sieht es stattdessen mit einem Abendessen aus? Heute Abend, gegen 18 Uhr. Ich kenne einen tollen Italiener bei mir um die Ecke, der eine unglaubliche Pasta macht.«


    »Das ist Erpressung.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie es so nennen wollen. Mögen Sie einen guten Chianti? Vielleicht einen Colli Senesi. Rot und schwer, mit einem feinen Kirscharoma?«


    »Ein Bier würde es auch tun.«


    »Er wird Ihnen schmecken, ganz bestimmt. Und anschließend gehen wir in einen Club und machen die Nacht zum Tag. Sie sehen so aus, als wenn Ihnen ein wenig Abwechslung gut tun würde. Mal ausgehen. Musik, tanzen und auf andere Gedanken kommen.«


    Ich seufzte. »Okay, meinetwegen auch das, Pierre.«


    »Schade.«


    »Schade?«


    »Schade, dass ich Ihr Angebot nicht annehmen kann. Es liegt nicht an Ihnen, wirklich nicht, Sie sind eine sehr attraktive Frau, aber mein Boss verlässt sich auf mich. Ich kann ihn nicht enttäuschen. Darf ich Sie trotzdem zum Essen einladen, Julia?«


    Die Haarsträhne war ihm wieder ins Gesicht gefallen. Er schob sie beiseite.


    »Vergessen Sie’s, Neuville.«


    »Wirklich schade. Okay, falls Sie es sich anders überlegen, hier, meine Telefonnummer.« Er zog eine zerknüllte Visitenkarte aus der Hosentasche, kritzelte mit einem Bleistiftstummel ein paar Zahlen auf die Rückseite und steckte sie in die Brusttasche meiner Motorradjacke. »Jetzt haben Sie meine Privatnummer. Sie können mich Tag oder Nacht anrufen. Wenn Sie etwas über den Verbleib von Wolf wissen oder auch nur so.« Neuville grinste mich frech an.


    »Nur weiter so, machen Sie sich ruhig über mich lustig«, sagte ich und streifte mir meinen Motorradhelm über. »Wir werden ja sehen, ob Ihnen das Grinsen nicht bald vergeht.«


    »Ich bin gespannt, Julia.« Neuville zog den Zündschlüssel des Corsas aus der Hosentasche. »Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, wohin Sie wollen?«


    »Ich denke, das werde ich nicht tun.«


    Irgendwie musste ich ihn abzuschütteln. Wenn ich mit dem Kriminalkommissar im Schlepptau auftauchte, würde Richter das Weite suchen, wenn er nur halb so paranoid war, wie Frank behauptete.


    »Das hatte ich befürchtet.« Neuville warf seinen Schlüssel in die Luft und fing ihn auf. Ein herausforderndes Grinsen umspielte seine Lippen. »Wollen Sie sich wirklich auf eine Verfolgungsjagd mit mir einlassen? Ihr Motorrad mag ein ganzes Stück schneller als mein Corsa sein, aber Sie sind eine Frau und Frauen können nun mal nicht fahren, das ist eine Tatsache.« Wieder warf er den Schlüssel empor.


    Na warte, du dummer Macho. Statt einer Antwort schnellte meine Hand vor.


    »Hey!«, rief er, aber da war es bereits zu spät.


    Ehe der Zündschlüssel wieder Neuvilles Handfläche berührte, hatte ich ihn mir aus der Luft geschnappt.


    »Was soll das?«, sagte Neuville und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Geben Sie mir meinen Schlüssel zurück.«


    Ich hielt ihm den Schlüssel entgegen, aber als der Kommissar nach ihm greifen wollte, packte ich sein Handgelenk. Ich zog und drehte meinen Körper. Neuville verlor das Gleichgewicht, stolperte und stürzte zu Boden. Er fluchte. Während er sich noch aufrappelte, nutzte ich die Gelegenheit, um das Weite zu suchen.


    »Tut mir echt leid, Pierre!«


    Im Laufen schlang ich mir meine Kuriertasche um. Gerade als ich mein Motorrad startete, war der Kriminalkommissar wieder auf den Beinen.


    »Machen Sie’s gut«, rief ich ihm zu, warf seinen Schlüssel in hohem Bogen über die Schulter und gab Gas.


    Ich dachte, dass ich den Kommissar losgeworden wäre, doch als ich am Kleistpark einen Blick in den Rückspiegel warf, erblickte ich seinen silbernen Opel.


    Neuville kurvte wie ein Rallyfahrer durch den Verkehr. Mit der Lichthupe scheuchte er eine Familienkutsche beiseite, dann scherte er nach links aus, um einen Bus zu überholen. Um Haaresbreite entkam er dem Frontalzusammenstoß mit einem Lastwagen.


    War er denn völlig durchgedreht?


    Ohne den Blinker zu betätigen, lenkte ich meine Yamaha auf die Busspur. Einen Lieferwagen überholte ich auf der einen, ein Taxi auf der anderen Seite. Hinter mir hörte ich das wütende Hupen des Taxifahrers, aber ich sah mich nicht einmal um. Ich musste Neuville abhängen, deshalb raste ich weiter.


    Eine Minute später tauchte die Ampel an der Ecke Sachsendamm vor mir auf. Es waren noch 50 Meter, als sie von Grün auf Gelb umsprang. Schon wurden die Wagen vor mir langsamer, doch ich dachte nicht im Traum daran, zu bremsen. Der Kriminalkommissar war mir dicht auf den Fersen.


    Das gelbe Licht erlosch. Rot. Egal. Zwischen zwei Wagen, die brav an der Haltelinie warteten, schoss ich auf die Kreuzung. Aus den Augenwinkeln sah ich von rechts und links Blechlawinen auf mich zu rasen. Gib Gas! Mein Motorrad machte einen Satz nach vorne, als ich den Griff drehte. Knapp entkam ich der Stoßstange eines BMWs, dann hatte ich die Kreuzung überquert. Das war’s, Neuville, dachte ich. Wie ist das jetzt mit Frauen am Steuer?


    Am Innsbrucker Platz bog ich von der Hauptstraße auf die Stadtautobahn ab. Kaum hatte ich mich in den Verkehr auf der A100 eingefädelt, hörte ich hinter mir das Heulen einer Sirene. Einer Polizeisirene. Das konnte doch nicht der Kommissar sein, oder?


    Schnell warf ich einen Blick über die Schulter. Tatsächlich, da war der Corsa, nur zwanzig, vielleicht dreißig Meter von meiner Yamaha entfernt. Ein Blaulicht blinkte auf dem Dach des Kleinwagens und hinter der Windschutzscheibe erkannte ich Neuvilles verkniffenes Gesicht. Der Kommissar meinte es wirklich ernst.


    Mit dem Handschuh wischte ich mir die Regentropfen vom Helmvisier. Zu allem Überfluss begann es jetzt auch noch zu nieseln. Das Schild Höchstgeschwindigkeit 80 km/h sauste an meiner Maschine vorbei. Die Tachonadel bewegte sich über die 90 und über 100, doch der Opel klebte immer noch an meinem Hinterrad. Neuville dachte nicht daran, aufzugeben. Wahrscheinlich fühlte er sich in seiner männlichen Ehre verletzt.


    Zwei Minuten später waren wir auf der Höhe des Messegeländes. Es nieselte nicht mehr, es schüttete wie aus Kübeln. Die Wolken über dem Funkturm waren schwarz. Wieder und wieder musste ich mein Visier trockenwischen. Nur noch drei oder vier Kilometer bis zum Dreieck Charlottenburg. Wenn ich Neuville abhängen wollte, dann dort.


    Ich setzte den Blinker, um einen Lastwagen zu überholen. Im Rückspiegel sah ich, dass Neuville es mir gleichtat. Die Scheibenwischer des Corsas wedelten hektisch hierhin und dorthin. Ich glaubte, den Kriminalkommissar siegessicher grinsen zu sehen. Mir sollte das nur recht sein. Wie hieß es so schön? Wer zuletzt lacht...


    Gemächlich zog ich an dem Auflieger des Lastwagens vorbei. Nur noch ein Kilometer. Trotz des Regens hatte Neuville weiter aufgeholt. Er kümmerte sich nicht um solche Kleinigkeiten wie einen Sicherheitsabstand, stattdessen raste er keine zwei Wagenlängen hinter meiner Yamaha über den Stadtring. Falls er vorhatte, mich umzubringen, war er auf dem richtigen Weg.


    Die blauen Schilder A111 Hamburg und Ausfahrt Jacob-Kaiser-Platz 500m tauchten vor mir aus den dichter und dichter werdenden Regenschleiern auf. Jetzt kam es drauf an.


    Ich schaltete einen Gang hinunter und gab Vollgas. Ein Ruck fuhr durch meine Maschine. Die Tachonadel schnellte auf 110, 120. Zwei Sekunden später war ich an dem Lastwagen vorbei. Sofort zog ich das Motorrad scharf nach rechts. Das Hinterrad schlingerte und einen Herzschlag lang sah ich mich von einem Dutzend schwerer LKW-Reifen zermatscht auf dem regennassen Asphalt liegen. Im letzten Moment gelang es mir, die Yamaha wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    100 Meter. 50.


    Gleich musste Neuville an dem Lastwagen vorbei sein, aber da war sie schon, die Ausfahrt. Ich blinkte, scherte aus und prüfte den Rückspiegel.


    Mein Verfolger fuhr auf dem Stadtring weiter. Ich sah, wie der Kriminalkommissar wütend auf sein Lenkrad schlug. Ich hatte es geschafft. Ich hatte ihn abgehängt.


    »Schönen Abend noch, Neuville«, sagte ich zu mir.


    Beinah verspürte ich so etwas wie Mitleid. Wittmann würde nicht glücklich sein, da war ich mir sicher.

  


  
    27.


    16 Uhr war längst vorbei, als ich endlich in die Edinburger Straße einbog. Die Adresse gehörte zu einem Mietshaus am Schillerpark, mit dem Motorrad höchstens fünf Minuten vom Video Paradise entfernt. Die Bewohner hatten das alte Gemäuer vor Jahren verlassen. Fenster und Türen im Erdgeschoss waren vermauert. Nieder mit dem Mietwucher!, war in roter Farbe an die Fassade des Hauses gesprüht. Putz bröckelte von den Balkonen auf den Bürgersteig.


    Das also war Richters Versteck. Eine Bauruine, kein Hotel. Nur eine Ratte oder jemand, der verzweifelt war und um sein Leben fürchtete, würde sich so ein verkommendes Loch als Unterschlupf suchen.


    Gegenüber des Gemäuers stand eine Harley Davidson am Straßenrand. Wie eine polierte Messerklinge blitzte das Chrom der Maschine. Beim Näherkommen erkannte ich das Clubzeichen der Riders, der Wikinger mit Hammer und Motorrad auf dem Benzintank. Ein schwarzer Helm lag auf dem Sattel.


    Mir rann ein Schauer über den Rücken. Woher wussten die Riders, wo sich Karl Richter verkrochen hatte? Es war mir ein Rätsel, aber die Motorradrocker waren Franks Freund und Ex-Kollegen dichter auf den Fersen, als ich gedacht hatte. Ich musste mich beeilen.


    Ich stellte meine Yamaha Seite an Seite mit der Harley ab. Der Motor der anderen Maschine war warm. Das Metall knackte. Lange konnte das Motorrad hier noch nicht stehen.


    Ich riss mir den Helm herunter, hängte ihn an den Lenker meines Motorrads und sprang aus dem Sattel. Wenigstens standen da nicht drei oder vier Maschinen. Mit einem der Motorradrocker sollte ich fertigwerden. Hauptsache, Karl Richter war noch nicht zu Tode geprügelt, aufgeschlitzt oder erschossen worden.


    Beim Überqueren der Straße peitschte mir kalter Regen ins Gesicht. Im Laufen schlug ich den Lederkragen meiner Motorradjacke hoch. Ich kniff die Augen zusammen. Von fern her hörte ich Donnergrollen. Irgendwer hatte den Bauzaun, der die Durchfahrt zum Hinterhof des Hauses versperren sollte, beiseite geschoben. Um das gelbe Schild Betreten der Baustelle verboten! kümmerte ich mich nicht. Nach den Erlebnissen der letzten Tage kostete es mich nur ein müdes Lächeln.


    Die sogenannte Baustelle befand sich auf dem Hinterhof des Hauses. Sie bestand aus einer Palette mit Betonsäcken, einem Metallgerüst, das kaum in den dritten Stock reichte, und einer Schaufel, die an einem verrosteten Betonmischer lehnte. So wie es hier aussah, war es Monate, wenn nicht Jahre her, dass die Bauarbeiten irgendwelche Fortschritte gemacht hatten.


    In der Mitte des Hofes parkte ein Lieferwagen. Es war der rot-weiße VW T3, den ich hinter dem Video Paradise gesehen hatte. Richters Wagen. Franks Ex-Kollege konnte also nicht weit sein.


    Der Lieferwagen war unverschlossen. Decken und ein Schlafsack, zwei Taschenlampen, eine Werkzeugtasche, ein paar Benzinkanister und zwei Reservereifen lagen hinten im VW. Auf dem Beifahrersitz entdeckte ich einen Prospekt mit den Fährverbindungen von Rostock nach Trelleborg. Schau an, allem Anschein nach hatte Richter beschlossen, auf eine längere Reise zu gehen. Keine schlechte Idee. Wenn ich eine Gang Motorradrocker bestohlen hätte, würde ich auch das Weite suchen. Meine erste Wahl wäre allerdings nicht Schweden, sondern Amerika oder Australien gewesen. Je weiter weg, desto besser.


    Ich sah mich um.


    Wo mochte Karl Richter stecken? Vermutlich hatte er sich vor seinen Verfolgern in dem heruntergekommenen Mietshaus versteckt. Es hatte vier Stockwerke, wenn man das Dach nicht mitzählte. Eine Treppe führte vom Hof hinab zum Keller, die Tür zum Vorderhaus war mit dicken Brettern vernagelt.


    Was war das?


    Hinter einer der Fensterscheiben im 4. Stock glaubte ich, eine Bewegung gesehen zu haben. Schnell ging ich hinter dem VW in Deckung. War es Richter oder der Fahrer der Harley gewesen? Vorsichtig spähte ich aus meinem Versteck. Jetzt war nichts mehr zu sehen. Hatte ich mich getäuscht? Ich war mir nicht sicher, aber wenn dort jemand gewesen war, musste er irgendwie in das Haus gelangt sein. Nur wie?


    Bei den Mülltonnen entdeckte ich die Tür des Quergebäudes. Sie stand einen kleinen Spalt offen. Wie die andere Tür war auch sie verrammelt gewesen, aber jemand hatte sie aufgebrochen. Ein Brecheisen und Bretter lagen vor dem Eingang am Boden. Das musste das Rattenloch sein, durch das Franks Freund in sein Versteck geschlüpft war.


    Ich hob das Brecheisen auf. Es wog schwer in der Hand und war hart genug, um einen Bikerschädel einzuschlagen. Da es in dem Gemäuer mit Sicherheit dunkel war, schnappte ich mir eine der Taschenlampen aus dem VW. Ich betätigte den Schalter. Die Glühbirne flackerte und erlosch. Erst als ich mit der flachen Hand gegen das Plastikgehäuse schlug, leuchtete sie hell auf. Da sollte mal jemand sagen, dass Gewalt keine Lösung war.


    Ich leuchtete durch den Türspalt.


    Der Schein der Taschenlampe fiel auf die Tür der Erdgeschosswohnung. Daneben führte eine enge Treppe nach oben. Ich trat ein. Drinnen roch es modrig. Die Dielen waren mit Staub bedeckt. Wie in einem Geisterschloss. Mit der Hand wischte ich Spinnweben beiseite und wie auf Kommando grollte in der Ferne der Donner. In was für einem Horrorfilm war ich denn gelandet?


    Ich rüttelte an dem Griff der Wohnungstür, doch sie war verschlossen. Einen Moment blieb ich im Treppenhaus stehen und lauschte. Draußen tobte das Unwetter, aber im Haus war es still. Zu meinen Füßen sah ich Schuhabdrücke im Staub. Sie führten die Treppenstufen empor. Ich war keine Pfadfinderin, aber ich erkannte das Profil von Turnschuhen und schweren Motorradstiefeln. Richter und der Kerl mit der Harley.


    Meinetwegen, inzwischen hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt und wie jeder gute Plan, war er ganz einfach. Meine beste Chance, den Motorradrocker zu besiegen, war das Überraschungsmoment. Bestimmt war er bis an die Zähne mit Schlagringen, Messern oder Pistolen bewaffnet, was das Arsenal der Riders of Ragnarök so hergab. Mit meiner Brechstange war es schwer, da mitzuhalten, außer es gelang mir, mich unbemerkt anzuschleichen. In diesem Fall konnte ich ihn mit einem einzigen Schlag hinterrücks niederstrecken. Nicht fair, aber effektiv.


    Dann mal los, Julia. Schön leise. Mach nur niemanden auf dich aufmerksam.


    Ich setzte meinen Fuß auf die erste Treppenstufe. Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf ein Dutzend verschnürter Zeitungsbündel. Außerdem waren unzählige Säcke voller Müll und mindestens zwanzig Pappkartons mit Büchern und anderer Kram auf den Stufen gestapelt. An den Wänden lehnten alte Regale und Stühle. Seit in dem Haus niemand mehr wohnte, war der Aufgang als Müllhalde benutzt worden. Der Traum eines jeden Messies.


    Mühsam kämpfte ich mich die Treppe zum ersten Stock empor. Draußen blitze und donnerte es in einem fort. Der Staub kitzelte in meiner Nase. Ich kletterte über Berge von Gerümpel und zwängte mich an mannshohen Kartonstapeln vorbei. Bei jedem Schritt bogen sich die Dielen gefährlich durch und knarrten. Hoffentlich brach das Holz nicht. Das hätte mir gerade noch gefehlt. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich stieg gerade über einen Haufen alter Dachschindeln, als es unter mir knackte.


    Die Stufe gab nur ein paar Zentimeter nach, aber für einen Moment war ich abgelenkt. Ich taumelte nach hinten und um nicht rücklings die Treppe hinabzustürzen, ruderte ich mit beiden Händen in der Luft. Irgendwie bekam ich mit der Linken das Geländer zu fassen, doch meine Rechte schlug gegen einen mannshohen Kartonstapel und die Pappkartons gerieten ins Wanken. Wenn sie umfielen und wie eine Lawine die Treppe hinabpolterten, würde der Lärm trotz des Gewitters im ganzen Haus zu hören sein.


    Wie in Zeitlupe sah ich, dass der Stapel sich mehr und mehr neigte. Porzellan! Zerbrechlich!, stand auf dem obersten Karton. Ich klammerte mich mit der einen Hand am Geländer fest, mit der anderen versuchte ich, den Pappkarton zurückzuschieben.


    Auf einmal hörte ich, wie sich ein paar Stockwerke über mir eine Tür öffnete. Dann das Geräusch von Schritten, schweren Schritten. Wie von Füßen, die in Motorradstiefeln steckten. Treppenstufen knarrten. Ich hörte einen Mann husten. Mist, das musste der Rocker sein, der Richter umlegen wollte.


    Mach nur keinen Lärm, Julia!, dachte ich. Wenn der Kerl herunterkommt oder dich hört, bist du geliefert.


    Das Geländer wackelte gefährlich. Ich hielt die Luft an und versuchte, mich keinen Millimeter zu bewegen. Meine Muskeln brannten. Nur nicht schlappmachen. Die Schritte entfernten sich, aber jeden Moment konnte die Schraube, mit der das Geländer befestigt war, aus der Wand reißen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und reckte mich, soweit es ging. Es musste mir gelingen, den Pappkarton zurückzuschieben. Ein Stück noch, ein winziges Stück. Warum war ich nicht ein paar Zentimeter größer, dann wäre das alles kein Problem gewesen.


    Wie durch ein Wunder rutschte auf einmal der Karton an seine ursprüngliche Stelle zurück. Ein paar dröhnende Herzschläge stand ich so da und konnte mein Glück nicht fassen. Oben quietschte eine Tür und es war wieder still.


    Erst jetzt wagte ich es, durchzuatmen. Ich schüttelte die Arme aus. Meine Glieder zitterten. Am liebsten hätte ich mich gegen die Wand gelehnt und eine Pause gemacht, aber wenn ich Richter retten wollte, drängte die Zeit. Ich musste weiter. Dem Motorradrocker hinterher.


    Die Tür im ersten Obergeschoss war genauso verschlossen wie die im Erdgeschoss. Im zweiten und dritten Stock war es auch nicht anders. Erst im Vierten stand eine Wohnung offen.


    Trübes Tageslicht fiel von drinnen ins Treppenhaus. Da ich keine Ahnung hatte, wie es um die Batterie der Taschenlampe bestellt war, schaltete ich die Lampe aus und steckte sie in meinen Hosenbund. Ich klopfte mir den Staub von Jeans und Motorradjacke. Obwohl es nur vier Stockwerke gewesen waren, fühlte ich mich so fertig, als hätte ich den Mount Everest bestiegen. Ganz ohne Sauerstoffflasche. Mit dem Yeti auf den Schultern.


    Vorsichtig setzte ich einen Fuß über die Schwelle.


    Gleich hinter der Tür befand sich ein kleiner Raum. Er roch nach kaltem Tabakrauch. Jetzt eine Zigarette, dachte ich und trat ein. Zwei Stühle lagen auf dem Boden. Im Licht eines Blitzes sah ich einen Herd und eine Spüle. Gegenüber führte eine offenstehende Tür zu einem Flur. Ein Fenster ging zum Hinterhof hinaus. Regen rann an der Scheibe hinab, Tropfen prasselten auf das Fensterblech. Unten auf dem Hof erblickte ich Richters Lieferwagen.


    War das das Fenster, hinter dem ich vom Hof die Bewegung gesehen hatte?


    In einer Ecke des Raumes hatte jemand einen Schlafsack auf dem Fußboden ausgebreitet. Er war zerwühlt. Zwei leere Colaflaschen, Pizzaschachteln, Zigarettenkippen und eine angebrochene Chipstüte lagen daneben. Es waren dieselben Pizzaschachteln wie die, die ich im Video Paradise entdeckt hatte. Es schien so, als hätte ich den Unterschlupf entdeckt, in dem sich Richter die letzten Tage verkrochen hatte.


    Etwas Weißes lugte unter einer Ecke des Schlafsacks hervor. Mit der Fußspitze schob ich den Stoff beiseite. Es war eine Medikamentenschachtel. Ich bückte mich. Der Aufschrift nach war es irgendein Aufputschmittel. Den Namen hatte ich noch nie gehört. Die Schachtel war offen. 20 Tabletten waren einmal in der Packung gewesen, jetzt war sie leer. Neben ihr entdeckte ich einen durchsichtigen Plastikbeutel. Die Reste eines weißen Pulvers klebten an der Innenseite. Ich kostete eine Fingerspitze. Kokain.


    Was nun? Der Schlafsack und die Zigarettenstummel fühlten sich kalt an. Es war also eine Weile, dass Richter hier gewesen war und sich eine doppelte Dröhnung verabreicht hatte. Wo konnte er nur stecken?


    Rums!


    Etwas polterte. Ein Geräusch, als wäre eine Latte umgeworfen worden. Es war vom Flur gekommen. Da war jemand in der Wohnung!


    Ich sprang auf und drückte mich neben dem Türrahmen an die Wand. Das Adrenalin rauschte durch meine Adern. Mein Herz schlug schneller und schneller. Hau ab, Julia!, schrie es in mir. Wenn das der Typ mit der Harley Davidson ist, bist du geliefert. Renn, solange es noch nicht zu spät ist.


    Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht einfach auf und davon zu stürmen. Ich zitterte am ganzen Leib, aber ich wusste, dass ich nicht die Nerven verlieren durfte. Ich musste Richter retten.


    Ruhig, Julia. Ruhig.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Atem. Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag.


    Besser.


    Der Donner grollte, aber dieses Mal erschrak ich nicht. Wenn da wirklich einer der Riders in der Wohnung war, würde ich mit ihm fertigwerden. Die Motorradrocker waren nur ein wilder, undisziplinierter Haufen. Ich hingegen hatte die harte Ausbildung einer Kriminalkommissarin durchlaufen. Ich hatte mich mehr als einmal auf der Straße bewiesen, hatte Schläger, Vergewaltiger und Mörder gefasst und hinter Gitter gebracht. Ich war kein kleines Mädchen, dem man einfach Angst einjagen konnte. Ich war tough und gefährlich. Wozu hatte ich jahrelang Ju-Jutsu trainiert? Wenn es darauf ankam, konnte ich es mit jedem Mann aufnehmen. Mit jedem.


    Dir werde ich es zeigen, du Mistkerl!


    Ich öffnete meine Augen, packte das Brecheisen fester und spähte um die Ecke in den Flur. Geduckt und zum Sprung bereit.


    Er war leer. Links gab es zwei Türöffnungen. Rechts, gleich neben der Küchentür, eine. Durch diese Öffnung sah ich weiße Fliesen an einer Wand und blaues PVC auf dem Boden. Da war das Geräusch wieder. Es war kein Poltern, nein, eher ein Klopfen. Ein Klappern, wie von einem Fensterladen im Wind.


    Natürlich. Jetzt erblickte ich auch ein dünnes Wasserrinnsal, das aus dem Zimmer in den Flur lief. Ich entspannte mich, senkte die Brechstange und richtete mich auf. Das Badezimmerfenster musste offen stehen. Regen tropfte herein. Der Wind schlug das Holz des Fensterrahmens gegen die Wand, daher kam das Geräusch.


    Ich steckte meinen Kopf durch die Tür...


    … und dann war etwas in meinem Gesicht.


    Ich schrie! Meine Wange wurde aufgeschlitzt. Ich presste die Lider zusammen und riss die Arme hoch, um mein Augenlicht zu schützen. Blind hieb ich mit dem Brecheisen um mich. Meine Schulter! Ein Schlag. Hart. Die Brechstange entglitt meinen Fingern, polterte zu Boden. Ich glitt auf dem nassen PVC aus. Rutschte. Stolperte. Stürzte. Der unsichtbare Angreifer erwischte meinen Hinterkopf und ich fiel in ein bodenloses, schwarzes Loch.


    Als ich wieder zu mir kam, brummte mein Schädel und mir war speiübel. Meine Gedanken bewegten sich wie durch eine Tempo-30-Zone. Ich schlug die Augen auf und sah, dass ich mit der Seite meines Gesichts in einer Pfütze lag. Das Regenwasser war rosarot. Meine Hand zitterte, als ich nach der Rückseite meines Kopfs tastete. Autsch! Da war eine gewaltige Beule. Warmes Blut klebte an meinen Fingern.


    Ich hob den Kopf und beinah hätte ich mich übergeben. Mein Magen krampfte sich zusammen, als wäre mir in die Magengrube getreten worden. Ich brauchte eine Weile, ehe es mir endlich wieder besser ging. Vorsichtig sah ich mich um.


    Was war geschehen?


    Das Holz des Türrahmens hatte eine gewaltige Delle, darunter lag meine Brechstange auf dem PVC. Blut befand sich auf dem Rand des Handwaschbeckens.


    Toll, ich war von keinem fiesen Motorradrocker, sondern von einem Waschbecken ausgeknockt worden.


    Krah!


    Ein Vogelschrei vom Fenster. Ich wandte mich um und sah, wie ein dunkler Schatten draußen im Dämmerlicht verschwand. Einen Augenblick hörte ich das Schlagen von Flügeln, dann nur noch das Prasseln des Regens. Mein unsichtbarer Angreifer war also ein dummes Federvieh gewesen. Eine Taube? Nein, der Vogel hatte ein schwarzes Gefieder gehabt.


    Odins Rabe!, schoss es mir durch den Kopf.


    Blödsinn, das konnte nicht sein. Der Rabe war nur ein ganz gewöhnlicher Vogel, genauso, wie sein Herrchen ein eingebildeter Spinner und kein germanischer Gott war. Lass dich nicht von Odins Hirngespinsten anstecken. Weder sprach Hugin zu Olaf Schmidt, noch würde mir der Vogel durch die halbe Stadt folgen, um mir dann die Augen auszukratzen.


    Ich schüttelte meinen Kopf, um wieder zu Sinnen zu kommen, doch das gab meinem Magen den Rest. Die nächsten Minuten würgte und kotzte ich, bis es nichts mehr zu würgen und zu kotzen gab. Schließlich hockte ich völlig erschöpft neben meinem Mageninhalt auf dem Fußboden. Der Anblick und der saure, widerwärtige Gestank waren mir egal. Alles war mir egal. Ich fühlte mich elend und müde.


    Das Knarren der Treppe riss mich aus meinem Dämmerzustand. Schritte. Ganz sicher, diesmal täuschte ich mich nicht. Sie kamen näher.


    Ich zog mich an dem Waschbecken auf die Beine, mit einer Hand an der Wand wankte ich zur Badezimmertür und hob die Brechstange auf. Vorsichtig spähte ich um die Ecke und sah, wie jemand die Treppe vom Dachboden hinab kam.


    Sofort zog ich meinen Kopf zurück.


    Im Dämmerlicht des Treppenhauses hatte ich nur den schwarzen Umriss von schweren Motorradstiefeln und einer Jeans erkannt. Mehr hatte ich nicht gesehen, aber das musste der Harleyfahrer sein. Ob es Odin, Hellstrom oder sonst wer war, wusste ich nicht. Ich wusste auch nicht, ob er ein Messer, eine Pistole oder gar einen Flammenwerfer bei sich trug.


    Die Schritte verstummten, die Küchentür knarrte.


    Klar, der Kerl hatte den Höllenlärm gehört, den ich bei meinem Kampf gegen den Killervogel verursacht hatte. Nun dachte er, er hätte Richter gefunden und wollte ihn erledigen. Dumm nur, dass er nicht Richter, sondern mich gehört hatte. Dumm für mich. Denn so fertig, wie ich war, standen meine Chancen schlecht. Ob ich ihn überreden konnte, mich laufenzulassen? Wohl eher nicht.


    Ich bückte mich und hob die Brechstange auf. Immerhin, noch hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Ich wusste, wo er war, aber er hatte keine Ahnung, wo ich steckte und was ich in meinen Händen hielt.


    Da war wieder das Geräusch der Schritte. Ich schloss die Augen und lauschte. Das Quietschen einer Küchendiele. Ein Motorradstiefel auf der Türschwelle. Das Plätschern, als er in das Rinnsal vor der Badezimmertür trat. Leiser Atem. Ganz nah.


    Jetzt!


    Mit einem Schrei sprang ich in den Flur und schwang das Brecheisen wie einen mittelalterlichen Kriegshammer.

  


  
    28.


    Das Brecheisen erwischte meinen Gegner auf Brusthöhe. Es gab ein dumpfes Geräusch, als harter Stahl auf weiches Leder traf. Der Schlag hatte gesessen! Ich hob das Eisen, um ihm den Rest zu geben – und erstarrte.


    Der Kerl vor mir war keiner von Odins Männern, es war Frank.


    So ein Mist, hoffentlich hatte ich ihm nicht sämtliche Rippen gebrochen. Er rang nach Atem und schwankte, wie ein Baum im Wind. Was für ein Glück, dass er wenigstens seine Motorradjacke trug. Ich ließ das Brecheisen klirrend zu Boden fallen und packte ihn mit beiden Händen bei den Schultern.


    »Alles in Ordnung?«


    Er hatte Mühe, mich anzusehen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


    »Was...?«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    »Sorry«, sagte ich, »das war eine dumme Verwechslung.«


    Er tastete nach seiner Brust, mit dem Rücken lehnte er sich gegen den Türrahmen.


    »Das...«, presste er hervor, »... auch hoffen.«


    Er stöhnte. Das Atmen schien ihm schwerzufallen.


    »Setz deinen Rucksack ab«, sagte ich. »Komm, lass mich mal sehen.«


    Ich schob Franks Hand beiseite und öffnete den Reißverschluss seiner Motorradjacke, dann streifte ich ihm die Jacke von der Schulter und zog sein T-Shirt nach oben. Hinten in seiner Jeans steckte Urs‘ Colt. Als ich seine Brust berührte, schrie er auf.


    »Autsch!«


    »Schlappschwanz. Kein Grund sich so anzustellen. Ich will nur einen Blick auf deine Rippen werfen.«


    »Die sind...«, stöhnte er zwischen zwei Atemzügen, »... in Ordnung.«


    »Schön. Und warum stellst du dich dann wie ein Baby an?« Um auf Nummer sicher zu gehen, tastete ich seinen Rumpf ab. »Hm, fühlt sich so weit ganz normal an. Ich schätze, da hast du noch einmal Glück gehabt. Scheint nur eine Prellung zu sein.«


    Frank entwand sich meinem Griff. Mit zusammengebissenen Zähnen fummelte er sein T-Shirt und die Lederjacke zurecht. »Glück? So würde ich es nicht nennen, wenn man von dir zusammengeschlagen wird.«


    »Komm schon, woher sollte ich wissen, dass du es bist? Ich dachte, du wärst einer von Odins Männern. Hast du nicht die Harley vor dem Haus gesehen?«


    »Julia, das ist meine Maschine.«


    »Deine?«


    »Meine.«


    »Und weshalb hast du den Wikinger der Riders of Ragnarök auf dem Tank?«


    Frank verzog seinen Mund zu einem grimmigen Grinsen. »Ich war als Undercover-Cop tätig. Hast du das vergessen?«


    »Ups.«


    »Genau.« Frank stupste das Brecheisen mit seinem Motorradstiefel an. »Was für ein Glück, dass das keine Axt ist.«


    »Es tut mir leid, okay? Was machst du hier überhaupt?«


    »Ich habe eine SMS von Karl bekommen. Er wollte sich mit mir treffen.«


    »Mir hat er auch eine Nachricht geschickt. Wann hat er sich bei dir gemeldet?«


    Frank verschränkte die Arme vor der Brust. »Gestern Vormittag. Du weißt schon, nachdem du mich mit den angeblichen Schmerztabletten ausgeknockt hast.«


    »Das war Notwehr. Wie bist du Wittmann entkommen?«


    »Zufall. Hätte mich die SMS nicht geweckt, wäre ich in Handschellen aufgewacht.«


    »Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?«


    »Wittmann lässt mit Sicherheit mein Handy überwachen, deshalb wollte ich die Sache alleine durchziehen. Heute Mittag habe ich mir meine Maschine geholt. Wie du weißt, hatte sie bei meiner Flucht vom Campingplatz etwas abbekommen. Zum Glück kenne ich da jemanden, der keine Fragen stellt und mit einem Schraubenschlüssel umgehen kann. Danach bin ich gleich hierher gekommen, um die Lage zu checken. Karls Wagen steht unten auf dem Hof, von ihm keine Spur. Um 16 Uhr bin ich dann rein.«


    »Und?«


    »Nichts.«


    »Komisch, aber vielleicht kommt er ja noch«, sagte ich und setzte mich auf den Rand der Badewanne. »Du...«


    Ich wusste nicht, wie ich es ihm sagen sollte. Frank legte den Kopf schief. Misstrauisch musterte er mich.


    »Was ist?«, fragte er schließlich.


    »Sabine, sie war vor ein paar Stunden bei mir.«


    »Meine Ex-Frau?«


    »Wie viele Frauen kennst du, die Sabine heißen?«, fragte ich gereizt.


    Frank hob die Hände. »Nur die Ruhe, kein Grund, sich aufzuregen. Sag mir einfach, was Sache ist.«


    »Es ist wegen Miriam.«


    »Miriam?«, fragte er.


    »Ja. Sabine hat versucht, dich zu erreichen, aber dein Handy war ja abgestellt«, sagte ich und dann erzählte ich ihm, was geschehen war.


    Ich sah, dass jedes meiner Worte Frank härter traf als das Brecheisen. Sein Gesicht wurde bleich, sein Mund ein schmaler Strich.


    »Vielleicht können wir Karl überreden, dass er uns das Geld gibt«, beendete ich meinen Bericht schließlich.


    Eine Minute starrte er mich wortlos an, dann nickte er. »Ja. Karl wird Miriam nicht...«


    Ein Rumpeln und Poltern unterbrach Frank. Die Geräusche kamen vom Treppenhaus. Sie klangen, als würde jemand das Durcheinander dort aufräumen.


    »Karl?«, rief Frank. »Ich bin‘s!«


    Einen Moment verstummte der Lärm, dann setzten die Geräusche wieder ein. Frank drehte sich um. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannte er in Richtung des Treppenhauses.


    »Warte!«, rief ich. »Mach keinen Scheiß!«


    Er antwortete nicht. Fluchend eilte ich ihm hinterher. Im Treppenhaus zögerte er einen Herzschlag lang, lauschte und stürmte dann nach unten, immer zwei, drei Stufen gleichzeitig nehmend.


    »Riechst du das?«, rief er. »Was hat der Mistkerl getan?«


    Der beißende Geruch von Benzin lag in der Luft, von Stufe zu Stufe wurde er stärker. Wir erreichten den Treppenabsatz des zweiten Stocks. Unvermittelt blieb Frank stehen. Ein Wall aus Papierstapeln, Kartons, Säcken und Möbeln türmte sich vor uns auf der Treppe auf. Das Weiterkommen war unmöglich.


    Auf der anderen Seite der Barrikade stand ein Mann. Klein und schmächtig, über der Schulter trug er eine Sporttasche. Unruhig wanderte sein Blick hierhin und dorthin. Beinah hätte ich Karl Richter nicht wiedererkannt.


    Früher war er eher füllig gewesen, jetzt war er nicht nur schlank, er war dürr. Ausgemergelt. Seine Augen waren gerötet, darunter hatte er tiefe, dunkle Ringe. So sah jemand aus, der seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte. Das Kokain und die Amphetamine hatten ganze Arbeit geleistet.


    Karl hielt einen der Reservekanister aus dem Lieferwagen in den Händen. Zwei weitere Kanister lagen achtlos vor seinen Füßen. Alle waren offen. Jetzt wurde mir klar, woher der Benzingeruch kam. Er hatte die Barrikade mit Treibstoff getränkt. Und in der Linken hielt er ein Sturmfeuerzeug.


    »Karl«, befahl Frank, »Leg das verdammte Zippo weg.«


    Karl erschrak, doch statt des Feuerzeugs ließ er den Benzinkanister fallen. Der leere Behälter kullerte die Treppenstufen hinab. Karl nahm das Zippo in seine Rechte.


    »Das ist die, die mich angerufen hat, oder?«, fragte Karl. Seine Nase zuckte. Er sah aus, als wäre er ein zu groß geratenes Nagetier.


    »Nur die Ruhe, Karl. Das ist Julia, Julia Wagner, du kennst sie von früher, vom LKA.«


    Karl sah mich an. Sein Blick war leer, er wusste nicht, wer ich war. Die Drogen hatten sein Gehirn wie einen nassen Lappen ausgewrungen.


    »War es deine Idee oder ihre?«, fragte er.


    »Wie meinst du das?«


    »Mich umzubringen. Wie Bauer, es stand in der Zeitung.«


    »Was stand in der Zeitung?«


    »Dass er ermordet wurde. Von dir.«


    »Karl«, sagte Frank, »das waren die Riders. Wie kommst du darauf, ich hätte etwas damit zu tun?«


    »Die haben geschrieben, dass gegen einen Kollegen des Opfers, einen Kriminalkommissar des Landeskriminalamts, ermittelt wird. Na, Frank, hä, wer könnte das wohl sein?«


    »Du kennst Wittmann. Der weiß nicht, was er tut.«


    »Du lügst!«


    »Thomas wurden von Odin und seinen Männern getötet. Du musst mir glauben, dass ich damit nichts zu tun habe. Er war nicht nur mein Kollege, er war mein Freund, das weißt du doch.«


    »Dein Freund?« Karl lachte hysterisch. »Du hast keine Freunde, du hast nie Freunde gehabt. Dir geht es nur um dich. Deshalb hast du Thomas ermordet. Deshalb. Du hattest Angst, dass er dich verrät und du wolltest sein Geld. Und jetzt, jetzt willst du mich ermorden. Du und dein... dein Flittchen.«


    Karl zeigte auf mich.


    Jetzt reichte es mir. Ich ertrug diesen Blödsinn nicht eine Sekunde länger. »Du durchgeknallter Idiot, was hast du eigentlich für einen beschissenen Stoff eingeworfen? Niemand will dich umbringen. Wir wollen dich warnen, klar? Die Riders haben Bauer umgebracht und nun sind sie hinter dir her.«


    »Lügnerin! Ich weiß, dass er mich erledigen will.« Mit der Hand, in der er das Feuerzeug hielt, zeigte er auf Frank. Sie zitterte. »Nicht mit mir, nein. Ich bin nicht so dumm wie Thomas, ich gehe euch nicht auf den Leim. Ich habe den Spieß umgedreht. Ihr seid mir in die Falle gegangen. Da seid ihr überrascht, was? Überall ist Benzin. Ein Funke, ein einziger Funke, und dann brennt das Haus.«


    »Du spinnst«, sagte ich.


    »Was?« Karls Stimme überschlug sich. Drohend hob er die Hand mit dem Zippo.


    Frank warf mir einen scharfen Blick von der Seite zu, dann wandte er sich wieder Karl zu. »Beruhige dich, Kumpel. Ruhig. Das sind nur die Drogen. Du bist müde. Du musst dich ausruhen und schlafen. Wir wollten dich wirklich nur warnen, ehrlich, aber im Moment kannst du einfach keinen klaren Gedanken fassen.«


    »Natürlich.« Karl lachte. »Und wenn ich ein Auge zumache, erledigst du mich, so wie du Thomas erledigt hast.«


    »Nein. Ich möchte nur nicht, dass du irgendwelchen Unsinn machst. Denk doch mal nach. Überall ist das Benzin. Sobald du das Feuerzeug anmachst, gibt es einen gewaltigen Feuerball, eine richtige Explosion. Meinst du, dass nur wir dabei draufgehen? Du könntest dich selbst in die Luft jagen. Ich habe mal einen gesehen, dessen ganzer Körper verbrannt war. Das ist kein schöner Tod, das kannst du mir glauben.« Frank breitete seine Hände aus und ging einen Schritt auf Karl zu. »Weißt du, Odin hat meine Tochter und...«


    »Halt’s Maul!«, schrie Karl. Er warf einen Blick über seine Schulter. »Bleib, wo du bist!«


    »Okay, du bist der Boss. Ich weiß, dass du niemandem wehtun willst. Ich kenne dich doch, du bist ein guter Kerl.« Er streckte Karl seine linke Hand entgegen, dabei drehte er sich ein Stück zur Seite, sodass sein Körper die andere Hand verdeckte. Unauffällig ließ er sie sinken. Sie wanderte in Richtung des Hosenbundes. »Karl, wir wollen dir nichts tun, wirklich. Du musst dich nur beruhigen, dann kommt alles in Ordnung. Ich verspreche es.«


    »Du lügst!« Mit dem Daumen schnippte Karl das Zippo auf. Das metallische Klicken des Sturmfeuerzeugs war wie das Geräusch einer Schusswaffe, die entsichert wurde.


    »Du musst mir glauben. Leg das Feuerzeug weg, ja?« Franks Rechte schob das T-Shirt nach oben. Ich sah den Griff von Urs’ Pistole, die hinten aus der Hose ragte. Die Hand schloss sich um die Waffe. »Karl, es kommt alles in Ordnung. Niemandem wird was geschehen. Niemandem.«


    Dann ging alles sehr schnell. Ich wollte etwas rufen, doch es war zu spät.


    Frank riss die Halbautomatik aus dem Hosenbund, aber Karl kam ihm um den Bruchteil einer Sekunde zuvor. Sein Daumen drehte das Zündrad. Wie in Zeitlupe sah ich die winzigen Funken des Feuersteins. Ein Licht glomm auf, erst war es nur so groß wie eine Kerzenflamme, doch dann, dann...


    RUMS!


    Die Explosion traf uns wie ein Lastwagen. Ein Feuerball. Flammen und Hitze überall. Die Druckwelle schmetterte mich zu Boden.


    Frank packte meine Hand und zerrte mich hoch. Er stürmte die Treppe hinauf, zog mich hinter sich her. Unten hörte ich das Röhren des Feuers, das wie ein gefräßiges Monster Pappe und Holz verzehrte und auch uns gerne verschlungen hätte. Ich spürte den heißen Atem der Bestie im Nacken. Meine Haut schien zu brennen und der Geruch von verkohltem Haar mischte sich mit dem beißenden Gestank des Rauchs. Er quoll das Treppenhaus hinauf, als wäre es ein Kamin.


    Frank hustete.


    »Der Rauch«, keuchte ich. »Giftig. Nicht einatmen.«


    Ein toller Ratschlag, nur wie sollten wir das anstellen? Sollten wir wie Weltmeister die Stufen nach oben sprinten, ohne einmal Luft zu holen? Die Schwaden wurden dichter und dichter. Der Qualm brannte wie Säure in meinen Augen und in meiner Kehle. Mein Herz drohte zu zerspringen, meine Lunge pfiff.


    Plötzlich blieb Frank stehen und fasste sich an die Seite, wo seine Wunde war.


    »Ich schaff’s nicht.«


    »Du musst. Die Bruchbude brennt wie Zunder. Los!«


    Die Treppe wurde von einer zweiten und eine Sekunde später von einer dritten Explosion erschüttert. Wie viele Benzinkanister hatte Karl wohl im Haus verteilt? So durchgeknallt er auch war, seinen Mordanschlag hatte er sorgfältig vorbereitet. Er hatte das ganze Gebäude in eine riesige Brandbombe verwandelt.


    »Lass mich«, sagte er.


    »Das kannst du vergessen.«


    »Julia...«


    Ich packte seinen Arm und legte ihn mir über die Schulter. Schritt für Schritt schleppte ich ihn die Treppe empor. Noch eine Stufe, noch eine. Wir husteten und husteten und jedes Mal gelangte mehr von dem giftigen Rauch in unsere Lungen.


    Als wir durch die Tür im vierten Stock taumelten, fühlte ich mich wie ein Bergmann, der fünfzig Jahre am Stück in einer Kohlegrube verbracht hatte und endlich ans Tageslicht kam. Ich ließ Frank los und stürzte zum Küchenfenster. Ich rüttelte an den Griffen, doch es ließ sich nicht öffnen, es war verzogen. Ohne lange nachzudenken, griff ich einen Stuhl und schmiss ihn durch die Scheibe.


    Das Glas splitterte in tausend Scherben.


    Luft! Luft!


    Ich hing am Fenster. Der Regen kühlte meine Wangen.


    Unten auf dem Hof stieg Karl in seinen Lieferwagen.


    »Du dämliches Stück Scheiße!«, schrie ich ihm hinterher, doch er hörte mich nicht. Der Motor startete und der Wagen rollte davon. Wütend schlug ich mit der Faust auf die Fensterbank.


    »Was nun?«, fragte Frank. Ich wandte mich zu ihm um. Er stand neben mir und rieb sich die Augen. Sein Gesicht war schwarz vor Ruß. »Warten wir, bis uns die Feuerwehr rettet?«


    »Nein, vorher sind wir verreckt.«


    Ich nickte zu dem Rauch, der sich unter der Küchendecke sammelte. Eine dunkle Fahne quoll zum Fenster hinaus.


    »Vielleicht schaffen wir es zum Dach«, sagte er.


    Durch die Rauchschwaden konnte ich die Tür zum Treppenhaus kaum noch erkennen.


    »Das ist Selbstmord. Vergiss es.«


    Das Röhren des Feuers war zu einem Brüllen geworden. Die hungrige Bestie war im Begriff, uns einzuholen. Sie hatte nicht aufgegeben, sie wollte uns verschlingen.


    »Es muss einen anderen Weg aus der Wohnung geben«, sagte ich. »Wenn nicht, dann sind wir verloren. Weißt du, ob es eine zweite Tür gibt? Einen Hinterausgang?«


    Einen Moment sahen wir uns in die Augen, dann wandte Frank den Blick zum Fenster. Langsam schüttelte er den Kopf.


    »Nein, den gibt es nicht. Wenn...« Wieder musste er husten. Die Rauchschwaden wurden von Minute zu Minute dichter. »Wenn die Feuerwehr nicht rechtzeitig kommt, können wir uns auch... uns auch aus dem Fenster stürzen.«


    Das Fenster? Warum hatte ich nicht gleich daran gedacht. Ich drängte mich an Frank vorbei und lehnte mich so weit, wie ich konnte, hinaus.


    »Das mit dem Hinausstürzen war nur ein Spruch«, sagte Frank. »Sei vorsichtig, sonst brichst du dir das Genick.«


    Tatsächlich, da war es.


    Drei oder vier Meter unterhalb des Küchenfensters endete das Baugerüst, das ich vom Hof aus gesehen hatte. Die Entfernung war keine Kleinigkeit, aber mit etwas Glück sollten wir es schaffen können, dort hinunterzugelangen. Schnell zog ich meine Lederjacke aus und wickelte sie mir um die Hand.


    »Was machst...« Frank hustete, »... was machst du da?«


    »Die Reste der Glasscherben aus dem Rahmen schlagen«, sagte ich. »Geschafft.«


    »Wozu?«


    »Siehst du das Gerüst?«, fragte ich und deutete nach unten. »Das ist unsere Rettung.«


    Frank trat neben mich. Mit der einen Hand hielt er sich am Rahmen fest, dann sah zum Fenster hinaus. »Da runter?« Energisch schüttelte er den Kopf. »Nein.«


    »Das ist doch ein Kinderspiel. Lass mich mal.« Ich warf einen schnellen Blick in Richtung der Tür. Durch den dichten Rauch glaubte ich, Flammenschein vom Treppenhaus zu sehen. Ich schlüpfte wieder in meine Jacke, schob Frank zur Seite und schwang ein Bein über den Fenstersims. »Siehst du?«


    »Niemals.« Unter dem Ruß hatte sein Gesicht die Farbe von Kreide angenommen.


    »Willst du mir weismachen, dass du Höhenangst hast? So ein großer und starker Mann wie du? Komm schon, reiß dich zusammen.«


    Ich schwang auch mein zweites Bein nach draußen. Mit dem Ärmel meiner Lederjacke wischte ich mir meine tränenden Augen. Von hier oben sah der Steg des Gerüsts schmal aus, verdammt schmal, um genau zu sein. Drei Holzbretter nebeneinander, alles in allem vielleicht dreißig, höchstens vierzig Zentimeter breit. Kein Geländer, so weit waren die Bauarbeiter beim Aufbau der Rüstung nicht gekommen.


    »Führ dich doch nicht wie eine Memme auf«, sagte ich und meinte damit nicht nur Frank. Hinter mir hörte ich das Röhren der Flammen. »Seit wann hast du Höhenangst?«


    »Seit meiner Kindheit. Bin mal von unserem Garagendach gefallen, ein Bein war gebrochen. Hatte geschrien wie am Spieß. Mein Vater kam und hat...« Wieder musste er husten. »... hat mir eine gescheuert, weil ich ihn geweckt hatte.«


    »Eine tolle Geschichte, Frank, du machst mir Mut.« Mit den Händen hielt ich mich am Fensterbrett fest. Langsam rutschte ich an der Wand hinab, bis ich an meinen ausgestreckten Armen hing. »Ein Kinderspiel.«


    Mein Herz hämmerte, mein Puls raste. Ich schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und ließ los.


    Eine Sekunde fiel ich durch die Luft, dann knallte ich hart, härter, als ich vermutet hatte, auf das Gerüst. Der Schwung meines Falls schleuderte mich zu Boden. Ich rollte über die Bretter und versuchte mich an etwas festzuhalten.


    »Julia!«


    Mein Schwung beförderte mich über die Kante des Gerüsts. Irgendwie krallten sich die Finger meiner rechten Hand in den schmalen Spalt zwischen zwei Holzbohlen. Und dann hing ich da. Meine Beine traten ins Leere, das Gewicht meines Körpers zerrte an meinen Fingerspitzen. Über mir sah ich Frank aus dem Fenster starren.


    »Geht’s dir gut?«, rief er.


    Was für eine dämliche Frage. Wie sollte es einem gehen, wenn man drei Stockwerke über dem Erdboden in der Luft baumelte?


    »Klar!« Ich versuchte, ein Bein auf das Gerüst zu schwingen, aber es gelang mir nicht. Meine Fingerspitzen wurden taub und drohten, aus dem Spalt zu rutschen. »So gut ging es mir noch nie.«


    Erneut bemühte ich mich, mein Bein nach oben zu bekommen. Mein Zeigefinger glitt aus dem Spalt, aber dieses Mal hätte ich es beinah geschafft.


    »Julia, du...«


    »Klappe!«


    Lange konnte ich mich mit den restlichen Fingern nicht mehr halten. Wenn es mir nicht schnell gelang, mich aus meiner Misere zu retten, war ich geliefert. Ich krallte meine Fingernägel in das Holz und schaukelte hin und her, um Schwung zu holen. Nicht loslassen, Julia.


    Mit einem Schrei warf ich mein Bein nach oben. Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Finger, doch ich ließ nicht los. Meine Stiefelspitze berührte das Holz und plötzlich war mein Bein oben.


    Einen Moment genoss ich das Gefühl des sicheren Gerüsts unter mir, dann zog ich den Rest meines Körpers empor und rappelte mich schnaufend auf. »Siehst du, ein Kinderspiel.«


    »Das habe ich gesehen. Beinah wärst du...«


    Erneut wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt. Der Qualm war so dicht geworden, dass ich ihn kaum noch sehen konnte.


    »Frank, du hast keine Wahl, du musst springen.«


    Er antwortete nicht.


    »Frank!«


    Im selben Moment barst eines der Fenster im ersten Stock mit einem lauten Knall. Die Explosion ließ das Gerüst erzittern. Flammen schlugen aus dem Haus. Einen Herzschlag später erreichte mich der Hitzeschwall.


    »Denk an Miriam«, rief ich.


    Etwas zuckte in Franks Gesicht. Gut.


    »Wenn du es nicht tust, wirst du verrecken. Was wird dann aus deiner Tochter? Du weißt, was die Riders mit deinem Mädchen machen werden.«


    Ein Ruck ging durch Frank. Das hatte gesessen. Die Sorge um seine Tochter gab den Ausschlag. Ich sah die Entschlossenheit in seinem Blick. Er setzte sich auf das Fensterbrett.


    »Schau nicht runter«, rief ich zu ihm hoch. »Spring!«
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    »Weißt du, was du mir für einen Schreck eingejagt hast?«, fragte ich Frank eine Viertelstunde später. Wir hatten wieder festen Boden unter den Füßen. Jeder saß im Sattel seiner Maschine. Gemeinsam beobachteten wir die Menschenmenge, die sich vor dem Haus versammelt hatte. »Mach das nicht noch einmal. Einen Augenblick später und es wäre um dich geschehen gewesen.«


    Die Gaffer auf der anderen Straßenseite beachteten uns nicht. Sie hatte nur Augen für die Flammen, die aus den Fenstern und dem Dachstuhl des Gebäudes schlugen. Ich hörte das Heulen von Sirenen. Einer der Schaulustigen hatte wohl die Feuerwehr gerufen. Eine Sekunde erwog ich, die Kamera zu zücken, um ein paar Fotos für die Zeitung zu schießen, doch dann ließ ich die Canon stecken. Nein, mein Job war jetzt nicht wichtig. Ich musste an Miriam denken. Uns blieben nur noch zwölf Stunden, um das kleine Mädchen zu retten.


    »Karl wird die Gasleitungen angesägt haben«, sagte Frank, »anders kann ich mir nicht erklären, dass sich das Feuer so schnell ausgebreitet hat.« Er seufzte. »Egal, das spielt keine Rolle mehr. Er ist weg.«


    »Hast du eine Ahnung, wie es jetzt weitergeht?«


    »Ich werde Karl suchen. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie muss ich ihn finden.«


    Ich musste daran denken, wie Frank nach der Waffe gegriffen hatte. Wie weit würde er gehen, um seine Tochter zu retten?


    »Okay«, sagte ich, »hast du einen Vorschlag, was wir tun sollten?«


    »Wir?«


    »Ich lasse deine Tochter nicht hängen.«


    »Vielleicht ist Karl zu seiner Videothek gefahren. Lass uns nachsehen«, sagte er und startete den Motor seiner Maschine.


    Sollte ich ihm sagen, dass ich eine Ahnung hatte, wo Karl war? Falls Frank erneut zur Halbautomatik griff und er seinen Freund wegen des Geldes niederschoss, wäre es meine Schuld. Auf der anderen Seite, wenn ich die Klappe hielt und Miriam etwas zustieß, was dann? Ich fasste einen Entschluss.


    »Da ist er nicht«, sagte ich.


    »Wie bitte?«


    »Er ist nicht dort.« Hoffentlich würde ich meine Entscheidung nicht bald bereuen.


    »Weißt du etwa, wo er steckt?«


    »Ich weiß, wie wir ihn finden.«


    »Dann red schon!«


    »Nein. Erst musst du mir ein paar Fragen beantworten, vorher erfährst du kein Wort.«


    »Wie bitte?« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Was soll der Scheiß? Dafür ist keine Zeit.«


    »Schade.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und drehte mich zur Seite. Ein Feuerwehrwagen mit blinkendem Blaulicht bog um die Ecke, dann ein zweiter und ein dritter. Mit quietschenden Bremsen hielten sie vor dem brennenden Gebäude.


    »Okay. Sag, was du wissen willst, Julia.«


    Feuerwehrmänner sprangen aus den Wagen. Einige drängten die Menschenmenge beiseite, andere machten sich an den Fahrzeugen zu schaffen.


    »Weshalb hattest du die Pistole dabei?«, fragte ich.


    »Hallo? Odins Männer sind hinter uns her. Was glaubst du, weshalb?«


    »Hattest du vor, Karl zu erschießen?«


    »Nein.« Frank schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht, wie kommst du auf solchen Schwachsinn?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Du liebst deine Tochter und Karl wollte dir das Geld nicht geben.«


    »Hör mal, Karl war bis über die Ohren mit Drogen voll. Er wusste nicht, was er tat. Ich wollte ihn zwingen, mir zuzuhören, das ist alles. Wenn ich in Ruhe mit ihm geredet hätte, dann hätte er uns das Geld gegeben, da bin ich mir sicher.«


    »Du hattest also nicht vor, Karl eine Kugel in den Kopf zu jagen?«


    »Julia, du hast keine Tochter, deshalb kannst du das nicht verstehen. Es ist meine Schuld, dass Miriam entführt wurde. Meine Schuld. Sie bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt.« Er streckte sein Kinn vor und sah mich an. Seine Züge waren hart wie Stein. »Für Miriam würde ich durch die Hölle gehen. Wenn es sein muss, werde ich Karl das Geld wegnehmen. Aber jemanden ermorden? Noch dazu einen Freund? Nein, das würde ich nicht tun. Nie und nimmer, ich verspreche es. Und jetzt sag mir bitte, wie wir Karl finden können.«


    Ich sah Frank in die Augen, doch ich konnte nicht sagen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Und mein Herz? Mein Herz blieb stumm.


    »Na gut«, sagte ich mit einem flauen Gefühl im Magen. »Da war ein Prospekt mit den Fährverbindungen nach Trelleborg in seinem Wagen. Er will nach Schweden.«


    »Okay, und wie hilft uns das weiter?«


    »Die Fähren legen in Rostock ab. Karl weiß, dass die Riders hinter ihm her sind und er denkt, dass er uns beide auf dem Gewissen hat. Wenn du mich fragst, wird er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Wahrscheinlich tuckert er in diesem Moment über die Autobahn.«


    »Und was nützt uns das? Er hat einen riesigen Vorsprung.«


    »Na und? Hast du seine Karre gesehen? Deine Harley schafft 180, meine Maschine 200 Sachen. Locker. Was ist, wollen wir deine Tochter retten oder nicht?«


    »Du willst wirklich mitkommen?«


    »Ja, damit du keinen Mist baust.«


    »Dann los«, sagte er. »Lass uns fahren.«


    Dreißig Minuten später hatten wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen und rasten auf der A10 in Richtung Norden. Frank vorneweg, ich hinterher. Es war dunkel geworden. Das Licht unserer Scheinwerfer spiegelte sich auf dem nassen Asphalt. Obwohl es regnete, fuhren wir so schnell, wie es Franks Maschine erlaubte. 185 Stundenkilometer zeigte mein Tacho, das hätte ich Franks Harley nicht zugetraut. Mein Tank war noch zu einem Viertel voll.


    Immer wieder überholten wir andere Fahrzeuge, keine Motorräder. Wer war bei so einem Wetter verrückt genug, auf nur zwei Rädern durch die Nacht zu brausen? Wir mussten sie mit der Lichthupe von der Überholspur scheuchen oder einfach rechts vorbeiziehen, doch schließlich wurde der Verkehr dünner. Keine Spur von Karls VW.


    Gegen 21 Uhr bogen wir am Dreieck Wittstock/Dosse auf die A19 Richtung Rostock ab. Wir waren eine knappe Stunde unterwegs. Seit zwei Minuten hatten wir kein Fahrzeug mehr überholt, die Autobahn war wie ausgestorben. Frank ließ sich zurückfallen, bis wir beide Seite an Seite fuhren. Er rief mir etwas zu, aber aufgrund des Fahrtwinds verstand ich kein Wort, deshalb drosselte ich meine Maschine und auch Frank fuhr langsamer.


    »Was?«, brüllte ich so laut, wie ich konnte.


    »Wir hätten Karl längst einholen müssen.«


    »Keine Panik.«


    »Kann es sein, dass wir ihn überholt haben? Vielleicht hat er eine Pause gemacht oder er musste tanken.«


    »Möglich, aber wenn wir an jedem Rastplatz und jeder Tankstelle halten, holen wir ihn nie ein.«


    »Bist du dir sicher, dass er die Autobahn genommen hat?«


    »Nein, aber würdest du nach Rostock über die Landstraße rumpeln? Mitten in der Nacht?«


    »Hast du mal daran gedacht, dass er gar nicht nach Rostock gefahren ist?«


    »Frank, du kostest mich meinen letzten Nerv. Wir müssen einfach auf unser Glück vertrauen oder sollen wir lieber umdrehen? Möchtest du das?«


    Er musste nicht antworten. Nein, natürlich wollte er das nicht.


    »Deine Maschine ist schneller als meine«, rief Frank, »Fahr vor.«


    »Meinst du?«


    »Ja.«


    »Okay.« Ich nickte ihm noch einmal zu, dann gab ich Gas. 150, 180, 200, 205. Der Scheinwerfer seiner Maschine blieb im Rückspiegel zurück, bis er hinter einer Kurve verschwand.


    Rechts und links der Straße war Wald. Ich fuhr, wie durch einen schwarzen Schlund. Der Regen schlug gegen mein Helmvisier, allmählich wurde ich müde. Ich gähnte. Die Monotonie der Fahrt wirkte wie eine Schlaftablette. Mir drohten die Augen zuzufallen. Bloß nicht einschlafen. Bei der Geschwindigkeit und der nassen Fahrbahn würde der kleinste Fehler eine Organspenderin aus mir machen.


    Die Tankanzeige meiner Yamaha leuchtete seit fünfzehn Minuten gelb, als die roten Rücklichter vor mir aus der Dunkelheit auftauchten. Ein Lieferwagen, der auf der rechten Spur Richtung Rostock kroch. Schnell kam er näher. Die unverwechselbaren Umrisse eine Volkswagen T3, so viel erkannte ich. Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen. Das musste Karls Wagen sein. Hoffentlich.


    Ich beugte mich über den Lenker, um das letzte bisschen aus meiner Maschine herauszuholen. Der Lichtkegel meines Scheinwerfers traf den VW. Die Lackierung war rot und weiß!


    »Hab ich dich!«, schrie ich in meinen Helm und riss die rechte Faust nach oben. Meine Maschine schlingerte gefährlich, aber ich fing sie ab. Bleib cool, Julia. Wenn du dich umbringst, nützt das dem Mädchen auch nichts.


    Ich schloss auf, bis der Lieferwagen und meine Maschine auf derselben Höhe waren. Karl hatte mich entdeckt. Er starrte durch das Seitenfenster und sein Gesicht sah im grünlichen Schein der Instrumente kränklich aus. Wahrscheinlich dachte er, ein Gespenst vor sich zu sehen. Jetzt musste ich ihn nur noch zum Anhalten bringen.


    Wild gestikulierte ich, dass er mit seinem Wagen an die Seite fahren sollte. Karl rieb sich mit der Hand das Gesicht, sah abwechselnd auf die Fahrbahn und dann auf mich. Er war nervös und ich konnte es ihm nicht verdenken. Schließlich entschloss er sich, so zu tun, als wenn ich nicht da wäre. Unbeirrt fuhr er weiter.


    Nicht mit mir, Freundchen.


    Ich lenkte meine Maschine nach rechts, so nah an den Lieferwagen heran, wie ich es mir mit 90 Sachen zutraute. Ich hob meine Hand und hämmerte gegen das Seitenfenster.


    »Rechts ranfahren!«, schrie ich. »Sonst kannst du was erleben!«


    Endlich reagierte Karl, allerdings anders, als ich es erhofft hatte. Er riss sein Lenkrad nach links!


    Ich stieg voll in die Bremsen. Hätte ich es eine Sekunde später getan, wäre ich von dem Lieferwagen gegen die Leitplanke gedrückt worden. Dieser Mistkerl. Jetzt war ich echt wütend. Vor mir fuhr der T3 Schlangenlinien über die ganze Breite der Fahrbahn.


    Was nun, Julia?


    Im Rückspiegel sah ich einen einzelnen Scheinwerfer hinter mir auftauchen. Frank. Er hatte zu uns aufgeschlossen. Ich bremste und ließ Karl vorausfahren.


    »Karl!«, rief ich, als Frank und ich wieder nebeneinander fuhren. Ich deutete in Richtung des Lieferwagens, der etwa sechzig Meter vor uns über die Fahrbahn schlingerte. »Sieht nicht so aus, als würde er mit uns reden wollen.«


    »Lass das mal meine Sorge sein.« Der Tonfall von Frank war so kalt wie der Fahrtwind. »Lenk ihn ab.«


    Was hatte Frank vor? Hoffentlich war er einigermaßen klar bei Verstand. Wenn er die Halbautomatik zog und seinen Ex-Kollegen über den Haufen schoss... Die Konsequenzen wollte ich mir nicht ausmalen.


    Ich gab Gas und schloss wieder zu Karl auf, der noch immer wie ein Besoffener fuhr. Ich wartete auf den richtigen Moment und als er den Wagen nach links zog, gab ich Vollgas und zog rechts an ihm vorbei. Keine Sekunde zu spät warf ich einen Blick in den Rückspiegel. Karl versuchte, mich von der Fahrbahn zu rammen, aber da seine Karre viel zu langsam war, war es ein sinnloses Unterfangen.


    Und was trieb Frank?


    Er war ein Stück zurückgefallen. Mit der einen Hand hielt er den Lenker, mit der anderen machte er sich am Verschluss seines Helms zu schaffen. Toll! So sah meine Vorstellung von einem gelungenen Abend aus. Ein Rendezvous mit zwei Kerlen und beide waren völlig durchgeknallt. Lange konnte ich mir dieses Hin und Her nicht mehr erlauben. Bald würde meiner Maschine der Sprit ausgehen.


    Der Scheinwerfer von Franks Harley wurde wieder größer. Karl schien das nicht zu bemerken. Die Stoßstange seines VWs und das Hinterrad meiner Yamaha spielten noch immer Katz-und-Maus. Frank überholte den VW. Er hatte seinen Motorradhelm abgenommen und hielt ihn jetzt in der Rechten. Wind und Regen peitschten ihm ins Gesicht. Er musste die Augen zu Schlitzen zusammenpressen, doch er grinste entschlossen. Frank sah sich kurz über die Schulter um, dann schleuderte er den Helm mit voller Wucht gegen die Windschutzscheibe des Lieferwagens.


    Karl hatte Glück im Unglück, das Sicherheitsglas machte seinem Namen alle Ehre. Es brach nicht auseinander, und er bekam auch nicht Hunderte von Glassplittern ins Gesicht. Allerdings zog sich ein Spinnennetz feiner Risse über die ganze Scheibe, sodass er kaum noch etwas erkennen konnte. Kurz sah ich im Rückspiegel seine schreckensgeweiteten Augen und seinen offenen Mund, dann riss er das Lenkrad scharf nach rechts.


    Reifen quietschten. Das Heck des Lieferwagens brach aus. Karl versuchte, die Kontrolle über den VW zurückzugewinnen, doch es gelang ihm nicht. Der Wagen schleuderte von der Fahrbahn, durchbrach die Leitplanke und verschwand aus meinem Sichtfeld.
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    Zweihundert Meter weiter kamen Frank und ich auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Frank sprang als Erster aus dem Sattel seiner Maschine. Er schaltete noch nicht einmal seinen Warnblinker an, sondern rannte gleich in Richtung der Unfallstelle.


    Ich riss mir den Helm vom Kopf und warf ihn achtlos beiseite. »Warte!«, rief ich und lief ihm hinterher.


    Der Lieferwagen war ein Wrack.


    Nachdem er die Leitplanke durchbrochen hatte, war er eine kurze Böschung hinunter gerast und dann in eine Kiefer gekracht. Die Front des Wagens hatte sich um den Stamm gewickelt, Karl konnte seinen VW vergessen, das war ein Totalschaden. Immerhin leuchteten die Rücklichter des T3 noch rot, und wie durch ein Wunder, hatte einer der beiden Scheinwerfer den Aufprall überstanden. Er schickte sein Lichtbündel in den Wald, beleuchtete das Unterholz, Büsche und Bäume.


    Frank zerrte an der Fahrertür. Sie war verzogen und ließ sich nur widerstrebend öffnen. Eine Sekunde später hallte ein wütender Schrei durch die Nacht. Frank rammte seine bloße Faust in das Blech, dann schnappte er sich einen dicken Ast. Wie ein Besessener prügelte er auf die Seitenscheiben ein, bis eine nach der anderen in einem Scherbenregen zerbarst. Ich sah, dass die Tür auf der Beifahrerseite offen stand. Karl hatte das Weite gesucht.


    »Dieser Scheißkerl!«, rief Frank, während er den Wagen vermöbelte. »Scheißkerl, Scheißkerl!«


    »Komm schon, beruhige dich.«


    »Beruhigen? Er ist weg. Er und das Geld.«


    »Wir müssen die Nerven behalten und uns überlegen, was zu tun ist.«


    »Die Nerven behalten?«, er lachte wie ein Wahnsinniger. »Sie werden Miriam umbringen.«


    »Nicht wenn wir Odin das Geld übergeben. Wir bekommen das hin.«


    »Kapierst du nicht? Karl hat es geschafft. Er ist uns entkommen.«


    »Wir dürfen nicht aufgeben. Vielleicht finden wir ihn, noch ist es nicht zu spät.«


    »Wie stellst du dir das vor, hä?« Frank wandte sich zu mir um und der Knüppel entglitt seinen Fingern. Von seiner Stirn rann ein Blutfaden über sein Gesicht. Die Wunde musste von einem Glassplitter sein. »Schau dich doch um. Es ist stockfinster. Überall Bäume und Unterholz. Er ist weg. Weg.«


    »Wir geben nicht auf, wir versuchen es trotzdem. Komm.«


    »Es hat keinen Sinn.«


    »Hier herumstehen und aufgeben, das ist sinnlos.« Ich sah mich kurz um und schlug mich dann zur Rechten ins Unterholz. »Nun mach schon.« Ich hörte, dass Frank mir folgte.


    »Meinst du, dass er dort entlang ist?«


    »Ja«, log ich, »weg vom Licht des Scheinwerfers. Außerdem sieht das Unterholz da nicht so dicht aus.«


    In Wirklichkeit hatte ich nicht die geringste Ahnung, wohin Karl geflohen war. Ich verließ mich allein auf mein Glück, aber das musste Frank nicht wissen. Nachdem wir zwanzig Meter weit durch Büsche und über Wurzeln gestolpert waren, blieb ich stehen.


    »Was ist?«, fragte Frank.


    »Still.«


    Langsam drehte ich mich im Kreis und lauschte dabei in die Dunkelheit. Brach irgendwo ein Ast? Raschelte Laub? Das Zetern eines Vogels war das einzige Geräusch. War das Tier von Karl aus dem Schlaf gerissen worden? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Egal, eine Richtung war so gut wie jede andere.


    Eine Weile gingen wir weiter und allmählich wurde ich unruhig. Wir waren bestimmt schon eine Viertelstunde unterwegs, aber von Karl hatten wir keine Spur entdeckt. Wie lange wollte ich dieses Spiel noch treiben? Wenn ich ehrlich war, hatte Frank vermutlich recht. Wie sollten wir Karl finden, wenn wir kaum die Hand vor Augen sehen konnten?


    Gerade, als ich aufgeben wollte, erblickte ich einen Lichtschein zwischen den Bäumen, hundert Meter oder so entfernt. Ein helles Aufblitzen, das gleich wieder verschwunden war. Das konnte nur Karl sein.


    »Dort!«, flüsterte ich Frank zu. Ich zeigte in die Richtung, in der ich das Licht gesehen hatte. »Karl. Der Trottel hat eine Taschenlampe.«


    »Den kaufe ich mir.«


    »Warte. Wenn er mitbekommt, was los ist, schaltet er die Lampe aus und haut endgültig ab. Wir müssen uns trennen und ihm den Weg abschneiden. Du gehst da entlang und ich dort.«


    Er nickte stumm. Er wollte im Unterholz verschwinden, aber ich griff nach seinem Arm. »Frank, mach keinen Scheiß. Denk daran, was du versprochen hast.«


    »Keine Sorge.«


    »Dann los.«


    Er verschwand in die eine Richtung, ich in die andere. Alleine schlich ich durch den finsteren Wald. Überall waren Wurzeln und abgestorbene Äste. Es war unmöglich schnell voranzukommen, wenn man sich nicht auf die Nase packen oder mit dem Gesicht gegen einen Baum rennen wollte. Außerdem versuchte ich, nicht allzu viel Lärm zu machen. Ab und zu sah ich den Lichtschein kurz in der Dunkelheit aufleuchten, um dann wieder hinter einem Baumstamm zu verschwinden. Ich war noch fünfzig Meter von Karl entfernt, als das Geschrei begann.


    »Nein, nein, tu mir nichts«, hörte ich seine Stimme.


    »Du Arschloch!«


    »Bitte, leg die Waffe weg.«


    Frank hatte seinen Ex-Kollegen aufgespürt, nur dachte er nicht daran, sein Wort zu halten. Was war ich doch für eine Vollidiotin.


    Ich rannte in Richtung des Geschreis, stürzte über eine Baumwurzel, rappelte mich wieder auf und stürmte weiter. Mein Arm brannte wie Feuer. Ich hatte ihn mir aufgeschürft, aber das war jetzt nebensächlich. Wichtig war nur, dass ich Frank zur Vernunft brachte.


    Er stand auf einer kleinen Lichtung, in der Hand hielt er Urs‘ Pistole, Karl kniete vor ihm. Frank hatte den Lauf seiner Waffe auf die Stirn seines Ex-Kollegen gerichtet. Zwischen den beiden lag eine Taschenlampe auf dem Waldboden. Sie leuchtete Frank von unten an, sodass sein Gesicht eine gruselige Grimasse war.


    Ich sah, wie Frank den Hahn der Waffe spannte und den Lauf fest gegen Karls Kopf drückte.


    »Frank!«, rief ich.


    »Nimm dir das Geld«, sagte er und deutete auf die Sporttasche zu seinen Füßen.


    »Spinnst du?«, fuhr ich ihn an. »Steck die verdammte Pistole weg.«


    »Nimm das Geld«, sagte er, ohne den Blick von dem Mann zu seinen Füßen zu nehmen.


    »Denk an das, was du mir versprochen hast«, sagte ich.


    Er schwieg.


    Langsam hob ich die Tasche auf und öffnete den Reißverschluss.


    Frank wandte den Blick von Karl, um nach dem Geld zu sehen. Das war die Gelegenheit, auf die ich gehofft hatte. Ich ließ die Sporttasche fallen. Mit der einen Hand griff ich nach Franks Handgelenk, mit der anderen nach Schlitten und Hahn der Halbautomatik. Ein Ruck, hunderte Mal im Training geübt, und Frank schrie auf. Die Waffe fiel zu Boden, und ehe er wusste, was geschehen war, hatte ich sie aufgehoben.


    »Bist du denn völlig von Sinnen?«, fuhr ich ihn an.


    »Meine Hand!«


    »Heul doch!«


    Ich sicherte die Waffe und nahm das Magazin heraus.


    »Glaubst du etwa, dass ich ihm etwas tun wollte?«


    »Warum hast du ihm sonst eine Knarre an den Kopf gehalten?«


    »Der Scheißkerl hat das Leben meiner Tochter in Gefahr gebracht. Er hat versucht, uns zu töten. Trotzdem, ich bin kein Mörder. Ich wollte Karl eine Lektion erteilen. Ihm Angst einjagen, das ist alles.«


    »Lügner!«, schrie Karl.


    »Klappe.« Ich atmete tief durch. »Frank, geh zu den Maschinen.«


    Er wollte sich nach dem Rucksack mit dem Geld bücken, doch ich kam ihm zuvor. »Nein, den nehme ich.«


    Er zögerte einen Moment, aber als er meinen Blick sah, nickte er, drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.


    »Das ist mein Geld«, protestierte Karl.


    »Dein Geld? Das Geld ist gestohlen. Es gehört weder dir, noch Frank, noch den Leuten, denen ihr es geraubt habt. Und wenn du es ganz genau wissen willst, du mieser Junkie, an den Scheinen klebt Blut. Jede Menge Blut. Dieser Haufen bedrucktes Papier hat nur Unglück und Leid gebracht. Wenn er jetzt ein Leben rettet, ist er wenigstens zu etwas nütze.«


    Karl starrte mich an. Ich sah Wut und Hass in seinen Augen lodern.


    »Steh auf und verschwinde«, sagte ich zu ihm. »Und falls du Dummheiten machst, falls du versuchst, uns zu folgen, dann bringe ich dich eigenhändig um, klar? Ich habe nicht vergessen, dass du mich grillen wolltest. Du läufst zehn Minuten ohne dich umzusehen in die Richtung dort und was du dann machst, ist mir egal. Meinetwegen kannst du zur Polizei gehen und uns anzeigen, aber vergiss nicht zu erwähnen, was du alles angestellt hast. Haben wir uns verstanden?«


    Karl presste die Lippen fest aufeinander. Seine Augen funkelten, doch dann nickte er stumm.


    »Hau ab. Ich will dein hässliches Gesicht nie wieder sehen.«


    Er rannte in die Dunkelheit davon.


    Als er endlich verschwunden war, betrachtete ich das Magazin in meiner Hand. Es war mit .45er Patronen geladen.


    Nachdenklich zog ich die oberste Patrone heraus und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie hatte eine Hülse aus glänzendem Messing, das Projektil war aus grauem Blei. Die Mündungsgeschwindigkeit einer .45er war im Vergleich zu einem 9mm-Geschoss nicht sehr groß, dafür hatte die Kugel eine größere Masse. Hätte Frank abgedrückt, hätte das Bleiprojektil Karls Schädelknochen durchschlagen, sich dabei verformt und seine Hirnmasse püriert. Er hätte nicht den Hauch einer Überlebenschance gehabt.


    Meine Hand schloss sich fest um die Patrone.


    Erneut hatte ich mich von Frank an der Nase herumführen lassen, was war ich doch für ein Dummkopf. So etwas würde mir nicht noch einmal passieren.


    Wütend stopfte ich die Patrone in meine Tasche, dann zog ich den Schlitten der Waffe nach hinten und entlud die Kammer.
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    Wir machten uns auf den Heimweg, Frank und ich. Schweigend fuhren wir durch die Dunkelheit, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Keiner von uns beiden hatte dem anderen etwas zu sagen. Die Nadel meiner Tankanzeige stand auf Null, als endlich vor uns eine Tankstelle auftauchte. Mit den letzten Tropfen Benzin rollte ich an die Zapfsäule. 26 Euro und 83 Cent. Ich kaufte mir noch einen Schokoriegel, dann war ich pleite. Wieder einmal. Frank hatte neben seiner Harley gewartet und Löcher in die Luft gestarrt.


    »Gib mir das Geld, Julia. Du musst nicht mitkommen.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, etwas zu seinem Vorschlag zu sagen.


    »Weißt du, wo die Übergabe stattfinden soll?«, fragte ich ihn. Ich hatte Frank alles erzählt, was ich von Sabine erfahren hatte. Um sechs Uhr. Dort, wo alles begonnen hatte.


    »Odin hat einen seltsamen Sinn für Humor. Er will sich am Südhafen treffen.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Das Treffen der Riders mit dem Ukrainer. Unser Überfall und der Diebstahl des Geldes, das war dort. Du kennst die Gegend, das ist in der Nähe des Schrottplatzes.«


    Flemings Schrottplatzes. Wo er und Rundt ermordet worden waren. Ja, daran konnte ich mich nur zu gut erinnern.


    »Ich verschwinde noch einmal, dann fahren wir weiter«, sagte ich.


    Zehn Minuten später kam ich von der Toilette wieder.


    »Da bist du ja endlich. Wir müssen los.«


    Ich bedachte ihn mit einem scharfen Blick. Stumm stieg ich auf meine Maschine, stumm fuhren wir durch die Nacht. Kurz vor fünf Uhr erreichten wir das Hafengelände.


    Der Südhafen war nicht viel mehr als zwei langgezogene Hafenmauern an der West- und Ostseite einer Landzunge. Zwei Ladekräne, eine Handvoll Silos und Hallen, ein Bahnanschluss und eine Brachfläche, auf der Sand und Kies gelagert wurden. Der Hafen war gerade groß genug für ein Dutzend Lastkähne, doch in dieser Nacht lag dort kein einziges Schiff, nur ein paar Leichter, mit Schrott und Sand beladen. Bogenlaternen brannten hier und dort, das Gitter an der Zufahrt stand offen. Keine Menschenseele war zu sehen, weder ein Nachtwächter noch einer der Riders of Ragnarök.


    Wir versteckten meine Yamaha und Franks Harley zwischen einem Schuppen und einem Müllcontainer unweit der Südspitze des Hafengeländes. Ich setzte mich auf die Hafenmauer und baumelte mit den Beinen über dem Fluss. Der Regen hatte aufgehört, das Wasser gluckerte. Es stank nach totem Fisch und Öl.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Frank.


    Ich sah zu ihm auf. Er stand an meiner Seite, die Hände in den Hosentaschen, und sah auf die Havel hinaus. Was gab es dort zu sehen? Selbst die Fenster der Häuser am anderen Ufer des Flusses waren dunkel.


    »Warten.«


    Ein Lastwagen passierte die Brücke, die nördlich des Hafens die Havel überspannte. Schweigend sahen wir dem LKW nach, bis die roten Rücklichter in der Ferne verschwunden waren.


    »Ich muss mich bei dir bedanken«, sagte Frank.


    Ich schwieg.


    »Danke, dass du mich in deine Wohnung gelassen hast. Du hättest mich auch an Wittmann verraten können, aber du hast es nicht getan. Stattdessen hast du mir geholfen und dabei dein Leben riskiert, obwohl ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe.« Er zögerte einen Moment. »Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich nie und nimmer Karls Geld bekommen, um meine Tochter zu retten. Das werde ich dir nie vergessen. Ehrenwort.«


    »Okay.« Ich ließ einen Spuckefaden aus meinem Mund rinnen.


    »Weißt du, Julia, das mit uns hätte was werden können. Damals, meine ich. Wenn Sabine nicht schwanger geworden wäre.«


    Der Spuckefaden wurde länger und länger, dann riss er. Die Spucke fiel in den Fluss und vermischte sich mit den Wellen.


    »Wie stellst du dir die Geldübergabe vor?«, wechselte ich das Thema.


    »Wie meinst du das?«


    Ich sah ihn an. »Na ja, denkst du, du drückst Odin das Geld in die Hand, Hellstrom klopft dir dankbar auf die Schulter, dann geben dir die Riders dein Kind, alle schütteln sich die Hände und fahren brav nach Hause?«


    Er zuckte mit den Schultern. »So ähnlich.«


    »Was bist du doch für ein Idiot.«


    »Ich weiß selbst, dass die Sache auch schiefgehen kann.«


    »Auch schiefgehen kann?« Ich lachte. »Glaubst du im Ernst, die Riders sind so dämlich und lassen dich und deine Tochter laufen? Nachdem sie Miriam entführt haben? Überleg mal, würdest du das Risiko eingehen?«


    »Die wissen: Wenn ich zur Polizei gehe und alles erzähle, wandere ich ins Gefängnis.«


    »Wir haben sie bei zwei Morden beobachtet.«


    Er schwieg.


    »Und dann ist da noch Odin. Meinst du, er vergisst, dass er von dir hereingelegt wurde?«


    »Er hat es versprochen.« Frank sah mich an, sein Gesichtsausdruck war ernst. »Du musst nicht denken, dass ich ein Blödmann bin. Mir ist klar, was ich riskiere.«


    »Was wir riskieren.«


    »Ja, stimmt. Gib mir das Geld und hau ab. Das ist das Vernünftigste, was du tun kannst. Du hast recht, es ist gut möglich, dass das alles böse endet.«


    »Das haben wir doch bereits besprochen. Ich bleibe, aber noch ist es nicht zu spät, Wittmann zu benachrichtigen.«


    »Nein, dann ist Miriam so gut wie tot.«


    »Ich habe mir das in den letzten Stunden durch den Kopf gehen lassen. Wir sollten die Polizei verständigen. Ich glaube, das ist ihre beste Chance.«


    »Du glaubst es?«


    »Ich bin mir sicher.«


    »Das Risiko ist zu groß. Keine Diskussion.«


    »Du bist ein Blödmann.«


    »Julia, versteh doch, ich kann nicht anders. So ist das eben, wenn man eine Tochter hat. Tag und Nacht denkt man an nichts anderes. Wie es ist, wenn sie lächelt, wenn sie lacht. Du denkst daran, wie sie im Bett liegt und wie sie schläft. Ein Stofftier in den Armen, das Gesicht so friedlich. Für mich gibt es nichts Wichtigeres auf der Welt als Miriam. Ich weiß, dass du das nicht nachvollziehen kannst.«


    Nein, das konnte ich nicht. Kinder waren noch nie mein Ding gewesen. Seyran meinte, das würde an meinen verkorksten Eltern liegen. Vater hatte nie etwas mit mir anfangen können und nach dem Tod meines Bruders schon gar nicht. Und meine Mutter? Sie hatte mehr Zeit bei ihrem Psychiater als zu Hause verbracht. Was hätte ich als10-Jährige für einen Vater wie Frank gegeben?


    Ich hob den Kopf und sah zu ihm auf. Er trauriges Lächeln umspielte seinen Mund.


    »Weißt du«, sagte er, »als sie noch klein war, habe ich jeden Abend auf der Kante ihres Bettes gesessen und ihre Hand gehalten. Unwillkürlich kamen dann immer diese Gedanken: Was ist, wenn sie krank wird? Wenn sie wegläuft? Wenn jemand deinem Mädchen etwas antut?« Er biss sich auf die Lippen. »Wie konnte es nur so weit kommen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Schicksal. Was geschieht, geschieht eben.«


    »Schicksal? So etwas gibt es nicht. Was mit Miriam geschehen ist, ist allein meine Schuld. Meine Schuld, verstehst du?«


    Frank trat an die Kante der Hafenmauer und ich fürchtete, er würde sich in die Havel stürzen, doch er tat es nicht. »Ich Arsch!«, rief er auf einmal über das Wasser. »Ich Arsch!« Und dann schlug er sich mit den geballten Händen gegen den Kopf. Wieder und wieder.


    Ich stand auf.


    »Frank...«


    »Lass mich!«


    »Wir werden Miriam retten.« Ich griff nach seinen Händen und hielt sie fest. »Ruhig, wir schaffen das. Du wirst sehen, es wird alles gut.«


    Plötzlich riss er sich los, und ehe ich wusste, wie mir geschah, schlang er seine Arme um mich. Sein T-Shirt war regennass und klamm. Er presste sein Gesicht gegen meine Wange. Sein Bart war wie Sandpapier. Frank stank nach kaltem Rauch und saurem Schweiß. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, aber er war stärker. Seine Lippen öffneten sich über meinen. Hatte er den Verstand verloren?


    Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich biss zu.


    Frank schrie auf. Er ließ mich los.


    »Bleib mir bloß vom Leib!«, rief ich und wich zurück.


    Frank fuhr sich mit dem Handrücken über den blutenden Mund. Als würde er nicht begreifen, was ihm widerfahren war, starrte er mich an, dann breitete er die Arme aus und tat einen Schritt in meine Richtung.


    »Keinen Schritt näher, Frank!« Drohend hob ich die Faust.


    »Was ist?«


    »Du bist durchgedreht, das ist.«


    »Ich dachte, du würdest noch etwas für mich empfinden.«


    »Ja«, erwiderte ich. »Mitleid.«


    »Das kaufe ich dir nicht ab.«


    »Glaub doch, was du willst.«


    »Julia, es hätte mit uns klappen können. Damals. Vielleicht haben wir jetzt mehr Glück. Lass es uns versuchen.«


    »Und was soll das bringen?«


    »Ich...«


    »Vorsicht, wenn du mir etwas von Liebe erzählst, dann lege ich dich um. Darauf hast du mein Wort, Frank.«


    »Gib mir eine Chance.«


    »Nein.«


    »Bitte, ich werde meine Fehler wiedergutmachen.«


    Ich lachte. »Das kannst du nicht und wenn du hundert Jahre alt wirst.«


    »Nein, aber ich verspreche, mich zu bemühen. Komm schon, ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen, nie wieder. Dieses Mal wird alles anders, das schwöre ich.«


    Er streckte seine Hand aus, um nach meiner zu greifen, doch ich zuckte zurück.


    »Die Riders können jeden Moment kommen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und zog meine Schultern hoch. Mir fröstelte. Es war, als wäre in der letzten Minute die Temperatur um zehn Grad gesunken. »Und wie gesagt, wir sollten uns nicht darauf verlassen, dass Odin sein Wort hält und Miriam freilässt, sobald er das Geld hat.«


    »Du vertraust niemandem, oder?«, sagte Frank. Seine Stimme war bitter.


    »Willst du dumme Sprüche klopfen oder deine Tochter retten? Du kennst Odin und seinen Haufen am besten. Hast du eine Idee, wie wir es anstellen können, mit heiler Haut davonzukommen?«


    »Nein.«


    »Reiß dich zusammen. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, verstehst du? Es geht um das Leben deines Mädchens. Also, was meinst du, mit wie vielen Männern wird Odin antanzen?«


    Frank fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er atmete schwer. »Vermutlich wird er nur die mitnehmen, auf die er sich wirklich verlassen kann. Die harten Jungs, die, die im Gefängnis waren und keinen Schiss bekommen, wenn es ums Ganze geht. So war das auch bei dem Treffen mit dem Ukrainer. Hellstrom wird auf jedem Fall mit von der Partie sein, dann vielleicht Krieger, Stramm und sechs oder sieben andere.«


    »Insgesamt also ein knappes Dutzend.«


    »Ja, und selbst wenn wir bis an die Zähne bewaffnet wären, könnten wir es nicht einmal mit der Hälfte aufnehmen.«


    »Und Miriam?«


    »Wie meinst du das?«


    »Werden sie deine Tochter mitbringen?«


    »Bevor ich Miriam nicht gesehen habe, bekommt Odin keinen Cent, das weiß er.«


    »Erzähl mir, wie das damals mit dem Ukrainer gelaufen ist.«


    »Spielt das denn eine Rolle?«


    »Stell keine dummen Fragen.«


    »Hm«, sagte Frank. Langsam sah er sich um. »Ich hatte mich dort drüben versteckt, dort, bei dem Kran. Thomas und Karl warteten bei dem Schuppen und dem Silo. Gegen 22 Uhr kam der Ukrainer. In einem dicken Mercedes, S-Klasse. Die Waffen und die Drogen hatte er im Kofferraum. Er hat gehalten, wo wir jetzt stehen. Eine Viertelstunde später kreuzten die Riders auf. Mit Motorrädern und einem Wagen. In dem Wagen war das Geld. Den Rest kennst du ja.«


    »Sind Odin und seine Leute gleich zu dem Ukrainer gefahren?«


    Frank überlegte einen Moment.


    »Ja, das sind sie. Nur der Wagen mit dem Geld, der hat dort drüben bei den Schienen gewartet. Bis Odin sich überzeugt hatte, dass mit den Waffen und dem Stoff alles in Ordnung ist.«


    »Klasse. Das ist perfekt.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Pass auf, mit etwas Glück werden die Riders es so wie bei dem Treffen mit dem Ukrainer machen. Sie werden Miriam in einem Auto hierher bringen. Odin wird sich davon überzeugen, dass das Treffen keine Falle ist, du das Geld hast und so weiter. Solange lassen sie deine Tochter etwas abseits in dem Wagen warten. Falls wir Glück haben, hat Odin die meisten seiner Leute bei sich und nur ein paar bewachen Miriam. Du musst versuchen, Odin so lange wie möglich hinzuhalten. Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit für mich, deine Tochter zu befreien und in Sicherheit zu bringen.«


    »Sie hinhalten? Wie stellst du dir das vor?«


    »Lass dir etwas einfallen. Erzähl Odin irgendeinen Scheiß, das ist doch deine Spezialität. Ich brauche fünf Minuten, nein, besser zehn. Meinst du, dass du das schaffst?«


    »Zehn Minuten?« Er rieb sich mit der Hand das Kinn, dann nickte er langsam. »In Ordnung, irgendwie werde ich das hinbekommen.«


    »Irgendwie ist nicht gut genug. Ich muss mich darauf verlassen können, dass ich die zehn Minuten habe.«


    »Du hast die zehn Minuten. Brauchst du die Waffe?«


    »Wie bitte?«


    »Urs’ Pistole, die ‘45er. Um Miriam zu befreien?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, auf gar keinen Fall. Ich habe nicht vor, jemanden umzulegen oder ein Gemetzel anzufangen. Und außerdem würde der Lärm Odin und seine Männer alarmieren.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Ich nickte. Ja, das war ich.


    »Dann gib sie mir.« Er streckte seine offene Hand aus.


    »Spinnst du?«


    »Nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


    »Willst du dir den Weg freischießen? Das wäre Selbstmord.«


    »Keine Sorge, das habe ich nicht vor.«


    »Was dann?«


    Frank hob die Schultern. »Was weiß ich, stell dich nicht so an.« Er griff nach dem Riemen meiner Kuriertasche und zog sie mir von der Schulter. Ehe ich etwas unternehmen konnte, hielt er die Pistole in den Händen.


    »Was soll der Scheiß?«, fuhr ich ihn an.


    »Vertraust du mir nicht?«


    »Das soll wohl ein Witz sein? Nach all den Lügen, die du mir in den letzten Tagen aufgetischt hast, glaube ich kein Wort von dem, was du sagst.«


    »Julia, ich habe nicht vor, irgendeinen Blödsinn zu machen, aber wenn es hart auf hart kommt, will ich wenigstens so tun, als könnte ich mich zur Wehr setzen, also hab dich nicht so.«


    »Gib mir die Waffe zurück.«


    »Nein.«


    »Ich meine es ernst. Du wirst es bereuen. Ehrlich.«


    Frank schwieg. Mit einem Blick prüfte er den Sicherungshebel und steckte die Schusswaffe in seinen Hosenbund.


    Das wird dir leidtun, dachte ich.


    »Was mache ich, wenn die zehn Minuten vorbei sind?«, fragte Frank, als wenn nichts gewesen wäre.


    »Sobald Miriam in Sicherheit ist, haust du ab. Renn. Das Geld lässt du zurück, vielleicht lassen Sie dich dann laufen.«


    »Klingt riskant«, sagte er. »Mir fallen tausend Sachen ein, die schiefgehen könnten. Du weißt, die Riders werden dich umlegen, wenn sie dich erwischen. Dich und meine Tochter.«


    »Ja, der Plan ist riskant, ich weiß. Die entscheidende Frage ist, ist er riskanter, als sich auf Odins Wort zu verlassen? Denk daran, was mit Bauer, Rundt und Fleming geschehen ist. Ich bin bereit das Risiko einzugehen, aber du bist Miriams Vater. Also, wollen wir es so machen oder nicht?«


    Frank fuhr sich mit der Hand über den Mund. Eine halbe Minute lang starrte er auf das schwarze Wasser hinaus, ehe er sich wieder zu mir umwandte.


    »Okay, versuchen wir es«, sagte er. »Julia?«


    »Ja?«


    »Danke.«


    »Das kannst du dir schenken. Hauptsache du vergisst nicht, was du mir versprochen hast. Du wirst mit der Waffe keine Dummheiten machen, und wenn alles vorbei ist, stellst du dich Wittmann, verstanden?«


    Frank nickte. »Klar.«
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    Gegen 5.30 Uhr machte ich mich auf, mir ein Versteck bei den Bahngleisen zu suchen. Nachdem ich mich eine Weile umgesehen hatte, entschied ich mich für die abgestellten Güterwagen. Sie waren mit Sand und Kies von den Schiffen beladen. Ich schlenderte zu dem letzten der Waggons. Hinten hatte er eine kleine Plattform. Ich ließ mich dort nieder, meine Füße baumelten über den Puffern. Eine halbe Stunde noch, dann würden die Riders mit Miriam auftauchen. Meine Gedanken begannen zu kreisen.


    Was hatte Frank gesagt? Es hätte mit uns klappen können. Damals. Wenn ich die Augen schloss, sah ich sein Gesicht vor mir, so wie er vor sechs Jahren ausgesehen hatte. Seine blauen Augen, die wild funkelten, seine Haare, lang und weich. Keine müden Lider, keine schwarzen Augenringe, keine Sorgenfalten, die sich in seine Stirn gegraben hatten. Das war der Mann, den ich früher geliebt hatte. Was war aus ihm geworden?


    Ich wusste, dass ich mir diese Grübelei aus dem Kopf schlagen musste, sie führte zu nichts. Jetzt kam es darauf an, dass ich mich auf die Befreiung von Miriam und nicht auf irgendwelchen Beziehungskram konzentrierte. Hoffentlich würde alles glatt laufen, aber das tat es nie. Was sollte ich tun, wenn Odin ohne seine Geisel aufkreuzte? Was, wenn fünf oder sechs seiner Männer bei dem Mädchen waren? Konnte ich in diesem Fall einen Befreiungsversuch riskieren oder war dann das Risiko für Miriam zu groß?


    Ich fand keine Antwort, stattdessen kehrten meine Gedanken zu Frank zurück. Meinte er es ernst? Hatte er wirklich daran gedacht, es noch einmal zu versuchen? Mit uns? War es möglich, so zu tun, als wenn nichts gewesen wäre? Als wenn er mich nie betrogen, nie belogen und nie sitzengelassen hätte?


    Ich hob einen Kieselstein auf, der neben mir auf der Plattform lag, und wog ihn in meiner Hand. Er fühlte sich kalt und hart an. Zwischen den Gleisen glitzerte eine leere Bierflasche. Ich zielte kurz, dann warf ich den Stein. Daneben.


    Vergiss, was gewesen war, sagte ich mir. Vergiss Frank. Konzentrier dich auf deine Aufgabe. Auf das Mädchen und die Riders.


    Was tun, wenn Miriam von einem halben Dutzend Männern mit Maschinenpistolen bewacht wurde? In diesem Fall konnte ich meinen Plan vergessen und vermutlich würde die Geschichte ein böses Ende nehmen. Die Frage war, wo genau lag die Grenze? Falls ich einem oder zweien der Riders gegenüberstand, hatte ich eine Chance. Was aber, wenn es drei Motorradrocker waren? Oder vier?


    Es war sinnlos. Ich konnte mir den Kopf zerbrechen, so viel ich wollte, ich musste die Sache einfach auf mich zukommen lassen. Vielleicht war es auch mit Frank so. Vielleicht musste ich ins kalte Wasser springen und dann sehen, ob ich schwamm oder unterging. Möglich, dass alles gut gehen würde.


    Sei nicht dumm.


    Möglich, dass ich ihm diesmal unrecht tat.


    Du spinnst.


    Ich schnappte mir einen zweiten Kieselstein und warf ihn in Richtung der Flasche. Er verfehlte sie meilenweit. Auch der dritte, vierte und fünfte Kiesel flog daneben. Toll, gerade jetzt kam es darauf an, einen klaren Kopf zu bewahren und was war? Meine Gedanken drehten sich wie ein Kinderkarussell im Kreis. Wütend griff ich eine Handvoll der Steine und schleuderte die geballte Ladung mit aller Kraft.


    Plink.


    Nur ein einziger Kiesel hatte das Glas gestreift. Ich sprang von dem Wagen, schnappte mir die Bierflasche und schmiss sie wutschnaubend gegen eine der Eisenbahnschienen. Klirrend zersprang sie in tausend Scherben.


    Erleichtert atmete ich aus. Besser.


    Ich wollte mich wieder setzen, da sah ich in der Ferne das Licht von Scheinwerfern durch die Dunkelheit huschen. Einen Herzschlag später hörte ich ein Brummen wie von einem wütenden Hornissenschwarm.


    Die Riders of Ragnarök.


    Ich wirbelte herum und kletterte die Sprossen der Leiter des Güterwagens empor, als wäre der Leibhaftige hinter mir her. Von dort oben hatte ich eine gute Aussicht auf die Straße, die Gleise und den Hafen. Gleichzeitig verbarg mich die Eisenwand des Wagens vor neugierigen Blicken.


    Die Motorradrocker fuhren in einer langen Kolonne. Ich zählte sieben, nein, acht Harley Davidsons, die Vorderrad an Hinterrad zum Südhafen rollten. Vorneweg Olaf Schmidt, alias Odin, seine roten Haare und seinen roten Bart erkannte ich sofort. Er war der Einzige der Riders, der keinen Helm trug.


    Das Schlusslicht bildete ein einzelner Wagen, ein Chevrolet Suburban, wenn mich nicht alles täuschte. Er war ein Schlachtschiff von einem Kraftfahrzeug. Die Karosserie schwarz, Seiten- und Heckscheiben dunkel getönt. Scheinwerfer so schmal, wie ein Paar zusammengekniffener Raubtieraugen. Jeder der vier Reifen war breit genug, um eine ganze Familie von Igeln auf die Dicke von Briefmarken zu quetschen. Falls die Biker Miriam bei sich hatten, musste sie in diesem Panzerwagen der Vorstadt sein.


    Odin gab der Kolonne ein Handzeichen. Die Motorräder und der Chevrolet blieben unter einer Straßenlaterne, keine zwanzig Meter von meinem Versteck entfernt, stehen. Der Anführer der Riders stieg von seiner Harley und ging zu dem amerikanischen Straßenkreuzer. Das Seitenfenster öffnete sich und Odin besprach kurz etwas mit dem Fahrer, dann ging er zurück zu seiner Maschine. Odin winkte seinen Männern und die Motorräder setzten sich wieder in Bewegung. Die Riders folgten ihrem Anführer in Richtung des Hafens, wo sie sich mit Frank treffen wollten. Nur der Suburban blieb, so wie ich es gehofft hatte, zurück. Beinah hätte ich vor Freude aufgeschrien. So weit schien alles glatt zu laufen.


    Ich wartete, bis das letzte Motorrad hinter den Lagerhäusern verschwunden war, dann kletterte ich von meinem Versteck herunter. Die Uhr hatte unerbittlich zu ticken begonnen. Zehn Minuten, mehr Zeit hatte ich nicht. Wenn ich Miriam retten wollte, musste ich mich beeilen.


    Gerade als ich von der Leiter auf den Boden sprang, öffnete sich die Fahrertür des Suburbans und ein Mann stieg heraus. Blonde, kurze Haare. Hellstrom, wer sonst? Er griff in das Handschuhfach des Wagens und auf einmal hielt er eine große Taschenlampe in der Hand. Ein Lichtstrahl durchbohrte die Dunkelheit. Sofort ging ich hinter einem der Räder des Güterwagens in Deckung.


    Hellstrom reckte und streckte sein Kreuz, dann schlenderte er von dem Wagen in Richtung des Bahngeländes. In meine Richtung. Der Strahl der Taschenlampe strich über die Büsche neben der Straße und über die Lagerhallen zu meiner Rechten. Die Güterwagen warfen lange Schatten. Wie gebannt starrte ich auf den Lichtkegel, der näher und näher kam. Als Hellstrom beinah mein Versteck erreicht hatte, schloss ich unwillkürlich die Augen.


    Jeden Moment erwartete ich, ihn rufen zu hören, doch nichts geschah. Ich zählte bis zehn, erst dann wagte ich es, mich umzusehen. Hellstrom stand nur ein paar Schritte entfernt zwischen den Schienen, wandte mir aber den Rücken zu. Ich traute mich kaum, zu atmen. Wenn er sich umwandte, war ich geliefert.


    Zeit verstrich.


    Wie lange hatte ich noch? Acht Minuten? Höchstens. Sollte ich mich auf ihn stürzen? Hellstrom schien sich einigermaßen sicher zu fühlen. Das Jagdmesser steckte in seinem Gürtel, in der Hand hielt er nur die Taschenlampe. Er rechnete mit keinem Angriff, was aber, wenn es mir nicht gleich gelang, ihn zu überwältigen? Wenn er um Hilfe schrie? In Gedanken ging ich alle Möglichkeiten wieder und wieder durch.


    Noch sieben Minuten.


    Es half alles nichts. Ich konnte nicht länger warten, ich musste etwas unternehmen. Wenn ich nur nah genug an Hellstrom herankäme, könnte ich ihn in einen Würgegriff nehmen und dann wäre er mir ausgeliefert.


    Langsam, ganz langsam richtete ich mich auf. Beinah hätte mein rechtes Bein nachgegeben. Es war eingeschlafen. Taub. Nun kribbelte es, als würde eine Horde roter Ameisen unter meiner Haut ein Wettrennen veranstalten. Ich biss die Zähne zusammen und verlagerte mein Gewicht auf das linke. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen und trat hinter dem Eisenbahnwagen hervor. Es war stockdunkel. Die nächste Straßenlaterne war ein Stück entfernt, doch beim kleinsten Geräusch wäre der Nazi-Rocker gewarnt gewesen.


    Hellstrom hustete. Im selben Moment knackte eine Glasscherbe unter meinem Motorradstiefel. Ich verharrte und hielt die Luft an. Die Überreste der dämlichen Bierflasche. In der nächtlichen Stille kam mir das Geräusch laut wie eine Explosion vor. Hatte Hellstrom etwas gehört? Nein, ruhig kratzte er sich den Hinterkopf. Lautlos atmete ich aus. Du hast mehr Glück als Verstand, Julia.


    Noch drei Meter. Noch zwei. Gebückt näherte ich mich meinem Ziel. Zentimeter für Zentimeter schlich ich durch die Dunkelheit. Noch ein Meter. Hellstrom war beinah in meiner Reichweite. Beinah. Doch als ich ihn packen wollte, trat er einen Schritt vor, griff in seine Hosentasche und zog ein Handy hervor. Er warf einen Blick auf das grün leuchtende Display, schüttelte den Kopf und ging in Richtung des Hafengeländes.


    Fast hätte ich ihn gehabt.


    Egal, jetzt war der Weg zu seinem Wagen frei. Ich huschte zu dem Heck des Suburbans und hockte mich dort hin. Hellstrom hatte es sich inzwischen auf dem Stück eines alten Abwasserrohrs bequem gemacht, das aus unerfindlichen Gründen am Straßenrand lag. Er gähnte.


    Noch vier Minuten.


    Wenn mein Plan funktionieren sollte, musste ich mich beeilen. Leider war es unmöglich, durch die getönten Scheiben ins Wageninnere zu sehen. Ich schlich also weiter und ging im Schatten der offenen Fahrertür in Deckung. Von drinnen roch es nach Leder und Cockpitspray. Schnell kletterte ich auf den Fahrersitz und spähte von dort über die Rückenlehne nach hinten.
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    Ein kleines Mädchen kauerte auf der Rückbank. Es hatte den Kopf gegen das Seitenfenster gelehnt und schlief, aber im Schlaf bewegte es stumm die Lippen. Das Kind musste einiges erlebt haben. Sein Ellbogen war blutverkrustet. Es trug eine fleckige Jeans und ein schmutziges T-Shirt. Das Shirt war am Kragen eingerissen.


    »Miriam?«, flüsterte ich.


    Das Mädchen murmelte etwas Unverständliches und wandte den Kopf in meine Richtung. Sie war es, aber mit dem Mädchen von Sabines Foto hatte sie wenig gemein. Das Mädchen auf dem Foto war fröhlich gewesen, es hatte gelacht. Dem Kind, das in dem Suburban saß, standen die letzten Stunden ins Gesicht geschrieben. Franks kleine Tochter hatte Tränenspuren auf den Wangen.


    Ich berührte sie vorsichtig an der Schulter. »Miriam.«


    Diesmal zuckte sie zusammen. Sie riss die Augen auf und öffnete den Mund, um zu schreien. Schnell packte ich sie und hielt ihr den Mund zu.


    »Ruhig«, flüsterte ich.


    Sie wand sich in Todesangst. Ich kam mir wie Abschaum vor, aber was blieb mir anderes übrig?


    »Ruhig. Deine Mama und dein Papa schicken mich. Ich soll dich nach Hause bringen, verstehst du? Du musst leise sein, ganz leise.«


    Miriam verharrte, ihre Augen starrten mich fragend an. Ich ahnte, was in dem Mädchen vor sich ging. Miriam wusste nicht, ob sie mir glauben konnte oder nicht.


    »Dein Papa ist da draußen. Er wartet auf dich. Was meinst du, wollen wir zu ihm gehen? Er möchte dich unbedingt wiedersehen und zu deiner Mama bringen.«


    Sie zögerte, dann nickte sie zaghaft. Sie hatte beschlossen, mir zu vertrauen, aber was blieb dem Mädchen auch übrig? Odin, Hellstrom und die anderen Riders of Ragnarök ließen Miriam keine Wahl.


    Ich nahm die Hand von ihrem Mund. »Fein«, sagte ich und strich Miriam über die Haare. »Jetzt müssen wir weg. Jeden Moment kann der Mann zurückkommen.«


    »Ich kann nicht«, flüsterte sie. Ihre Stimme war wie zerbrechliches Glas.


    »Bitte reiß dich zusammen, du musst.«


    Miriam biss sich auf die Lippen. Tränen sammelten sich in den Augen des Mädchens. Sie hob das rechte Ärmchen, so weit es ging. Ihr dünnes Handgelenk war mit einer Handschelle am Türgriff festgekettet.


    »Ich kann nicht«, wiederholte sie.


    Ich blickte über die Schulter. Hellstrom saß auf dem Rohr. Unruhig rutschte er hin und her. Jeden Moment konnte er sich umdrehen und zu seinem Wagen gehen. Von den zehn Minuten waren bereits acht verstrichen. Mindestens. Das alles dauerte viel zu lange. »Verdammt!«


    Miriam begann zu schluchzen.


    Ich biss mir auf die Lippen. Toll, Julia, jetzt hast du auch noch ein kleines, verängstigtes Mädchen, dass die Hölle auf Erden durchgemacht hat, zum Weinen gebracht. Du kannst echt stolz auf dich sein.


    »Schon in Ordnung«, sagte ich, »Du musst dir keine Sorgen machen. Das kriegen wir hin. Komm, lass mich mal deinen Arm sehen.«


    »Sie... sie tut weh«, flüsterte Miriam, »sie sitzt ganz fest.«


    »Gleich ist es vorbei«, sagte ich. »Ich zaubere das hässliche Ding einfach weg, das geht ganz schnell.«


    Hoffentlich war das eine Billighandschelle aus dem SM-Shop von der Ecke, mit der Hellstrom das Mädchen an den Wagen gekettet hatte. Dumm, dass meine Picks zu Hause waren. Ich sah mich in dem Suburban um. Hellstrom war nicht so dämlich gewesen, die Schlüssel im Aschenbecher oder hinter der Sonnenblende zu verstecken. Ich brauchte etwas, um das Schloss aufzubekommen, aber was?


    Im Handschuhfach entdeckte ich eine Sonnenbrille mit dünnen Metallbügeln. Besser als nichts. Ich schnappte sie mir und bog einen der Bügel vor und zurück, bis er brach.


    »Siehst du«, sagte ich und zeigte Miriam das Stück Metall. »Den muss ich nur noch ein bisschen zurechtbiegen, dann ist das ein feiner Dietrich. Weißt du, was ein Dietrich ist?«


    »So etwas wie ein Schlüssel.«


    »Genau. Kluges Mädchen.«


    »Der Mann wird böse sein, dass du seine Brille zerbrochen hast.«


    »Das wollen wir doch hoffen, nicht wahr?«, sagte ich und grinste Miriam an. Ihre Mundwinkel zuckten unschlüssig, aber schließlich erwiderte sie mein Grinsen. Sabine hatte eine tapfere Tochter.


    »Okay, mal sehen, ob wir damit die blöden Handschellen aufbekommen.«


    Ich fummelte mit meinem improvisierten Sperrwerkzeug in dem Schloss der Metallfesseln herum, aber es widersetzte sich meinen Bemühungen.


    »Geht es nicht?«, fragte Miriam.


    »Doch, doch«, versuchte ich sie zu beruhigen. »gleich habe ich es geschafft.«


    Ich warf einen Blick zu Hellstrom. Er sah auf die Uhr und dann hinüber zu seinem Suburban. Durch die getönten Seitenscheiben konnte er uns nicht sehen, aber unsere Zeit lief ab.


    Wieder beugte ich mich über die Handschelle. Ruhig, ruhig, sagte ich mir und versuchte, mich zu konzentrieren. Mit dem Metallbügel tastete ich das Innere des Schlosses ab. Da, ich spürte einen Widerstand. Ein Druck...


    ... und die Handschelle öffnete sich.


    »Simsalabim«, sagte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Siehst du, war doch gar nicht so schwierig.«


    Miriam massierte sich das Handgelenk. Hellstrom hatte die Fessel fest angezogen. Der Stahl hatte tief in die Haut des Mädchens eingeschnitten.


    »Der Rest ist ein Kinderspiel, Miriam. Ich laufe vor und du läufst mir hinterher. Versuch, so leise wie möglich zu sein. Was meinst du, kannst du das?«


    Sie nickte.


    »Fein.« Ich hob meinen Blick, um noch einmal nach Hellstrom zu sehen, doch da war niemand auf dem Abflussrohr. Hellstrom war verschwunden.


    Jemand räusperte sich.


    Ich fuhr herum. Der blonde Rocker stand drei Meter vor der offenen Fahrertür. Seine Arme hingen locker an seiner Seite. Neugierig musterten mich seine stahlblauen Augen. Sie glänzten wie die Klinge des Jagdmessers, das er lässig in der Hand hielt. Hellstrom grinste.


    »Tut mir leid um die Sonnenbrille.« Ich ließ den Bügel zu Boden fallen. Das Metall klirrte auf dem Asphalt. »Das war wohl deine.«


    Ich stieg aus dem Wagen, richtete mich zu meinen vollen 1,65 Metern auf, lockerte meine Schultern und ging in eine Kämpferpose.


    Hellstrom schwieg. Leider schien er von meiner Erscheinung nicht besonders beeindruckt zu sein. Sein Grinsen war wie in Stein gemeißelt.


    Miriam«, sagte ich, »wenn ich lauf! rufe, springst du aus dem Wagen und rennst so schnell weg, wie du kannst.«


    »Wenn du einen Schritt machst, Mädchen, weidet dich mein Messer aus«, sagte Hellstrom.


    »Schau an, du kannst ja sprechen«, sagte ich.


    Hellstrom antwortete nicht, stattdessen schnellte die Klinge seines Messers vor. Ich wich zurück, gerade noch rechtzeitig. Wo ich eben gestanden hatte, schnitt der scharfe Stahl durch die Luft.


    »Lauf!«, schrie ich, doch Miriam bewegt sich nicht. Ich konnte es dem Mädchen nicht verdenken.


    Hellstrom sprang vor. Er griff nach der Seitentür des Suburbans und riss sie mit einem Ruck auf. Miriam schrie. Sie wandte sich um und versuchte die Tür auf ihrer Seite zu öffnen, aber sosehr sie auch an der Tür rüttelte, sie blieb verschlossen. Der Wagen hatte eine Kindersicherung.


    Der blonde Nazi-Rocker verschwand mit dem Oberkörper im Inneren des Suburbans. Ich wollte mich auf ihn stürzen, als ich etwas hinten in seinem Hosenbund bemerkte. Der Griff einer Pistole, das war die Gelegenheit. Schnell langte ich nach der Waffe. Ein Ruck und ich hielt sie in den Händen. Schwarz und tödlich.


    Miriam schrie nicht mehr, sie kreischte. Hellstrom hatte sie an den Haaren gepackt.


    Ich sprang einen Schritt zurück, entsicherte die Handfeuerwaffe mit einem Fingerschnippen und richtete den Lauf auf Hellstrom.


    »Lass das Mädchen los!«, rief ich. »Es ist aus!«


    Hellstrom verharrte einen Augenblick, doch dann wandte er langsam den Kopf. Er grinste, als er in die Mündung seiner eigenen Pistole starrte.


    »Ja«, sagt er leise, »es ist aus.«


    Die Klinge seines Jagdmessers funkelte im Licht der Straßenlaterne an Miriams Hals. Wo die Spitze die Haut berührte, schimmerte ein Blutstropfen wie ein kleiner Rubin.


    Ich senkte die Waffe. Sie entglitt meinen Händen und fiel zu Boden.
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    Sven Hellstrom ließ mich mit erhobenen Händen vorangehen. Die Haare in meinem Nacken kribbelten bei dem Gedanken, den Nazi-Rocker hinter mir zu wissen. Alle paar Schritte, wandte ich mich um. Die Pistole steckte wieder in seinem Hosenbund. Das Messer hielt er an Miriams Hals. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Sie schluchzte nicht, sie wimmerte nicht. Wie eine Schlafwandlerin schlurfte sie mit hängenden Schultern voran, den Blick auf den Boden gerichtet.


    »Lass das Mädchen laufen«, sagte ich. »Du hast doch mich als Geisel.«


    »Klappe.«


    »Sie ist ein Kind!«


    »Wen kümmert’s? Schneller, und wenn du dich noch ein einziges Mal umdrehst, schneide ich der Kleinen was ab, verstanden?«


    Er verzog seinen Mund zu einem Grinsen, als er mit der Spitze des Messers über die Wange des Mädchens fuhr. Miriam rührte sich nicht, erst als der Stahl ihr Augenlid berührte, zuckte es in ihrem Gesicht.


    Dieser Bastard. Wenn das Mädchen nicht gewesen wäre, hätte ich mich auf ihn gestürzt, egal wie stark er war, egal ob er mich mit seinem Messer, der Pistole oder einem verdammten Maschinengewehr bedroht hätte. Ich biss die Zähne zusammen. Hinter mir hörte ich ein höhnisches Lachen. Hellstrom wusste, was in mir vor sich ging.


    »Versuch es und die Kleine muss dran glauben«, sagte er.


    Ich schwieg. Jedes Gelabere wäre nur ein Zeichen meiner Schwäche gewesen. Er hatte mich in der Hand und das wusste er.


    Wir bogen um eine Lagerhalle.


    Zur Rechten standen die Motorräder der Riders. Schwarzer Lack und blitzendes Chrom in Reih und Glied. Odins Männer hatten einen Halbkreis um Frank gebildet. Sie wandten uns die breiten Rücken zu. Motorradstiefel, Lederhosen und die Kutten mit dem Schriftzug MC Riders of Ragnarök waren die bevorzugten Kleidungsstücke. Hugin hockte auf Odins Schulter. Der Rabe knabberte an einer roten Haarsträhne seines Herrn.


    Odin war unbewaffnet, aber seine Männer stellten ein buntes Sammelsurium von Schlag-, Stich- und Schusswaffen zur Schau. Ketten, Baseballschläger, Messer, Macheten, Pistolen und sogar zwei Sturmgewehre. Russische AK-47. Die Riders meinten es ernst. Todernst.


    Frank stand allein mit dem Rücken zum Fluss. An eine Flucht war nicht zu denken. Und an Widerstand auch nicht. Ehe er Urs‘ Waffe aus dem Hosenbund gezogen hätte, wäre er von Kugeln durchsiebt worden. Seine einzige Lebensversicherung waren der Rucksack und die Sporttasche mit dem Geld, die er am ausgestreckten Arm über das Wasser hielt. Beinah hätte er sie vor Schreck fallen gelassen, als er Hellstrom, Miriam und mich erblickte.


    »Miriam!«, rief er.


    Odin wandte sich zu uns um. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als er mich entdeckte.


    »Hi!«, begrüßte ich ihn.


    Ein Murmeln ging durch die Reihen der Motorradrocker. Einige der Waffen wurden auf mich gerichtet.


    »Sven«, sagte Odin, »was hat das zu bedeuten?«


    Der Rabe ließ seine Haarsträhne los. Er hob den Kopf und starrte mich aus schwarzen Augen an.


    »Sie hat versucht, das Mädchen zu befreien.« Hellstrom nickte in meine Richtung.


    »Papa!«, rief Miriam.


    Sie wollte zu ihrem Vater laufen, aber Hellstrom hielt sie am Kragen. Die Kleine schrie und strampelte mit den Beinen, doch er ließ sie nicht los. Odin trat auf das Mädchen zu, hob die Hand und schlug Miriam mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie taumelte und stürzte vor meinen Füßen zu Boden. Zitternd blieb sie dort liegen.


    Ich kniete neben Miriam nieder. Eine Wange des Mädchens war geschwollen. Sie blutete aus der Nase und wimmerte leise.


    »Sie ist in Ordnung, Frank«, rief ich, bevor er eine Dummheit machen konnte, die uns allen das Leben kosten würde. Ich hob sie vom Boden auf. Das kleine Mädchen war nicht schwer.


    »Mach dir keine Sorgen, Miriam, hörst du?«, flüsterte ich ihr zu, während ich sie wieder auf die Beine stellte. »Es wird alles gut werden.«


    Sie presste sich an mich und hob den Blick. »Versprochen?«


    »Versprochen«, log ich. Sie musste nicht wissen, wie es wirklich um uns stand. Es war ein Wunder nötig, damit wir mit heiler Haut davonkämen.


    »Odin!«, rief Frank. »Wie sieht es aus, gilt unsere Vereinbarung noch?«


    »Welche Vereinbarung? Kannst du dich an so etwas erinnern, Hugin?« Er hielt dem Vogel den Finger hin. Der Rabe hackte in das Fleisch. Es blutete, aber Odin lachte nur.


    »Tu nicht so. Du bekommst das Geld und dann lässt du uns laufen.«


    »Ach, diese Vereinbarung meinst du.« Odin drehte sich zu seinen Männern um, als wäre er ein Schauspieler und sie sein Publikum. »Wenn ich mich recht entsinne, hatten wir ausgemacht, dass du alleine kommst? Keine Bullen, keine Tricks?«


    »Genau und daran habe ich mich gehalten oder siehst du irgendwo einen Polizisten?«


    »Und was ist mit der Frau da?«, fragte er und deutete mit seinem fleischigen Zeigefinger auf mich.


    »Sieht sie so aus, als wenn sie ein Bulle wäre?«


    »Was weiß ich, aber auf jeden Fall bist du nicht alleine gekommen, oder?«


    Frank schwieg.


    »Ein Mann, der sein Wort nicht hält, ist einen Dreck wert«, sagte Odin und strich sich seinen Bart. »Versprechen muss man einhalten, so ist das. Aber von jemandem, der seinen Freund verrät, habe ich nichts anderes erwartet. Weißt du, was unsere Vorfahren mit einem Eidbrecher gemacht haben?«


    »Deine Geschichtsstunde kannst du dir schenken«, sagte ich. »Willst du das verdammte Geld oder nicht?«


    Odin warf den Kopf in Nacken und lachte lauthals.


    »Ja, ich will das Geld, das der Lügner und seine Freunde mir gestohlen haben.« Er streckte seine Hand aus und ging auf Frank zu. »Her damit.«


    »Stopp!«, rief Frank. »Einen Schritt weiter und ich lasse es in den Fluss fallen!«


    »Wenn du das tust«, erwiderte Odin, »wird sich Sven die Frau und dein Mädchen vornehmen. Er wird es langsam machen, ganz langsam. Ein Schnitt hier, ein Schnitt dort. Erst wird nur wenig Blut fließen, ganz wenig, aber die beiden werden schreien. Schreien, wie dein Freund geschrien hat. Ich habe seinen Namen vergessen, wie hieß er doch gleich?«


    »Bauer«, flüsterte Frank, »Thomas Bauer.«


    »Genau. Und du darfst die ganze Zeit zusehen. Am Ende wirst du die beiden nicht wiedererkennen, so wahr, wie ich hier stehe. Du wirst dir wünschen, dass Sven deinem Leben ein Ende setzt, aber das werde ich nicht zulassen, nein. Du wirst am Leben bleiben. Hast du mich verstanden?«


    Frank schwieg.


    »Wenn ich meine Frage noch ein einziges Mal wiederholen muss«, sagte Odin, »wird Sven deiner Tochter das Gesicht zerschneiden. Also, hast du mich verstanden?«


    »Ja.«


    »Dann her mit dem Geld.«


    Miriam hatte ihr Gesicht an mein Bein gedrückt. Mit den Händen hielt sie sich die Ohren zu, die Augen hatte sie fest geschlossen. Das kleine Mädchen zitterte vor Angst. »Es wird alles gut«, flüsterte ich, obwohl sie mich vermutlich nicht hörte.


    Frank sah zu seiner Tochter, zu mir und schließlich zu Odin. Ein eisiger Ostwind strich über das offene Hafengelände, dennoch war seine Stirn nass vor Schweiß.


    »Woher weiß ich, dass du Miriam laufen lässt, wenn du das Geld hast?«


    »Eine gute Frage«, erwiderte Odin.


    »Und?«


    Der Anführer der Riders of Ragnarök grinste. »Ich gebe dir...«, er machte eine dramatische Pause »... mein Ehrenwort.«


    Frank stand da und starrte Odin an. Die Worte hatten ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube getroffen. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


    »Dein... dein Ehrenwort?«


    »Mein Ehrenwort.« Odin nickte. »Du hast mir etwas versprochen und jetzt verspreche ich dir etwas.«


    »Du meinst, dass ich deinem Wort traue?«


    »Nein.«


    Frank schüttelte den Kopf. Es war eine hilflose Geste. Er wusste, dass er keine Wahl hatte. Wortlos warf er Odin das Geld vor die Füße. Der Rotschopf bückte sich nach der Tasche und dem Rucksack, hob sie auf und schlang sie sich rechts und links über die breiten Schultern.


    »Können wir jetzt gehen?«, fragte Frank.


    Odin lachte grimmig.


    »Du hättest das nicht tun sollen«, sagte er. »Dich bei uns einschleichen, meine ich. So tun, als wenn du einer von uns wärst. Wir haben dir vertraut und alles mit dir geteilt. Unser Heim, unser Bier, unsere Frauen. Wir haben dich wie einen Kameraden behandelt. Wie einen Bruder. Und du? Du hast unser Vertrauen missbraucht. Du hast uns belogen, uns verraten und uns bestohlen. Weißt du, welches Verbrechen noch schlimmer als Eidbruch ist? Der Bruch der Gastfreundschaft, das ist das schlimmste Verbrechen. Es gibt kein schlimmeres.«


    Odin drehte sich um und ging in Richtung der Motorräder.


    »Lasst die drei verschwinden«, sagte er.
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    Toll. Genau so hatte es ja kommen müssen. Frank war wie vom Schlag getroffen. Mit hängenden Schultern stand er da. Den Blick hatte er auf den Boden vor seinen Füßen gerichtet. Er wagte es nicht einmal, mich oder seine Tochter anzuschauen. Er hatte sich in sein Schicksal ergeben. Wie ein zum Tode Verurteilter, der auf dem Schafott kniete und darauf wartete, dass der Henker das Urteil vollstreckte.


    Nein, so wollte ich nicht abtreten, so nicht.


    Wegrennen kam nicht in Frage. Es waren genug Schusswaffen auf meinen Bauch gerichtet, dass ich keine drei Schritte geschafft hätte. Von Hellstrom und seinem Messer gar nicht zu reden.


    »Feigling!«, rief ich Odin hinterher.


    Der Mann mit dem roten Bart und den roten Haaren blieb stehen, wandte sich aber nicht um.


    »Halt den Mund, Weib«, sagte er leise.


    »Memme!«


    Seine Schultern und sein Rücken spannten sich. »Es gibt verschiedene Arten zu sterben«, sagte er betont ruhig.


    »Komm mir doch nicht mit solchen Sprüchen, du Weichei.«


    Langsam wandte sich Odin um. Hugin reckte seinen Kopf in meine Richtung. Er spreizte die Flügel und riss seinen Schnabel auf.


    »Das reicht. Noch ein Wort...«


    »Und was? Noch ein Wort und du lässt uns alle umbringen? Ha, ha, ich dachte, das hättet ihr eh vor.«


    »Schweig oder Sven wird dich Stück für Stück auseinanderschneiden. Du wirst um deinen Tod betteln.«


    »Natürlich«, sagte ich so laut, dass es jeder der Riders hören musste, »die Drecksarbeit dürfen deine Männer erledigen. Der feine Herr macht sich nicht die Finger schmutzig. Was bekommt man vor Gericht für einen Mord? Lebenslang? Kann gut verstehen, dass du darauf keinen Bock hast. Sollen doch die anderen einsitzen, nicht wahr?«


    Odin kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen. Sein Kiefer mahlte, die Adern an seinem Hals pulsierten. Kurz und gut, er war kurz davor, wie eine Granate hochzugehen.


    »Wag es nicht...«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    »Die Frau will dich provozieren«, sagte Sven Hellstrom. Er warf mir einen kalten Blick zu. »Sie will dich reinlegen, sie ist eine Schlange. Überlass sie meinem Messer und mir. Ich werde das erledigen.«


    »Die Frau? Mein Name ist Julia.«


    »Ich schlitz dich auf!«, rief Hellstrom.


    Er machte einen Schritt in meine Richtung. Ich wusste, er war ein gefährlicher Gegner, gerissen und flink mit der Klinge.


    »Hast du Angst, Odin?« Ich wich einen Schritt zurück. Hellstrom ließ sein Messer von der einen in die andere Hand wandern. »Du tust so, als wenn du ein harter Bursche wärst und was ist? Du hast die Hosen voll.«


    Hellstrom war schnell, verdammt schnell.


    Das Messer schoss vor und erst im letzten Moment gelang es mir, einen Schritt zur Seite zu machen. Hellstrom setzte nach und das Jagdmesser zuckte hierhin und dorthin. Ich wich zurück, doch diesmal war ich zu langsam. Die Klinge des Messers zerschlitzte meine Lederjacke und ritzte meinen Arm. Hätte ich die Jacke nicht getragen, wäre es um meinen Arm geschehen gewesen.


    Ich biss die Zähne zusammen und ließ mir weder den Schmerz noch die Angst anmerken. Ich lächelte sogar.


    »Odin, du bist doch nur ein Möchtegern-Wikinger. Deinen Bart und deine Haare hast du gefärbt, stimmt’s? Du bist eine Witzfigur. Solche Typen wie dich kenne ich. Sie sitzen in der Kneipe und reißen das Maul auf, aber wenn es drauf ankommt, machen sie schlapp. Genau so einer bist du, ein impotenter Wichtigtuer, der Angst vor einer Frau hat. Vor einer Frau!«


    Vielleicht war es der Möchtegern-Wikinger, mit dem ich das Fass zum Überlaufen brachte, vielleicht hatte ich mit dem Impotent einen Nerv getroffen. Einen Moment stand Odin da und es war totenstill. Keiner seiner Männer wagte auch nur zu atmen und selbst Hellstrom senkte die Klinge und trat ein Stück zur Seite. Alle wussten, was jetzt kommen musste.


    Odin stieß einen wütenden Schrei aus. Der Rabe flatterte auf. Krächzend kreiste er über seinem Herrn. Der Anführer der Riders of Ragnarök riss sich den Rucksack und die Tasche von den Schultern, dann rannte er mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.


    Es war ein Kinderspiel, Odins Angriff ins Leere laufen zu lassen. Eine Körpertäuschung, und er stürmte an mir vorbei.


    »Schlampe!«, schrie er. »Ich reiß dich in Stücke!«


    »Krah, Krah!«, machte der Rabe.


    »Klar, aber dazu musst du mich erst einmal zu fassen bekommen.« Wieder rannte Odin auf mich zu. Wieder war ich schneller. »So wird das nichts.«


    Er schnaubte. Wie gerne wollte er mich packen und fertigmachen. Ich machte ihn lächerlich und welcher Mann ließ sich so etwas bieten? Von einer Frau?


    »Komm schon!«, rief ich.


    Körpergröße und Kraft waren auf seiner Seite. Odins Hände waren wie Schraubstöcke, das hatte ich am eigenen Leib zu spüren bekommen. Falls er mich zu fassen bekam, würde er mir jeden Knochen im Leib brechen, als wäre ich ein Grillhähnchen auf dem Teller. Meine einzige Chance war meine Schnelligkeit, deshalb musste ich ihn auf Abstand halten.


    Ich grinste frech, tänzelte hin und her, aber auf einmal stieß mich jemand in den Rücken. Hellstrom, der Drecksack! Ich stolperte nach vorne, und wenn Odin mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich wohl zu Boden gegangen. Sofort schlang er seine Bärenarme um meinen Oberkörper. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, doch es war zu spät.


    Die Riders jubelten und johlten.


    »Reiß sie in Stücke!«, hörte ich Hellstrom rufen.


    Odin hatte nicht nur die Statur eines Grizzlybären, er war auch so stark. Mindestens. Der Rotschopf spannte seine Muskeln an und schon knackten meine Rippen und mein Rücken.


    »Gefällt dir das, meine Kleine?«


    Grinsend quetschte er mir das letzte bisschen Luft aus den Lungen. Selbst wenn mir eine passende Antwort eingefallen wäre, ich konnte nicht sprechen oder atmen. Solange noch genug Sauerstoff in meinem Blut war, dass ich einen klaren Gedanken fassen konnte, musste ich mich aus seinem Griff befreien. Einmal hatte mich Wittmann gerettet, doch jetzt war ich auf mich gestellt.


    Mit einer Hand packte ich Odins Bart, mit der anderen seine Mähne. Seine Haare waren wie Draht. Ich zog und zerrte. Odin schrie vor Schmerz und Wut, aber er ließ mich nicht los. Im Gegenteil, je fester ich an seinen Haaren riss, desto fester wurde sein Griff.


    Meine Kräfte verließen mich. Meine Finger öffneten sich und die Sinne begannen mir zu schwinden. Lange würde ich es nicht mehr aushalten, vielleicht noch ein paar Sekunden, höchstens eine Minute. Und wenn ich die Besinnung verlor, war es vorbei.


    Odins trübes Auge starrte mich an. Es schien mir so groß wie der Vollmond. »Du bist tot!«, knurrte er. »Tot, tot, tot!«


    Jedes Mal drückte er, drückte. Ich hörte das Schlagen schwarzer Schwingen, dann wurde mir schwarz vor Augen, aber nein, noch war ich am Leben. Mit letzter Kraft hob ich meinen rechten Arm, tastete blind nach Odins Gesicht. Er warf seinen Kopf zur Seite, doch dann fand ich, was ich gesucht hatte. Sein Auge. Sein eines gesundes Auge.


    Ich grub meinen Daumen in die Höhle.


    Möglich, dass es Odins gellender Schrei war, der mich zur Besinnung brachte. Möglich, dass es die Luft war, die wieder in meine Lungen strömte. Auf einmal lag ich am Boden und keuchte, als wäre ich die 400-Meter in Weltrekordzeit gelaufen. Odin wankte hierhin und dorthin, die Hände vor sein Gesicht gepresst. Er jaulte, wie ein toller Hund.


    »Kennst du die Geschichten von Odysseus?«, fragte ich, während ich mich mühsam aufrappelte. »Von Odysseus und diesem Zyklopen? Keine Ahnung, wie das Biest hieß. Es war hässlich, unglaublich hässlich, so viel weiß ich noch. Wie auch immer, Odysseus hat den Zyklopen geblendet. Okay, ich bin kein Odysseus, aber du, du gibst eine erstklassige Bestie ab, findest du nicht auch?«


    Odin nahm die Hände von seinem Gesicht. Sein gesundes Auge war blutrot unterlaufen, doch es war immerhin an Ort und Stelle.


    »Kannst du noch«, fragte ich, »oder wollen wir eine Pause einlegen?«


    Diesmal ließ er es ruhiger angehen. Kein wütender Schrei, kein wildes Rudern mit den Armen.


    »Komm«, knurrte er nur.


    Falls er glaubte, mich aus der Reserve locken zu können, hatte er sich getäuscht. Ich hatte vor, ihn so lange hinzuhalten, bis er die Geduld verlor und einen Fehler machte. Einen Fehler, den ich ausnutzen konnte. Geduld ist der Schlüssel zum Erfolg, war eine von Dirks zahllosen Trainingsweisheiten. Odin kannte sie offensichtlich nicht.


    »Komm!«, rief ich und winkte wie Bruce Lee in einem seiner Kung-Fu-Filme.


    Erneut griff Odin mich an. Ich wollte ausweichen, stolperte aber über meine eigenen Motorradstiefel. Beinah hätte er mich zu fassen bekommen, doch im letzten Moment tauchte ich unter seinem Arm hindurch. Puh, das war knapp gewesen.


    Hugin krächzte wütend.


    Ein Raubtier ist am gefährlichsten, wenn es verwundet ist. Das durfte ich nicht vergessen. Falls Odin mich ein weiteres Mal zu packen bekam, war es aus.


    »Kennst du das Motto von Muhammed Ali?«, fragte ich und täuschte einen Schritt nach links an, um dann nach rechts zu tänzeln. Die Finte gelang und Odin taumelte ins Leere. »Flieg wie ein Schmetterling, stich wie eine Biene. Lass mich raten, mit dem Boxen hast du es nicht so, oder? Catchen, das ist dein Ding.«


    Odin richtete sich auf. Er spuckte aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er starrte mich an. Schweiß rann von seiner Stirn, seine Grimasse war von Hass verzerrt. Er wandte sich um und sah sich nach seinen Männern um, aber Hilfe konnte er nicht erwarten. Er musste sehen, wie er selbst zurechtkam. Tat er es nicht, war er erledigt. Keiner der Motorradrocker würde einem Mann folgen, der eine Frau nicht im Zweikampf besiegen konnte. Keiner.


    »War das alles?«, fragte ich. Es war an der Zeit, Salz in sein wundes Ego zu reiben. »So ein großer Kerl wie du sollte doch mit einem kleinen Mädchen wie mir fertigwerden? Komm schon, sonst lachen dich deine Jungs noch aus.«


    Schnaufend stürzte er sich auf mich. Sein Atem ging schwer, mit seiner Ausdauer war es nicht weit her. Der Riese von einem Mann war am Ende seiner Kräfte.


    Und das war meine Chance.


    Der Name des Aikidos leitet sich von den japanischen Begriffen für Harmonie, Energie und Weg ab. Der Gedanke des Aikidos ist, der Kraft eines Angreifers nicht zu widerstehen. Es ging darum, dieser Kraft wie ein Bambusrohr im Wind nachzugeben, um sie dann gegen den Angreifer zu lenken. Viele Techniken des Aikidos finden im Ju-Jutsu Verwendung und eine — genannt Shiho Nage — wandte ich nun an.


    Als er auf mich zukam, packte ich sein rechtes Handgelenk. Ich drehte es, dann lenkte ich seine Hand nach oben. Über Odins Schulter, gegen seine Laufrichtung. Damit brachte ich den Riesen aus dem Gleichgewicht. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, sich zu halten. Der Anführer der Riders of Ragnarök stürzte nach hinten.


    Geschätzte vier Zentner krachten auf den Rücken. Odin stöhnte, und ehe er wusste, was geschehen war, warf ich mich auf ihn.


    »Lass mich«, grölte er, »lass mich los, du Schlampe!«


    Ich hielt ihn in einem Haltegriff, aus dem sich niemand befreien konnte. Niemand. Odin konnte sich kaum rühren, denn ich hatte sein Schultergelenk verdreht. Ein kleines Stück weiter und der Oberarmknochen würde aus der Gelenkpfanne springen. Autsch! Und mit einer ausgekugelten Schulter konnte kein Mensch kämpfen.


    »Schön ruhig, der Kampf ist vorbei.«


    »Hure! Du Hure!«


    Ich blieb gelassen, doch dann machte Odin seinen letzten Fehler. Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte mich an.


    Ju-Jutsu ist eine sanfte Kunst, und wenn mein Trainer mir etwas außer den vielen Techniken beigebracht hatte, dann den Respekt vor dem Gegner. Dirk war ein guter Lehrer. Der beste. Mit den Griffen, Schlägen, Tritten und Würfen hatte ich keine Probleme, nur seine Gelassenheit hatte ich nie erreicht. Dirk hätte sich geschämt, wenn er gesehen hätte, was ich nun tat – aber was zu viel war, war zu viel.


    Ein Ruck, ein Knack, ein Schrei.


    Odin verstummte, bewusstlos vor Schmerz. Ich hatte ihn besiegt, der Kampf war zu Ende.


    Und was nun?
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    Ich richtete mich auf, klopfte mir den Staub von der Jeans und warf einen Blick in die Runde. Frank war zu seiner Tochter gelaufen und hatte sie in die Arme geschlossen. Die Riders starrten auf Odin, der mit einer ausgekugelten Schulter zu meinen Füßen lag und leise wimmerte. Hugin hatte sich auf der Brust seines Herrn niedergelassen. Aufgeregt hüpfte er hin und her.


    Hellstrom war der Einzige, der mich beachtete.


    »Was ist?«, fragte ich ihn. Ich streckte mein Kinn vor und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Willst du der Nächste sein?«


    Die Blicke der verbliebenen Riders of Ragnarök richteten sich auf den blonden Motorradrocker. Jetzt, wo Odin besiegt war, setzten sie ihr Vertrauen in ihn.


    Hellstrom schüttelte den Kopf. »Für so einen Kinderkram habe ich keine Zeit.«


    Er steckte sein Messer weg, wandte sich um und nahm dem Biker, der an seiner Seite stand, die Waffe aus den Händen. Es war ein Sturmgewehr.


    »Verschwinde!«, fauchte er den Raben an.


    Hugin riss den Schnabel auf, aber Hellstrom war schneller. Er trat nach dem Federvieh, ehe es einen Laut von sich geben konnte. Hugin wurde wie ein Fußball durch die Luft geschleudert, ehe er vor einem der Motorräder landete. Einen Moment schlug er benommen mit den Flügeln um sich, dann schaffte er es, sich in die Luft zu erheben und auf und davon zu fliegen.


    »Das Federvieh hat verstanden!«, rief Hellstrom in die Runde. »Ich bin jetzt der Boss. Gibt es irgendjemand, der damit ein Problem hat?«


    Keiner der Motorradrocker wagte es, etwas zu sagen.


    »Gut.« Hellstrom wandte sich wieder mir zu. Er lächelte »Das war’s, Kleine.«


    Was dann geschah, erlebte ich wie in Zeitlupe.


    Hellstrom lud die Waffe durch, dann hob er die AK und presste sie fest gegen seine Schulter. Hellstrom kniff das linke Auge zusammen, mit dem rechten zielte er über das Visier. Sein Zeigefinger legt den Sicherungshebel um. Klick. Er atmete ein. Hielt die Luft an.


    KRACK!


    Komisch. Sturmgewehre verschießen Vollmantelgeschosse mit einer unglaublichen Mündungsgeschwindigkeit. Die Kugeln sind schnell, so schnell, dass sie auf nahe Entfernungen nicht einmal das Kevlar einer Schutzweste aufhält. Dennoch spürte ich weder, wie das Geschoss meinen Leib durchschlug, noch sah ich den Mündungsblitz der Waffe.


    Stattdessen glitt dem Motorradrocker das Sturmgewehr von der Schulter. Sein Blick war leer, mir schien es, als würde er durch mich hindurchsehen. Hellstrom taumelte. Er drehte sich einmal um die eigene Achse. Stürzte. Hart schlug sein Kopf auf die Straße. Das Gewehr schlitterte über den Boden. Sein Grinsen war zu einer Grimasse des Todes gefroren.


    »Waffen weg!«, schallte eine Megafonstimme vom Dach einer Lagerhalle. Es war die Stimme von Kriminalhauptkommissar Heinrich Wittmann.


    Was er sonst noch sagte, ging im allgemeinen Durcheinander unter.


    Während ich mein Bestes tat, mich in Sicherheit zu bringen, drangen Wortfetzen wie »Polizei!« und »verhaftet!« an mein Ohr. Gebückt und im Zickzack rannte ich dorthin, wo Frank und ich unsere Motorräder versteckt hatten. Ein Scheinwerfer flammte auf, nur um gleich wieder zu verlöschen. Von rechts und links hörte ich Rufe und Schreie. Schüsse hallten durch die Dunkelheit. Querschläger sirrten. Gerade noch rechtzeitig warf ich mich hinter einem Müllcontainer zu Boden.


    Eine Sekunde später schlug eine Kugelsalve in unsere Maschinen. Meine Yamaha! Das Hinterrad der Maschine explodierte förmlich. Ich sah, wie Benzin aus dem Tank gluckerte. Franks Harley erging es nicht besser, den Motor hatte es erwischt und der Wikinger auf dem Benzintank hatte ein Einschussloch in der Brust. An Flucht war nicht mehr zu denken, aber wenigstens hatten die Kugeln nicht mich durchsiebt. Ich wollte nicht undankbar sein.


    Erst jetzt wagte ich es, mich umzusehen. Dunkle Schatten huschten zwischen den Lagerhäusern umher. Männer in schwarzen Kampfanzügen, mit Helmen auf den Köpfen, Waffen in den Händen. Das Mobile Einsatzkommando des Landeskriminalamts. Mündungsfeuer von einem der Kräne. Das musste der Scharfschütze sein, der Hellstrom erledigt und mir das Leben gerettet hatte.


    Die Riders waren über das Gelände des Südhafens verstreut. Ich entdeckte zwei, die neben der Straße hockten und wild in Richtung der Lagerhäuser schossen. Ein Dritter hatte seine Pistole verloren. Er wand sich am Boden und hielt sich das Bein, das wie verrückt blutete. Ein Rocker mit einem Pferdeschwanz schaffte es zu seinem Motorrad. Er sprang in den Sattel der Maschine und startete den Motor. Röhrend erwachte die Harley zum Leben. Das Hinterrad drehte in einer Wolke verbrannten Gummis durch, das Motorrad wendete auf der Stelle und der Kerl raste auf der Straße mit wehendem Pferdeschwanz davon.


    Er kam nicht weit.


    Zwanzig Meter vor ihm flammten zwei Scheinwerfer auf. Geblendet hob er eine Hand. Ein Polizeiwagen schoss aus dem Schatten einer Halle hervor, stellte sich mit quietschenden Reifen quer und blockierte die Straße. Ein Uniformierter sprang aus der Fahrertür und ging hinter dem Fahrzeug in Deckung. Der Motorradrocker versuchte noch auszuweichen, aber es war zu spät. Er verlor die Kontrolle über seine Harley, Mann und Motorrad legten sich auf die Seite und rutschten in die Seite des Streifenwagens. Der Kerl mit dem Pferdeschwanz blieb reglos liegen. Sein Gesicht sah aus, als hätte es jemand mit einem Bandschleifer bearbeitet.


    Mir wurde übel.


    Ich hatte genug Verletzte und Tote gesehen. Ich wollte nur noch weg. Nach Hause, in mein Bett. Mir die Decke über den Kopf ziehen und die Welt vergessen. Wie gerne wäre ich abgehauen, doch da erblickte ich Frank.


    Er lief an der Hafenmauer entlang zur Südspitze des Hafengeländes, Miriam zerrte er an der Hand hinter sich her. Von seinen Schultern baumelten der Rucksack und die Tasche mit den hunderttausend Euro. In dem Durcheinander achtete niemand auf Vater und Tochter.


    »Hierher!«, rief ich und winkte den beiden.


    Frank blieb einen Moment stehen. Er sah zu mir herüber, dann wandte er sich um und lief weiter.


    Du Drecksack.


    So war das also. Er dachte nicht im Traum daran, sich an unsere Vereinbarung zu halten. Er hatte niemals vorgehabt, sich Wittmann zu stellen. Frank wollte mit Miriam und dem Geld verschwinden. Ich war nicht überrascht, dass er wieder sein Wort gebrochen hatte, ich war noch nicht einmal enttäuscht. Ich hatte erwartet, dass die Geschichte so enden würde.


    Ich rappelte mich auf und rannte den beiden hinterher.


    Ich kam drei Schritte weit, dann traf mich die Kugel. Vielleicht hatte einer der Riders auf mich geschossen, vielleicht war es ein MEK-Beamter gewesen, der mich mit den bösen Jungs verwechselt hatte. Gut möglich, dass mich einfach ein Querschläger erwischt hatte. Egal, ich wurde zu Boden geschleudert und meine Hüfte fühlte sich an, als hätte ein sadistischer Akupunkteur eine glühende Nadel in mein Fleisch gestochen.


    Vorsichtig tastete ich nach der Wunde.


    Mein Guns ‘N Roses T-Shirt war im Eimer. Das Geschoss hatte ein fingergroßes Loch in den Stoff gerissen. Wie tief die Verletzung war, konnte ich nicht sagen. Falls es nur ein Streifschuss war, würde ich es wohl überstehen. Wenn das Projektil jedoch eine Arterie verletzt hatte, brauchte ich dringend einen Arzt, sonst würde ich in wenigen Minuten zu Tode bluten.


    Es wäre klug gewesen, wie am Spieß nach einem Sani zu schreien, doch da erblickte ich am Ende der Landzunge etwas, das auf den Wellen unterhalb der Hafenmauer dümpelte. Ein Motorboot. Weiß, mit einem Außenborder. Gerade groß genug für einen Mann, ein Mädchen und einen Berg Geld. Das Boot war Franks Chance, mit heiler Haut davonzukommen. Das konnte ich nicht zulassen. Nein, ich wollte es nicht zulassen. Dieses Mal nicht. Zu oft war der Mistkerl vor seiner Verantwortung geflohen, zu oft hatte er mich zum Narren gehalten. Falls es Frank gelang, mich erneut hereinzulegen, würde ich mich nie wieder im Spiegel ansehen können.


    Komm schon!, feuerte ich mich selbst an, sei kein Waschlappen. Du kannst es!


    Irgendwie schaffte ich es, aufzustehen. Ich presste die Linke gegen die Hüfte. Feuer flammte durch meinen Leib. Ich biss die Zähne zusammen und schleppte mich Frank und Miriam hinterher. Ich achtete nicht mehr auf das Geballere. Die Schmerzen versuchte ich so gut es ging zu ignorieren. Ich konzentrierte mich auf den Asphalt vor meinen Füßen. Eine graue, rissige Haut, aber wo sie gesprungen war, sah ich Sand oder ein paar Halme Gras. Mehr als einmal hatte ich das Gefühl, bewusstlos zu werden, doch die Wut hielt mich auf den Beinen.

  


  
    37.


    »Hallo, Frank.«


    Seiner Tochter hatte er bereits in das Boot geholfen. Der Rucksack und die Sporttasche lagen noch zu seinen Füßen. Gerade wollte er nach dem Geld greifen, doch jetzt erstarrte er. »Du?«


    Ich trat aus dem Schatten eines Schuppens. »Wo soll es denn hingehen?«


    Frank richtete sich auf. Er wandte sich nicht um, sondern zuckte nur mit den Schultern. »Weg.«


    »So, so. Hatten wir nicht eine Vereinbarung?«


    Er starrte auf die schwarzen Wellen und schwieg.


    »Wolltest du dich nicht Wittmann stellen, sobald Miriam in Sicherheit ist?«, fragte ich. »Komisch, es sieht aber so aus, als wolltest du mit deiner Tochter einen Bootsausflug machen. Zu Wittmann geht es dort entlang.« Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter.


    »Ich kann nicht.«


    »Was kannst du nicht?«


    »Mich stellen.«


    »Oh!«, machte ich mitleidig. »Schaffst du es vielleicht, wenn ich dir einen Tritt in den Arsch gebe? Du kannst es schon, du willst nicht.«


    Frank wandte sich um. Sein Blick streifte die Wunde an meiner Hüfte.


    »Manchmal entwickeln sich die Dinge anders, als man denkt«, sagte er.


    »Wem sagst du das?«


    Der Schmerz in meiner Seite wurde von Minute zu Minute schlimmer. Ich presste die Hand fester gegen die Verletzung. Warmes Blut rann durch meine Finger.


    Frank warf einen Blick zu seiner Tochter. Allein saß sie auf der Rückbank des Bootes und beobachtete stumm, wie wir uns stritten.


    Er trat einen Schritt auf mich zu. »Wenn ich ins Gefängnis gehe«, sagte er leise, damit sie es nicht hören konnte, »wer kümmert sich dann um sie?«


    »Deine Tochter ist keine Waise. Sie hat eine Mutter, die sich die letzten Jahre um sie gekümmert hat. Sabine liebt Miriam.«


    »Sabine?«, Frank lachte, »die kann noch nicht einmal für sich selbst sorgen. Weißt du, wie viele Schulden sie hat? Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten die beiden die Wohnung verloren. Dann wäre Miriam auf der Straße gelandet.«


    »Und deshalb wolltest du deiner Ex-Frau deine Tochter wie einen Gebrauchtwagen abkaufen? Sag schon, Frank, was muss man für ein Vater sein, um auf so einen Gedanken zu kommen?«


    Er antwortete nicht.


    »Das spielt alles auch keine Rolle«, sagte ich. »Du hast mir ein Versprechen gegeben und das musst du halten.«


    »Wieso? Du hast doch von Anfang an gewusst, dass ich mich nicht stellen würde. Du hast mir nie getraut.«


    Er bückte sich nach der Sporttasche und warf sie zu seiner Tochter ins Boot. Ich war zu verdutzt, um etwas zu unternehmen.


    »Wie bitte?«


    »Komm schon, für wie blöd hältst du mich, Julia? Es ist doch kein Zufall, dass Wittmann aufgetaucht ist. Odin wird ihn nicht verständigt haben und ich war es auch nicht. Du warst es, stimmt’s? Du hast ihn vom WC der Raststätte aus angerufen.«


    Der Schmerz in meiner Seite ließ nach, stattdessen wurde mir übel und kalt. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


    »Ich habe es versucht, aber er ist nicht ans Telefon gegangen. Ich konnte nur eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Sieht so aus, als hätte er sie gerade noch rechtzeitig bekommen. Hätte ich es nicht getan, wären wir jetzt tot. Ich, du, deine Tochter. Sag schon, wäre dir das lieber?«


    »Nein, ich sage nur, dass du kein Recht hast, mir Vorhaltungen zu machen.«


    Er hob den Rucksack auf und warf ihn der Sporttasche hinterher.


    »Ich habe getan, was am besten für deine Tochter ist. Du brichst dein Wort, weil es am besten für dich ist.«


    »So ein Blödsinn!«, schrie Frank. Drohend ballte er die Hände zu Fäusten und baute sich vor mir auf. »Blödsinn! Das alles habe ich nur für mein Mädchen getan! Für Miriam!«


    »Vielleicht«, sagte ich. »Vielleicht willst du aber auch nur abhauen, bevor die Sache mit deinem Informanten herauskommt.«


    Frank blieb stehen, als wäre er gegen eine Betonwand gerannt. Jede Farbe wich aus seinem Gesicht. »Wovon redest du?« Er ließ die Hände sinken und sah zu Boden.


    »Dein Informant. Ich habe darüber nachgedacht, Kirsten hat den Riders bestimmt nicht verraten, wo er steckt. Und ich war es auch nicht, also musst du es gewesen sein. Das hat Odin gemeint, als er sagte, du hättest deinen Freund verraten.«


    »Hans Rundt war kein Freund.«


    »Nein, das war er wohl nicht. Er war nur jemand, der deinem Wort geglaubt hat, so wie ich dir vertraut habe.«


    »Was blieb mir für eine Wahl?«


    »Es gibt immer eine.«


    »Odin hatte mich angerufen. Er hat mir gedroht, Miriam...«


    »Ich weiß, er hat gedroht, Miriam etwas anzutun, wenn du nicht auspackst und das Geld zurückbringst. Deshalb hast du Hans Rundt verraten. Nachdem du von mir erfahren hast, wo er steckt, hast du es Odin gesagt und damit sein Todesurteil unterzeichnet. Du hast ganz genau gewusst, was geschehen würde und deshalb wolltest du auch nicht, dass wir zum Schrottplatz fahren, um Karl zu warnen. Du wusstest, dass wir damit zwischen die Fronten geraten. Und was hat dir das alles genützt? Die Riders haben deine Tochter trotzdem entführt.«


    »Was hättest du an meiner Stelle getan?«


    »Was weiß ich, Frank? So eine Entscheidung musste ich nie treffen. Und weißt du auch weshalb? Weil ich nicht so dämlich bin, die Seiten zu wechseln und zum Verbrecher zu werden. Bauer, Fleming, Rundt. Egal, was das Gesetz sagt, die drei gehen auf dein Konto. Du hast sie auf dem Gewissen.«


    Frank hob den Kopf und sah mir gerade ins Gesicht. Sein Mund war eine schmale Linie. Einen Moment standen wir so da, dann wandte er sich ab. Er wollte zu der Leiter gehen, um die Leine, mit der das Boot festgemacht war, zu lösen. Ich trat ihm in den Weg. Der Boden unter meinen Füßen wankte. Ich zitterte.


    »Lass mich durch«, sagte er.


    Stumm schüttelte ich den Kopf. Ich hatte eine Menge Blut verloren. Jede Sekunde konnte ich umfallen.


    »Verschwinde, Julia.«


    »Nein.«


    Ich dachte, Frank würde handgreiflich werden, doch er trat einen Schritt zurück und auf einmal hatte er die .45er in der Hand.


    »Steck die Knarre weg«, sagte ich, »du bist dabei, einen verdammt großen Fehler zu machen.«


    »Du hast selbst gesagt, dass ich drei Menschenleben auf dem Gewissen habe. Kommt es jetzt noch auf ein weiteres an?«


    Er entsicherte die Pistole, hob den Arm und richtete den Lauf auf meinen Kopf. Die Mündung der Waffe war schwarz wie ein tiefes Grab.


    »Wenn du abdrückst, kannst du nicht mehr zurück. Wie stellst du dir dein zukünftiges Leben vor? Das Leben deiner Tochter? Wollt ihr immer auf der Flucht sein? Früher oder später wird Wittmann dich bekommen. Er wird niemals aufgeben. Niemals, das ist dir doch klar?«


    »Lass das meine Sorge sein.«


    »Wenn du die Pistole weglegst und dich der Polizei stellst, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen. Komm schon, du wurdest bedroht, deine Tochter entführt, so schlecht sieht es für dich vor Gericht nicht aus. Zwei oder drei Jahre, unter Umständen kommst du sogar mit einer Bewährungsstrafe davon.«


    »Und dann? Miriam wird zu Sabine kommen. Was denkst du, wie oft die einen Kriminellen seine Tochter sehen lassen?«


    »Kann sein, aber was wird Miriam denken, wenn du mich vor ihren Augen erschießt?«


    »Julia«, sagte Frank, »ich will dich nicht erschießen, ich will es nicht. Geh einfach aus dem Weg und lass mich mit meiner Tochter verschwinden. Das ist nicht deine Angelegenheit.«


    »Das kann ich nicht tun«, sagte ich und steckte meine Hände in die Hosentaschen.


    »Dann tut es mir leid«, sagte Frank. Mit dem Daumen spannte er den Schlaghebel.


    »Papa!«


    Bisher hatte Miriam geschwiegen und still auf der Rückbank des Bootes gesessen. Jetzt sah sie zu uns zwei hinauf, die Augen groß und weiß. Angst stand dem Mädchen ins Gesicht geschrieben.


    Frank schluckte. »Sieh nicht hin, Liebes.«


    »Frank...«, sagte ich, aber er schüttelte nur den Kopf.


    »Das ist deine letzte Chance. Geh mir aus dem Weg.«


    Hätte er sich umgesehen, hätte er Wittmann und Neuville erblickt. Die beiden kamen auf uns zu gerannt. Wittmanns Mantel wehte. Neuville hielt seine Dienstwaffe in der Hand, aber er war viel zu weit entfernt, um einen sicheren Schuss abzugeben.


    Es fiel Frank nicht leicht, mich abzuknallen, so viel musste ich ihm lassen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Hand zitterte. Der Zeigefinger näherte sich dem Abzug, berührte das Metall. Frank biss die Zähne zusammen.


    »Beiseite, Julia.«


    Ich schwieg.


    Sein Finger krümmte sich.


    Klick.


    Frank war fassungslos, als nur das Geräusch erklang, mit dem der Schlaghebel auf den Schlagbolzen traf. Kein Knall, kein Mündungsfeuer, kein Rückstoß.


    Keine Patronen.


    »Scheint so, als hätte ich gerade noch rechtzeitig angefangen, dir und deinen Versprechen zu misstrauen.« Ich zog meine Rechte aus der Hosentasche und streckte Frank die offene Handfläche entgegen. Dort lagen die sieben Patronen, die ich im Wald aus dem Magazin genommen hatte. Die Messinghülsen schimmerten wie Gold.


    Die Waffe fiel aus Franks Hand und dann waren Wittmann und Neuville da.


    Ich musste mir das Gebrüll nicht anhören. Musste nicht sehen, wie Frank auf den Boden gepresst wurde, die Handschellen klickten und Miriam nach ihrem Vater schrie.


    Nein, das alles musste ich mir nicht geben.


    Ich drehte mich um und humpelte von dannen.
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    Zwei Wochen waren vergangen, seit Frank eine Waffe auf meinen Kopf gerichtet und abgedrückt hatte. Sieben Tage hatte ich im Krankenhaus verbracht, um meine Verletzungen auszukurieren, seitdem verkroch ich mich zu Hause im Bett.


    Der Fernseher lief ununterbrochen. Ich ernährte mich von Chips und Cola. Jeden Tag kam Seyran vorbei, um mich aufzumuntern, wie sie es nannte. Die Versuche meiner beste Freundin endeten ein ums andere Mal damit, dass ich mein Kopfkissen nach ihr warf und meinen Kopf unter der Decke versteckte. Ich hatte genug von der Welt. Sie würde sich auch ohne mich weiterdrehen.


    Es war Samstag. 20 Uhr. Morgen war der Tag der Wahl und Reinhard Behnke war auf allen Fernsehkanälen.


    Mit einem Auge sah ich die Meute der Reporter, die vor seiner Villa im Grunewald wartete. Der BMW, der mit quietschenden Reifen vor dem Haus hielt. Schrank und Glatze, die den Fond des Wagens öffneten. In selben Moment setzte das Blitzlichtgewitter ein. Behnke streckte seinen Kopf aus dem BMW, und sogleich waren seine beiden Lakaien zur Stelle, um dem Mann, der Bürgermeister der Stadt werden wollte, einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Dutzende von Mikrofonen wurden ihm entgegengereckt und die Reporter wiederholten die Fragen, die seit Tagen die Öffentlichkeit beschäftigten.


    »Herr Behnke, sind die Fotos, die im Internet veröffentlicht wurden, authentisch?«


    »Wussten Sie, dass eine der Prostituierten minderjährig war?«


    »Stimmt es, dass Ihre Frau Sie verlassen hat?«


    »Welche Auswirkungen werden die Bilder auf Ihre Wahlchancen haben?«


    »Haben Sie Feinde? Woher stammen die Fotos?«


    Behnke tat dasselbe, was er seit Tagen am besten konnte.


    Schweigen.


    Seine Miene war wie in Stein gemeißelt, das Lächeln, mit dem er seine Wähler und die Medien gewonnen hatte, weggewischt. Dennoch spürte ich weder Freude noch Befriedigung. Die Lawine, die ich mit einem Mausklick in Bewegung gesetzt hatte, interessierte mich nicht. Komisch, ich wusste selbst nicht, warum.


    Gelangweilt wandte ich mich ab und griff nach der Fernbedienung, um den Ton leiser zu stellen. Plötzlich klingelte mein Handy.


    Nach dem letzten Anruf von Andrea hatte ich vergessen, es abzustellen. Wieder und wieder hatte ich mich dumm gestellt und meiner Redakteurin erklärt, dass ich nicht wüsste, wer die Fotos von Behnke und seinen nächtlichen Vergnügungen ins Internet gesetzt hatte, aber Andrea war nicht dämlich. Sie glaubte mir kein Wort.


    »Ich bin nicht da«, meldete ich mich.


    »Wie schade«, sagte eine Männerstimme. Es war Kriminalhauptkommissar Wittmann.


    Eine Sekunde dachte ich daran, einfach aufzulegen, aber dann tat ich es doch nicht.


    »Was wollen Sie?«, fragte ich stattdessen.


    »Sie daran erinnern, dass Sie morgen zur Vernehmung im LKA erwartet werden.«


    Ich seufzte. »Sie haben mir mindestens ein Dutzend Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen.«


    »Stimmt. Und Sie haben es nicht ein einziges Mal für nötig befunden, mich zurückzurufen.« Er räusperte sich. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht im Krankenhaus besucht habe, aber ich hatte eine Menge um die Ohren. Darf ich fragen, wie es Ihnen geht, Frau Wagner?«


    »Besser.«


    Tatsächlich war meine Schussverletzung beinah verheilt, doch manche Wunden brauchten länger als andere, bis man sie nicht mehr spürte. Seit den Geschehnissen am Südhafen hatte ich kein einziges Mal durchgeschlafen. Jede Nacht wachte ich auf, starrte stundenlang an die Decke und fragte mich, wie es so weit gekommen war.


    »Schön. Ich hatte befürchtet, Sie würden sich Vorwürfe machen.«


    »Vorwürfe machen? Weshalb?«


    »Nun«, sagte Wittmann, »wegen Herrn Wolf. Er und Sie standen sich nahe und jetzt ist er in Untersuchungshaft und wartet auf den Beginn seiner Verhandlung. Frau Wagner, das ist nicht Ihre Schuld, sondern seine. Es war richtig, dass Sie mich angerufen haben.«


    »Tatsächlich? Sagen Sie das seiner Tochter.«


    »Wenn Sie nicht gewesen wären, würde das kleine Mädchen nicht mehr leben. Vor vier Tagen habe ich mit Sabine Wolf gesprochen. Sie ist wegen der Ereignisse der letzten Wochen ziemlich durcheinander, aber das kann ich ihr nicht verdenken. Trotz allem hat sie sich selbst um eine sozialpädagogische Familienhilfe bemüht. Das ist ein gutes Zeichen, finden Sie nicht?«


    »Mag sein.«


    »Da ist noch etwas. Falls Sie daran denken sollten, es ein zweites Mal beim Landeskriminalamt zu versuchen, melden Sie sich bei mir. Ich würde ein gutes Wort für Sie einlegen, Frau Wagner.«


    Wieder am Tempelhofer Damm arbeiten? Zusammen mit den Kollegen der 4. Abteilung? Ich hatte mit vielem gerechnet, aber damit bestimmt nicht.


    »Wittmann, ich weiß nicht, was ich sagen...«


    »Überlegen Sie es sich in Ruhe. Ich weiß, dass Ihnen der Job fehlt und...«, er räusperte sich, »... und es gibt schlechtere Kriminalkommissare.«


    »Soll das etwa ein Kompliment sein?«


    »Nichts würde mir ferner liegen, Frau Wagner.«


    Ich musste lächeln. So vieles hatte sich in den letzten sechs Jahren verändert, nur der Kriminalhauptkommissar war derselbe geblieben. »Ich weiß, Sie meinen es gut, Wittmann, aber der Zug ist abgefahren. Dennoch, danke, vielen Dank.«


    »Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen einen Ratschlag gebe, Frau Wagner?«


    »Nein.«


    Ich hörte Wittmann am anderen Ende der Leitung lachen. »Ich habe mir gedacht, dass Sie das sagen würden. Ich tue es trotzdem. Vergessen Sie ihn.«


    »Wie bitte?«


    »Herr Wolf wird eine ganze Weile hinter Gittern sitzen, doch selbst, wenn dem nicht so wäre. Ich hatte den Eindruck, dass Sie in den letzten Jahren ganz gut ohne ihn zurechtgekommen sind. Leben Sie Ihr Leben.«


    »Wittmann, das ist wirklich ein ganz toller Ratschlag, aber ich werde jetzt auflegen.«


    »Wie Sie wollen. Gehen Sie aus und amüsieren Sie sich. Hauptsache Sie denken daran, dass Sie morgen um 10 Uhr...«


    Mit einem Tastendruck beendete ich das Telefongespräch und dieses Mal vergaß ich nicht, mein Handy auszuschalten.


    Warum musste sich die halbe Welt in mein Leben einmischen? Erst Seyran und nun auch noch Wittmann? Leben Sie Ihr Leben, was für ein Blödsinn.


    Ich stand auf, um mir eine Zigarette zu holen. Wo steckten sie schon wieder? Als ich die Taschen meiner Motorradjacke nach meiner Zigarettenschachtel durchforstete, fiel ein zerknülltes Pappkärtchen zu Boden. Die Visitenkarte, die Neuville mir gegeben hatte. Ich sah die Telefonnummer, die er mit Bleistift auf die Rückseite geschrieben hatte.


    Warum eigentlich nicht?
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    Am Schillerpark
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    Landeskriminalamt
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    Ostender – Ecke Müllerstraße
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    Südhafen
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    Teufelsfenn
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    Winterfeldtplatz

  


  
    Vielen Dank!


    Als Autor sitzt man alleine an seinem Schreibtisch, und doch kann kein Buch ohne die Hilfe vieler Menschen entstehen.


    Ich bedanke mich bei meiner Familie, meiner Frau Viola und meinen Söhnen Mark und Jan, die mir immer eine Stütze waren, auch meine schlechten Launen ertragen und sich nie über die vielen Stunde beklagt haben, die in diesem Roman stecken.


    Vielen Dank an meine Testleserinnen Claudia und Regina, die sich durch das Manuskript gekämpft haben. Eure Kritik und Ratschläge waren unverzichtbar.


    Danke an die Fans der SchreibDilettanten. Eine größere Motivation als Eure Kommentare gibt es nicht.


    Mein ganz besonderer Dank gilt meinem Testleser, Schreibkollegen, SchreibDilettanten und Freund Marcus. Was soll ich sagen? Du weißt, dieses Buch hätte es ohne Dich nicht gegeben.


    Ein herzliches Dankeschön an Claudia Winkler und das Team von Ullstein-Midnight für die engagierte und freundliche Zusammenarbeit. Einen besseren Verlag kann sich kein Autor wünschen.


    Und zuletzt muss ich mich bei denjenigen bedanken, für die dieses Buch geschrieben wurde: meinen Lesern. Danke, dass Sie Asphalt – Ein Fall für Julia Wagner gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten mit dem Buch so viel Spaß wie ich.


    Axel Hollmann

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich freue mich, dass Sie Asphalt – Ein Fall für Julia Wagner gelesen haben, und hoffe, mein Roman hat Ihnen gefallen!


    Wenn Sie wissen wollen, wann mein nächstes Buch erscheint oder wenn Sie mit mir ins Gespräch kommen möchten, empfehle ich Ihnen gerne:


    Meine Website www.axelhollmann.com


    Meine Facebook-Seite


    Twittern Sie mit mir unter @axelhollmann


    Oder schreiben Sie einfach eine Mail an info@axelhollmann.com. Wie auch immer, ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören.


    Rezensionen sind für AutorInnen ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich über jede Rückmeldung! Ob positiv oder negativ spielt dabei keine Rolle.


    Ein Tipp, falls Sie daran denken sollten, selbst einen Roman zu schreiben: Besuchen Sie doch die Website der SchreibDilettanten www.dieschreibdilettanten.de. Jede Woche geben mein Schreibkollege Marcus Johanus und ich auf unserem Blog / Podcast / Youtube-Channel nützliche Hinweise zum Thema Kreatives Schreiben.


    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, und sie auch sonst keine Neuigkeiten aus dem Midnight Verlag verpassen wollen, melden Sie sich gern hier für den Newsletter des Verlags an.


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude beim Stöbern und Lesen!


    Ihr Axel Hollmann

  


  
    Leseprobe


    Axel Hollmann


    Schlaglicht


    Der zweite Fall für Julia Wagner
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    Der zweite Fall für Julia Wagner, der toughen Reporterin aus Berlin, die sich immer wieder die Finger an Männern verbrennt. Nach einer rauschenden Premierenparty wird die Diva des deutschen Films, Katharina Hanusch, grausam ermordet aufgefunden. Ausgerechnet Kommissar Neuville, Julias Freund, ermittelt in dem Fall, so dass sie auf Infos aus erster Hand hofft. Dummerweise fühlt sich der junge Kommissar schnell ausgenutzt, und Julia muss der Fährte des Killers allein folgen. Wieder und wieder schlägt der Mörder zu, und dann wendet er sich direkt an sie. Die Reporterin soll ihn berühmt machen, sonst wird er ihre beste Freundin töten, und auch Julias Leben ist bald in Gefahr.

  


  
    1.


    Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich einen Arztkittel trug. Wie man Aspirin einnahm, wusste ich. Doch das war alles, was ich an medizinischen Kenntnissen vorzuweisen hatte.


    Die junge Krankenpflegerin musterte mich.


    Um den Hals hatte ich so ein Ding, mit dem man den Herzschlag oder die Lunge abhorchen konnte. Ich hätte mich beinah wie eine Chirurgin aus einer TV-Serie gefühlt, wenn der Arztkittel, den ich über meinem Red-Hot-Chili-Peppers-T-Shirt trug, nicht zwei Nummern zu groß gewesen wäre. Er reichte mir weit über die Knie. Und auf dem einen Ärmel war ein brauner Kaffeefleck.


    Die Krankenpflegerin runzelte die Brauen. Vielleicht lag es an dem Kittel, vielleicht aber auch an der Kuriertasche, die lässig über meiner linken Schulter baumelte.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


    Sie war ein paar Jahre jünger als ich. Dreiundzwanzig oder vierundzwanzig, höchstens. Schlank und zierlich. Sie schob einen Wagen vor sich her, voll beladen mit Wäsche und Medikamenten. Mist, warum musste mir so kurz vor meinem Ziel eine neugierige Pflegerin über den Weg laufen? Ich setzte ein verbindliches Lächeln auf und hoffte, damit meine Nervosität zu überspielen.


    »Doktor Julia Wagner«, sagte ich. Doktor Wagner? Das klang nicht übel. Eine Schande, dass ich in Wahrheit keine Promotion vorzuweisen hatte. Nur ein abgebrochenes Studium, und das auch nicht in Medizin, sondern in Jura. Ich streckte meine Hand aus. »Nennen Sie mich bitte Julia.«


    Sie zögerte einen Moment, ehe sie meine Rechte ergriff. Hatte ich einen Fehler gemacht? Gab man als Gott in Weiß einer einfachen Krankenpflegerin nicht die Hand? Nein, vermutlich nicht.


    »Tamm. Lisa Tamm.«


    Sie hatte einen festen Händedruck. Wahrscheinlich kam das davon, wenn man Tag für Tag einen Wagen durch die Flure der Onkologie eines Krankenhauses schob. Betten machte. Patienten wusch. Pillen verteilte.


    »Ich bin neu im Benjamin-Franklin«, sagte ich.


    »Tut mir leid, aber niemand hat uns informiert, dass wir eine neue Ärztin bekommen.«


    »So? Nun, das ging alles sehr schnell. Ich bin erst heute Morgen in Berlin gelandet. Deshalb auch die.« Ich deutete auf die Tasche über meiner Schulter. »Gestern um diese Zeit saß ich im Flughafen von Kinshasa.«


    »Kinshasa?«


    »Die Hauptstadt des Kongo.« Ich war noch nie in Afrika gewesen, aber am Wochenende hatte ich eine Dokumentation über die Wildtiere des Schwarzen Kontinents gesehen. »Ärzte ohne Grenzen, Sie wissen schon.«


    Die junge Frau sah mich mit großen Augen an. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, mir ihren Respekt mit einer Lüge erschlichen zu haben, aber wenn man eine Story haben wollte, durfte man nicht zartbesaitet sein. Das predigte jedenfalls Andrea, meine Chefredakteurin.


    »Tja«, sagte ich, »meine Koffer sind verschwunden. Vermutlich sind die gerade auf dem Weg nach Los Angeles oder Rio de Janeiro. In der Tasche ist alles, was ich besitze. Wie auch immer, ich fürchte, ich brauche noch eine Weile, ehe ich mich hier im Benjamin-Franklin zurechtfinde.«


    »Falls ich Ihnen irgendwie helfen kann…«


    Ich lächelte. »Danke für das Angebot. Das ist sehr freundlich, Lisa.« Ich deutete zu der offenen Tür hinter ihrem Rücken. »Vielleicht könnten Sie mir sagen, ob das das Zimmer von Herrn Maaßen ist.«


    Sie nickte. »Ja, aber Professor Doktor Quitzow hat eben erst nach dem Patienten gesehen.«


    »Komisch, dass er mir das nicht gesagt hat. Wie auch immer, wie geht es Herrn Maaßen?«


    Lisa fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Den Umständen entsprechend. Vor zwei Tagen klagte er über Übelkeit, Schmerzen und Atemnot, deshalb wurde seine Medikation erhöht. Er bekommt jetzt 1,6Milligramm Morphin pro Stunde, dazu drei Einheiten MCP und eine Einheit Atosil am Tag. Nachts erhält er je eine Einheit Dormicum und Psyquil. Sein Blutdruck lag heute Morgen bei 80 zu 50.Sauerstoffsättigung unter 65Prozent. Er schläft die meiste Zeit und ist nur noch selten ansprechbar. Ich denke, es geht dem Ende zu. Meinen Sie, wir sollten die Morphindosis erhöhen?«


    »Äh«, sagte ich. Keine Ahnung, ich war ein medizinischer Laie. Viel hilft viel, war mein Motto, soweit es Medikamente betraf, aber Maaßen wollte ich nicht auf dem Gewissen haben. »Ich glaube, ich werfe erst einmal einen Blick auf den Patienten. Wären Sie so freundlich, mich dafür alleine zu lassen?«


    Lisa runzelte die Stirn. »Tja, wie Sie meinen. Natürlich.«


    »Danke.« Ich trat an Lisa vorbei, blieb dann aber auf der Türschwelle stehen und drehte mich um. »Sagen Sie, Lisa, hat sich seine Familie von ihm verabschiedet?«


    »Seine Familie?« Die junge Krankenpflegerin schüttelte den Kopf. »Nein. Seit er auf unserer Station liegt, hat er nicht einmal Besuch bekommen.«


    »Verstehe.«


    Maaßen lag in einem Einbettzimmer. Das Fenster ging nach Süden hinaus. Unter uns sah ich den Teltowkanal. Dahinter irgendwelche Industriegebäude. Es war Mitte September. Nachmittag. Blauer Himmel, keine Wolke weit und breit. Die Sonne brannte durch die Fensterscheiben. Der Wetterbericht hatte etwas von 30Grad gesagt und in dem Zimmer war es wie in einem Backofen.


    Der Mann im Bett hatte Schweißperlen auf der Stirn. Ulrich Maaßen. Vor zwei Monaten war er fünfundfünfzig geworden, aber er sah wie Ende sechzig, Anfang siebzig aus. Wäre er nicht an einen Monitor angeschlossen gewesen, hätte ich nicht sagen können, ob er noch unter den Lebenden weilte. Er rührte sich kein bisschen. Er schlief. Nur der Monitor zeichnete unermüdlich jeden seiner langsamen Herzschläge auf, wachte über seine Atemzüge und seinen Blutdruck. Aus einem Infusionsbeutel sickerte eine klare Flüssigkeit durch Schläuche in seinen Arm. Ein Beutel mit dunkelgelbem Urin hing an seinem Bett. Lisa hatte recht. Mit Ulrich Maaßen ging es zu Ende.


    Ich atmete tief durch, dann riss ich mich zusammen und griff nach meiner Kuriertasche und zückte meine Canon1D Mark III. Mit zwei Handgriffen setzte ich das Weitwinkelobjektiv und den Blitz auf, wählte Blende und Belichtungszeit. Die SD-Speicherkarte war leer. Genug Platz für ein paar hundert Fotos. Gut. Ich nahm den Plastikdeckel von dem Objektiv, spähte durch den Sucher und stellte Maaßens Gesicht scharf. Es war ausgemergelt. Die Wangen eingefallen. Die Augen tief in den Höhlen. Seine Haut war grau. Früher hatte er eine blonde, wallende Mähne gehabt. Jetzt hatte er keine Haare mehr. Die Chemo.


    Ulrich Maaßen war einmal ein Frauenschwarm gewesen. Ein Schlagersänger. Damals in den 1980ern. In Deutschland mindestens so erfolgreich wie die Rolling Stones oder später Guns ‘n Roses. Sehnsucht ist wie der Wind war sein größter Hit. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Schallplatten er von dieser Schnulze verkauft hatte. Eine Menge. Jedenfalls genug, um ein für alle Mal ausgesorgt zu haben.


    Er heiratete. Seine Frau hieß Grete und bald hatten die beiden zwei Kinder, erst Alexander und dann Veronica. Doch das Leben ist kein Schlager. Manchmal erwischt es einen hinterrücks. Zum Beispiel in Form eines Autounfalls. 1988. Der 7.Februar. Ein Sonntag. 2 Uhr nachts, auf dem Nachhauseweg von einer Party. Ich hatte die Artikel in alten Zeitungen gelesen. Ulrich Maaßen und die kleine Veronica, damals keine drei Jahre alt, blieben unverletzt. Grete wurde schwer verletzt und Alexander hatte noch weniger Glück. Er starb auf dem Weg ins Krankenhaus.


    Wochenlang bestimmte der Unfall die Schlagzeilen.


    Es kam heraus, dass Maaßen betrunken am Steuer gesessen hatte. Er wurde verhaftet, schließlich schuldig gesprochen und zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Als er nach etwas über einem Jahr wegen guter Führung vorzeitig entlassen wurde, hatte seine Frau Selbstmord begangen und die kleine Veronica lebte bei den Großeltern mütterlicherseits.


    Was dann aus Ulrich Maaßen geworden war, wusste ich nicht. Nur durch Zufall hatte ich erfahren, dass er jetzt einsam in einem Krankenzimmer lag. Dem Tode nahe. Ohne, dass ihn jemand besuchte. Eine tragische Geschichte — und eine verdammt gute Story, jedenfalls nach den Maßstäben meiner Redakteurin.


    Ich hob die Kamera, verstellte das Objektiv und schoss ein paar Halbtotalen. Maaßen in seinem Bett. Eine zusammengesunkene Gestalt unter einem weißen Laken. Eine Vase mit einem Blumenstrauß auf dem Nachttisch. Die Rosen ließen die Köpfe hängen. Daneben lag eine Tüte Fruchtbonbons. Verschlossen.


    Lisa Tamm hatte gesagt, Maaßen hätte keinen Besuch gehabt. Das bedeutete, jemand vom Krankenhaus hatte ihm die Aufmerksamkeiten besorgt, vielleicht von einem anderen Patienten genommen, der die Blumen und die Bonbons noch weniger als der sterbende Schlagerstar brauchte.


    Ich steckte die Canon zurück in meine Tasche und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Meine Zunge klebte am Gaumen. Ich ging um das Bett herum, riss die Bonbontüte auf und steckte mir einen Bonbon in den Mund. Einen Moment zögerte ich, doch dann steckte ich die Tüte ein. Ich liebte Süßkram, und in seinem Zustand würde Maaßen die Bonbons nicht vermissen.


    Sehnsucht war wie der Wind? Vielleicht, aber hier stand die Luft wie in einem Backofen. Sie war zum Schneiden. Stank nach Desinfektionsmitteln, Krankheit und Tod. Ich schluckte und auf einmal wurde mir übel. Ich ging zum Fenster, riss es weit auf und atmete ein paarmal tief durch. Dann betätigte ich den Schalter des Rollos, bis Maaßens Gesicht und Oberkörper im Schatten lagen. Besser. Auch wenn er es wahrscheinlich nicht mitbekommen würde. Und bald würde es eh keine Rolle mehr spielen. Bald würde es für Maaßen vorbei sein.


    Ich tastete nach meinen Zigaretten, als ich von draußen Lärm hörte. Was war da los? Jemand schrie auf dem Flur. Stand vielleicht das Krankenhaus in Flammen oder drohte der Weltuntergang? Ich rückte meinen Arztkittel zurecht, durchquerte mit schnellen Schritten das Zimmer und öffnete die Tür einen Spalt.


    »Was ist das nur für ein verdammter Saustall?«, hörte ich eine Männerstimme.


    Ein Kerl hatte sich vor Lisa Tamm aufgebaut. Keine drei, vier Meter von Maaßens Zimmer entfernt. Er war Mitte fünfzig, kahl, aber mit einem Vollbart. Auf seiner Nase saß eine Brille mit runden Gläsern. Er trug ein beigefarbenes Hemd und eine passende Hose mit einem Kaffeefleck, der farblich zu dem Fleck auf meinem Ärmel passte. Oh, oh! Ich ahnte, was die Ursache für das Gezeter des Mannes war.


    »Doktor Quitzow«, sagte Lisa. Sie klammerte sich an ihren Wagen, als wäre sie eine Ertrinkende und er ein rettendes Stück Treibholz. »Es tut mir sehr leid, aber ich habe keine Ahnung, wo Ihr Arztkittel ist.«


    »Professor Doktor Quitzow. Und erzählen Sie mir doch nicht so etwas. Vor einer halben Stunde war er noch in meinem Zimmer und jetzt ist er verschwunden. Können Sie mir das erklären?«


    Natürlich konnte sie das nicht, aber ich hätte es gekonnt. Ich hatte den Kittel genommen. Ausgeborgt, sozusagen. Aber in der Stimmung, in der sich der Herr Professor befand, hatte ich keine Lust, die Angelegenheit aufzuklären. Ohne Frage hätte er sofort die Polizei gerufen.


    Lisa presste die Lippen zusammen.


    »Nun? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen. Reden Sie, Frau Tamm.«


    »Ich… ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Dann gehen Sie ihn suchen. Los, machen Sie schon!«


    Ich wollte die Tür des Krankenzimmers schließen, als Quitzow sich unvermittelt umwandte und mich bemerkte. Er starrte mich an, als wäre ich ein Gespenst. Nein, nicht mich, den Fleck auf dem Ärmel meines Kittels. Seines Kittels.


    »Sie…«, war alles, was der Herr Professor hervorbrachte.


    Sein Gesicht sprach Bände. Er war kurz davor zu explodieren.


    Nichts wie weg, Julia, dachte ich mir.


    Ich riss die Tür des Krankenzimmers vollends auf und stürzte auf den Flur hinaus. Ehe Quitzow reagieren konnte, war ich an ihm vorbei. Der Kittel wehte, während ich den Flur in die Richtung lief, in der ich die Fahrstühle vermutete. Das Klinikum Benjamin-Franklin war ein verdammt riesiges Krankenhaus, und für mich sahen alle Flure gleich aus. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich nicht verlief.


    »Stehenbleiben!«, hörte ich Quitzow hinter mir herrufen.


    Ich dachte nicht im Traum daran, ihm den Gefallen zu tun. Ich bog nach links ab, dann nach rechts. Den Getränkeautomaten da vorne hatte ich noch nie gesehen. Egal, erst einmal Abstand zu dem wütenden Doktor gewinnen. Ich hatte in den letzten Monaten zu oft Schwierigkeiten mit der Polizei gehabt, um es jetzt auf eine Anzeige ankommen zu lassen.


    Als ich um die nächste Ecke bog, wäre ich beinah in eine Frau auf Krücken gerannt. Ich wich aus, stolperte aber über den Rollstuhl, aus dem sie sich gerade erhoben hatte, und stürzte zu Boden. Mein Ellbogen fühlte sich wie Feuer an, als ich über das Linoleum schlitterte. Ich biss die Zähne zusammen und rappelte mich auf.


    »Entschuldigung!«, rief ich und rannte weiter.


    Hinter mir tauchte Quitzow auf. Durch meinen Unfall hatte er aufgeholt. Ich sah, wie er der Frau eine der Krücken entriss und das Metallrohr wie einen Knüppel schwang. Er war nur ein paar Schritte entfernt.


    »Sicherheitsdienst!« und »Stehenbleiben!«, schrie er.


    Nur weiter so, wer schreit, kann nicht schnell laufen.


    Meine Lungen keuchten, mein Herz wummerte. Ich stieß eine Flügeltür auf. Da waren die Fahrstühle. Endlich. Nur zehn Meter vor mir. Ein Türenpaar war dabei, sich zu schließen. Das würde eng werden. Schneller. Ich legte einen Endspurt ein. Gab mein Letztes. Bevor sich die Türen berührten, steckte ich meine Hand in den Spalt. Sie ruckten und glitten wieder auf. Ich sprang in die Kabine und hämmerte auf den Knopf des Erdgeschosses.


    Gemächlich bewegten sich die Türen aufeinander zu.


    Da war Quitzow! Nur noch ein paar Schritte entfernt.


    Durch den kleiner werdenden Türspalt sah ich sein Gesicht. Es war rot wie eine reife Tomate. Ich biss mir auf die Lippen. Der Chefarzt streckte die Hand aus, doch da hatten sich die Türen schon geschlossen. Ich spürte, wie sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte. Erleichtert lehnte ich mich gegen die Metallwand. Sie war angenehm kühl in meinem Rücken.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nicht alleine war. Ein kleiner Junge stand in der Ecke. Er trug einen Morgenmantel und einen Verband um den Kopf. Mit großen Augen starrte er mich an. Ich lächelte, griff in den Kittel und streckte ihm die Bonbontüte entgegen.


    »Hier, die ist für dich.«


    Er nahm sie. Ich warf einen Blick auf mein Handy. 15:05Uhr. In fünfundzwanzig Minuten hatte ich einen Termin beim Gericht.
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    »Hören Sie«, sagte der Mann zu der Stimme in seinem Handy, »Sie wissen doch, dass ich das Geld brauche. Es wird nicht wieder vorkommen…«


    Die Stimme schnitt ihm das Wort mit einem wütenden Redeschwall ab. Der Mann versuchte, das Gelaber auszublenden. Weshalb musste er sich überhaupt rechtfertigen? Er hatte einem Kunden gesagt, dass er ein verdammtes Arschloch war. Na und? Stimmte das vielleicht nicht?


    Er stützte den Ellbogen auf einen der Stehtische. Um ihn herum herrschte geschäftiges Treiben. Zwei Techniker verlegten Stromkabel und stellten Scheinwerfer auf, andere waren damit beschäftigt, ein riesiges Filmplakat an einem Stahlrohrgerüst hochzuziehen. Der rote Teppich wurde noch einmal von Falten und Fusseln befreit und dann war da noch die Horde der Servicekräfte, die sich an dem ewig langen Buffet zu schaffen machte.


    »Das war ein dummes Missverständnis«, sagt er. Was für ein Glück, dass die Schläge seiner Großmutter ihn früh gelehrt hatten, was jetzt von ihm erwartet wurde: Lügen und geheuchelte Reue. »Es tut mir wirklich leid, okay?«


    Zum Glück bekam niemand hier mit, wie er sich erniedrigte. Kein Wunder, es mussten ja auch dutzende von Sektflaschen in Reih und Glied aufgestellt, Gläser und Teller zurechtgerückt und vor allen Dingen die Silberplatten mit den Kaviar- und Lachshäppchen hergerichtet werden. Unglaublich, es gab sogar eine meterhohe Figur aus Eis, die im Licht der unzähligen Spots wie Kristall glänzte. Eine Frau in den Armen eines jungen Mannes, den Kopf zum Kuss verdreht. Dieselbe Szene wie auf dem Filmplakat.


    »Hören Sie mir eigentlich zu?«, riss ihn die Stimme aus seinen Gedanken.


    »Ja, natürlich. Wie gesagt, ich werde Sie nicht enttäuschen, Ehrenwort.«


    Ehe er sich übergeben musste, beendete er das Gespräch. So dämlich, wie der Drecksack war, grenzte es an ein Wunder, dass er sich einen silbernen Jaguar und eine Modelfreundin leisten konnte. Mann, was hatte die für einen Arsch. Gerne hätte er sie mal so richtig hart rangenommen. Ihr die Designerklamotten von den Silikonbrüsten gerissen und…


    Plötzlich stieß ihn jemand in den Rücken.


    Er fuhr herum.


    Vor ihm stand eine junge Frau. Sommersprossen und eine Stupsnase. In den Händen ein Tablett mit Gläsern voll perlendem Sekt. Vermutlich eine Studentin, die sich ein paar Euro mit einem Aushilfsjob verdiente.


    »Oh!«, sagte sie, »Verzeihung.«


    Eines der Gläser war zu Boden gefallen und zerbrochen. Erst jetzt bemerkte er den feuchten Fleck auf seiner Hose. Es sah aus, als hätte er sich eingepisst.


    »Was soll der Scheiß? Schauen Sie sich die Schweinerei an. Haben Sie denn keine Augen im Kopf?«


    »Bitte entschuldigen Sie, aber Sie haben auf einmal einen Schritt zur Seite gemacht und da konnte ich nicht ausweichen.«


    Sein Herz schlug schneller und das Blut rauschte in seinen Ohren.


    »Verstehe, dann ist das also meine Schuld. Soll ich vielleicht auch noch das Glas bezahlen?«


    »Nein, nein natürlich nicht. Bitte regen Sie sich nicht auf.«


    »Dann behandeln Sie mich nicht wie den letzten Dreck. Hören Sie, ich bin nicht irgendein Arschloch, dem Sie dumm kommen können. So eine Behandlung muss ich mir nicht gefallen lassen. Von niemandem und von so einer dämlichen Kuh wie Ihnen schon gar nicht.«


    Er ballte die Hand zur Faust und trat einen Schritt auf sie zu. Zufrieden sah er, wie sie erbleichte.


    Jemand räusperte sich.


    Es war ein Kerl in Uniform. Irgendein Heini, der für den Sicherheitsdienst arbeitete. »Alles in Ordnung?«, fragte er die junge Frau.


    Sie nickte. Ihre Unterlippe zitterte.


    »Gut.« Der Uniformierte legte die Hand auf den Gummiknüppel an seinem Gürtel. »Und Sie, Sie verschwinden jetzt besser. Jeden Moment müssen die Gäste kommen.«


    Er biss die Zähne zusammen, um seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Was dachte dieser Kerl, wer er war? Am liebsten hätte er ihm das Knie in die Eier gerammt und dann der Schlampe die verdammte Stupsnase eingeschlagen. Doch er riss sich zusammen und tat, worin er am besten war.


    Er hob die Hände und setzte ein falsches Lächeln auf.


    »Kein Problem. War nur ein Missverständnis, wirklich.«
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    Die Verhandlung hatte gerade einmal zehn Minuten gedauert und um ein Haar wäre ich zu spät gekommen. Zum Glück war Reinhard Behnke einer der letzten, die aus dem Sitzungssaal des Familiengerichts Schöneberg auf den Flur traten. Er wurde von seinem Rechtsanwalt begleitet. Ein Scheidungsverfahren. Eigentlich nichts Besonderes, dennoch schien jeder zweite Journalist der Hauptstadt auf den Finanzsenator der Regierungskoalition zu warten.


    Ich war beeindruckt, wie groß das Interesse der Presse war. Alles hatte vor einem halben Jahr mit ein paar verwackelten Fotos begonnen, die ich geschossen hatte. Jetzt stürzten sich die Reporter auf Behnke, streckten ihm Mikrofone entgegen und bedrängten den konservativen Politiker mit Fragen.


    »Stimmen die Gerüchte, dass Ihre Exfrau eine Abfindung in Millionenhöhe erhält?«


    »Wem wurde das Sorgerecht für die Kinder zugesprochen?«


    Ich hielt mich dezent im Hintergrund. Ohne Hast zückte ich meine Kamera und verstellte das Zoom-Objektiv. Früher war der Finanzsenator der Liebling der Medien gewesen. Redegewandt und einnehmend hatte man ihn genannt. Früher. Das selbstbewusste Politikergrinsen, mit dem er Arbeitslose zu größeren Anstrengungen aufgerufen und die Schließung von Kindertagesstätten angekündigt hatte, war einem grimmigen Zug um die Mundwinkel gewichen.


    Behnkes Anwalt bahnte seinem Mandanten einen Weg durch die Pressemeute.


    »Kein Kommentar, Herr Behnke wird Ihre Fragen nicht beantworten.«


    »Wird es eine Pressekonferenz geben?«


    »Nein, nein vermutlich nicht.«


    »Senator Behnke, beinah wären Sie Regierender Bürgermeister geworden. Wie fühlen Sie sich in der Rolle des kleineren Koalitionspartners?«


    Keine Antwort.


    »Sind Sie gerne Finanzsenator?«


    Behnke schwieg. Mit unbewegtem Gesicht starrte er geradeaus. Tat, als hätte er die Fragen nicht gehört.


    »Werden Sie den Vorsitz Ihrer Partei aufgeben?«


    »Das Scheidungsverfahren ist Herrn Behnkes Privatangelegenheit«, sagte der Anwalt. »Es hat keine Auswirkungen auf seine politische Tätigkeit. Und nun lassen Sie uns bitte durch.«


    Ich ließ die Kamera sinken. Nicht ein einziges Mal hatte ich den Auslöser gedrückt. Was für ein dämliches Blabla. Keiner wagte die Frage zu stellen, die die Öffentlichkeit seit Wochen beschäftigte. Deshalb tat ich es.


    »Hey, Behnke, was hat deine Frau gesagt? Ich meine, als sie erfuhr, dass du auf minderjährige Nutten stehst?«


    Der Finanzsenator verharrte, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.


    Langsam drehte er den Kopf in meine Richtung. Er presste die Lippen zusammen, als er mich erblickte. Wir hatten nie ein Wort miteinander gewechselt, aber er wusste, wem er seine Scheidung verdankte.


    Behnke bleckte die Zähne.


    Na endlich. Das war die Reaktion, auf die ich gehofft hatte. Ich riss die Kamera hoch. Klick, klick. Klasse, ich konnte es kaum erwarten, seine wutentbrannte Visage auf der Titelseite zu sehen.


    »Vielen Dank!«, rief ich.


    Die Augen des Finanzsenators wurden zu Schlitzen. Er senkte den Kopf und machte Anstalten, sich durch die Menge auf mich zu stürzen. Sein Anwalt schaltete schnell. Er legte seinem Mandanten die Hand auf die Schulter und schob ihn in Richtung Ausgang. Schade.


    »Hey, Julia.«


    Die Stimme kannte ich.


    »Neuville!«, rief ich und wirbelte herum.


    Der junge Kriminaloberkommissar hatte sich kein bisschen verändert. Dunkle Haare. Schlank. Ein T-Shirt, Jeans und Sneakers. Die Hände in den Hosentaschen. Dazu die vorwitzige Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich.


    »Das Übliche. Eine Aussage in einem Sorgerechtsfall. Der Ehemann will die Kinder, nachdem er vor drei Monaten seine Frau mit dem Messer bedroht hat.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Na ja, und dann habe ich dich gesehen.«


    »Hast du Zeit?«


    Er zuckte mit den Schultern »Ich weiß nicht, mal überlegen. Ich wollte noch meine Bude aufräumen, den Abwasch machen, die Fenster putzen…«


    »Ha, ha.«


    Neuville hob die Hände und grinste. »Schon gut, schon gut, für dich verschiebe ich das aufs Wochenende.«


    »Ich kenne eine Imbissbude um die Ecke. Komm, ich lad dich zu einer Currywurst und einem Bier ein.«


    »Und du bist jetzt bei der Ersten?«, fragte ich Neuville eine gute Stunde später. Damit meinte ich die 1.Abteilung des Landeskriminalamts Berlin. Die Abteilung für Delikte am Menschen.


    Er nahm einen tiefen Schluck aus seiner Bierflasche. Es war seine dritte. »Ja, seit einem halben Jahr. Ich und Heinz. Es läuft eigentlich ganz gut, aber ich vermisse die Kollegen von früher. Selbst Wittmann.«


    Er stützte sich mit dem Ellbogen auf unseren Stehtisch. Die Sonne ging hinter den Häusern auf der anderen Straßenseite unter und der Bürgersteig glühte von der Hitze des Tages. Mir fiel auf, dass es spät geworden war. Ich griff nach meiner Schachtel Zigaretten. Heute Morgen hatte ich die Packung angebrochen und jetzt war nur noch eine einzige drin. Ich zündete sie mit meinem Zippo an und nahm einen tiefen Zug. Dann legte ich den Kopf in den Nacken und ließ einen Rauchkringel in den wolkenlosen Himmel steigen.


    »Selbst Wittmann? Erzähl keinen Scheiß.«


    Bereits zu meiner Zeit war der Kommissar bei seinen Untergebenen als Bürohengst und Kotzbrocken verschrien gewesen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass ich dem LKA wegen einer unglücklichen Beziehung den Rücken gekehrt hatte, aber wenn ich Neuvilles Erzählungen glaubte, war das noch immer so.


    »Nein, im Ernst.«


    »Wie kommt’s?«


    »Sandra Ahrens.«


    »Wer?«


    »Kriminaloberkommissarin Sandra Ahrens. Sie ist der aufsteigende Stern in der Keithstraße. Die da oben lieben sie. Eine Frau. Klug. Effektiv. Sieht nicht nur verdammt gut aus, sondern weiß auch, was sie will.«


    »Du meinst, diese Sandra Ahrens ist deine Vorgesetzte?«


    Neuville verzog das Gesicht. »Tja.«


    Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Klasse. Ausgerechnet so ein Aufreißer wie du muss sich jetzt von einer Frau sagen lassen, was Sache ist. Das ist lustig, wirklich.«


    »Sei nicht so zickig, Julia. Du bist doch nur sauer, weil ich dich abserviert habe.«


    »Das hättest du wohl gerne«, sagte ich und boxte ihm auf die Schulter. »Wer hat denn wem den Laufpass gegeben? Hast du echt gedacht, ich würde es mit so einem Frauenhelden wie dir lange aushalten? Nein, mit dir Schluss zu machen, war die beste Entscheidung meines Lebens.«


    Wir grinsten uns gegenseitig an.


    Drei Monate hatten wir es miteinander versucht, aber eigentlich war Neuville und mir immer klar gewesen, dass das mit uns nicht funktionieren konnte. Wir waren im Guten auseinandergegangen, wollten Freunde bleiben, hatten uns jedoch nach einer Weile aus den Augen verloren.


    Ich hatte meine Pommes bereits verschlungen, deshalb schnappte ich mir ein paar von seinen. Schön, dass wir uns wiederbegegnet waren.


    »Erzähl mal«, sagte ich. »Wie sieht sie aus?«


    »Sandra?« Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Blond. Blauäugig.«


    »Schau an. Das klingt, als wäre sie dein Typ. Was ist mit ihrem Hintern und den — du weißt schon.«


    Neuville rollte mit den Augen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du wärst eifersüchtig.«


    Ich lachte. »Komm, gib es doch zu, du bist verknallt.«


    »Keine Chance, Julia. Nein, ehrlich. Du kannst dir nicht vorstellen, was Sandra Ahrens für ein Drache ist. So was von korrekt, man hält es nicht für möglich. Keinerlei Sinn für Humor, dafür kennt sie jeden verdammten Satz der Dienstverordnung auswendig. Kein Wunder, dass die da oben auf sie stehen.«


    »Du willst sie also nicht flachlegen?«


    »Ganz bestimmt nicht. Sie ist so kalt wie ein Eiszapfen. Ich kann nur hoffen, dass man sie befördert. Wenn es nach mir ginge, am besten zu einer anderen Dienststelle. Vielleicht zu den Kollegen von der Wirtschaftskriminalität. Das würde passen.« Er leerte seine Flasche, stellte sie vor sich und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. »Egal, wie ist es dir so ergangen? Hast du vielen Männern den Kopf verdreht?«


    »Einigen«, sagte ich und das war nicht gelogen.


    »Und, was macht der Job? Sieht so aus, als würdest du dich nicht schonen.« Er deutete auf die Schürfwunden an meinen Ellbogen.


    Ich nahm einen letzten Zug von meiner Zigarette und schnippte die Kippe auf den Bürgersteig.


    »Weißt du, was der Horst-Nassau-Preis ist?«


    Neuville schüttelte den Kopf.


    Ich seufzte. »Ich fasse es nicht, den kennt doch jeder.«


    »Ich nicht. Lässt du mich dumm sterben oder erklärst du mir, worum es geht.«


    »Der Horst-Nassau-Preis ist eine Auszeichnung für Journalisten«, sagte ich und schnappte mir noch ein paar von Neuvilles Pommes. Ich hatte keinen Hunger, aber irgendwie konnte ich nicht die Finger von ihnen lassen.


    »Und?«


    »Die Auszeichnung für Journalisten. So etwas wie der Oskar oder eine Goldmedaille bei den Olympischen Spielen. Der deutsche Pulitzer-Preis, wenn du so willst.«


    »Okay«, sagte Neuville. Er klang nicht besonders beeindruckt.


    »Pass auf, wer den Horst-Nassau-Preis gewinnt, der hat es geschafft. Für einen Reporter gibt es nichts Größeres. Er wird einmal im Jahr verliehen. Für die beste Dokumentation, das beste Pressefoto und so einen Kram. Und natürlich gibt es auch eine Auszeichnung für den besten Journalisten.« Ich schnappte mir den letzten Pommes, tunkte ihn in den Ketchup und schob ihn mir dann in den Mund. »Oder die beste Journalistin.«


    »Verstehe.« Neuville grinste. »Und in diesem Jahr bist du auf diesen Preis scharf.«


    »Ja.« Ich warf Neuville einen scharfen Blick zu. »Na und? Was ist so komisch daran?«


    »Nichts. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du so ehrgeizig bist. Pass nur auf, dass dich das nicht in Schwierigkeiten bringt. Wieder irgendwelche gewalttätigen Rocker, über die du berichten willst?«


    »Nein, nein, keine Sorge. Zurzeit bin ich an einer Story über einen Schlagersänger dran.«


    »Wie bitte?«


    »Einen Schlagersänger. Ulrich Maaßen.«


    »Der Name sagt mit nichts.«


    »Kein Wunder, du bist nicht seine Zielgruppe.«


    »Zu jung und keine Frau?«


    »Genau. Wie auch immer, die Geschichte ist heiß«, sagte ich und erzählte Neuville von meinem Besuch im Klinikum Benjamin-Franklin, von Ulrich Maaßen, dem Tod seines Sohnes und seiner Frau. Als ich endete, war es so dunkel geworden, dass ich Neuville kaum erkennen konnte.


    »Nun«, fragte ich, »was hältst du davon?«


    Er griff nach seinem Bier, wollte einen Schluck nehmen, aber die Flasche war leer. Er verzog das Gesicht und stellte sie wieder zurück.


    »Nun…«, sagte er gedehnt, »meinst du im Ernst, dass du mit so einem Kram einen Preis gewinnen kannst?«


    »Womit denn sonst?«, fragte ich. »Vielleicht mit irgendwelchen Bildern von Hundebabys? Oder einer Reportage über die Herbstmode?«


    Neuville zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Ich finde nur, dass deine Story nicht besonders spektakulär ist.«


    »Wie bitte? Sie hat alles, was sie braucht. Einen Prominenten. Das zieht immer. Dann ein tragischer Unfall, ein totes Kind, ein Selbstmord und dazu ein Rätsel: Was hat Ulrich Maaßen in den Jahren seit seinem Gefängnisaufenthalt getrieben? Er war wirklich populär. Eine Berühmtheit, aber er ist einfach so von der Bildfläche verschwunden.«


    »Okay, dann will ich es mal anders formulieren, Julia. Kommt dir das nicht ein bisschen skrupellos vor? Ich meine, einen todkranken Mann für deine Karriere einzuspannen?«


    Eine gute Frage. Ich stellte sie mir nicht zum ersten Mal, aber vor Neuville wollte ich tough tun.


    »Memme, so ist das Business eben. Ich gebe unseren Lesern nur, was sie wollen. Komm schon, sei nicht naiv, das machen doch alle. Wann hast du das letzte Mal deinen Fernseher eingeschaltet?«


    Neuville schwieg. Er sah nicht überzeugt aus.


    »Weißt du«, sagte ich, »ich überlege, ob ich nicht mit Maaßens Tochter sprechen sollte. Ein paar Fotos von ihr schießen. Ihr die Möglichkeit geben, zu der Geschichte Stellung zu beziehen. Was meinst du? Vielleicht weiß sie was. Von dem Unfall. Und von dem, was ihr Vater seitdem gemacht hat.«


    »Meinst du, dass sie mit dir reden wird?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht? Jeder will einmal in seinem Leben im Rampenlicht stehen. Und für sie ist das die Chance, ihre Sicht der Dinge zu erzählen. Wie sie sich als Kind gefühlt hat. Ohne Mutter, ohne Bruder, und mit Daddy im Gefängnis.«


    »Ich weiß nicht…«


    »Was weißt du nicht?« Allmählich wurde ich ungehalten. Wie kam er dazu, mir Gewissensbisse einzureden und meine Story schlechtzumachen? Sagte ich ihm, wie er seine Polizeiarbeit zu erledigen hatte?


    »Findest du nicht, dass du wegen der Sache Schwierigkeiten bekommen könntest?«


    »Schwierigkeiten? Weshalb sollte ich?«


    »Nun, du hast dich ins Krankenhaus eingeschmuggelt und einen Arzt bestohlen. Und vor allen Dingen hast du ohne Zustimmung von Maaßen Fotos geschossen, die du nun veröffentlichen willst. Ich kenne mich nicht im Medienrecht aus, aber…«


    »Dann solltest du besser die Klappe halten. Meinst du im Ernst, dass Maaßen zu einem Rechtsanwalt rennt, um mich zu verklagen? Hast du mir nicht zugehört? Der Mann ist so gut wie tot. Es wäre ein Wunder, wenn er noch einmal zu Bewusstsein kommt.«


    »Und seine Angehörigen?«


    »Es gibt nur seine Tochter und wie gesagt, die will nichts von ihm wissen.« Ich schüttelte den Kopf und beugte mich über den Tisch. »Neuville, du musst dir keine Sorgen machen. Selbst wenn ein Wunder geschieht, wenn Maaßen die Augen öffnet und mich verklagt, na und? Die Strafe zahlt die Zeitung aus der Portokasse. Das ist es allemal wert. Was glaubst du, wie oft so was vorkommt? Ein Skandal ist gut für die Auflage. Für die Auflage und für mich.«


    Ich atmete tief durch. Was Neuville gesagt hatte, hatte mich getroffen. Komisch.


    »Egal«, sagte ich, »lass uns über etwas anderes reden. Wir wollen uns doch nicht den Abend verderben. Erzähl mal, Neuville, was macht dein Privatleben?«


    Er grinste. »Du meinst, wie es mit mir und den Frauen aussieht? Wenn du es genau wissen willst, im Moment bin ich solo.«


    »Solo? Du? Was ist mir dir los?«


    »Keine Ahnung. Ich habe einfach eine Menge um die Ohren. Meine neue Chefin hält mich ziemlich auf Trapp, und wenn ich abends nach Hause komme, will ich nur noch ins Bett. Allein.«


    Ich boxte ihm auf die Schulter. »Das kannst du mir nicht erzählen. Was ist los? Warst du verliebt und bist abserviert worden?«


    »Keine Sorge, du hast mir nicht das Herz gebrochen, falls du das andeuten willst. Ich denke, es liegt daran, dass ich älter geworden bin. Reifer. Kann sein, dass ich jetzt so was wie eine ernsthafte Beziehung suche.«


    »Du? Lächerlich, das solltest du besser sein lassen. Glaub mir, das bekommt dir nicht.«


    »Was weißt du schon?«


    Eine Weile saßen wir einfach nur da, tranken und schwiegen. Auf der Grunewaldstraße drängte sich der Feierabendverkehr. Ich wusste nicht weshalb, vielleicht lag es an der Hitze, vielleicht an dem Alkohol, aber auf einmal legte ich meine Hand auf seine. Als er es bemerkte, wandte er sich zu mir um. Ein paar Herzschläge lang musterte er mich mit einer unergründlichen Miene.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte er schließlich.


    Komisch. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber er mir auch.


    Ich ergriff seine Hand und führte sie zu meiner Taille. Neuville lächelte und zog mich zu sich. Ich kannte den Geruch seines Aftershaves. Ich wusste, wie sich sein Körper anfühlte. Als er mich küsste, kitzelte seine Haarsträhne meinen Nasenrücken.


    »Zu mir oder zu dir?«, fragte er. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinab.


    Im Moment war ich nicht in der Lage, solche schwierigen Entscheidungen zu treffen. Stattdessen presste ich mich an ihn, fuhr mit den Fingerspitzen die Kurven seines Halses entlang.


    »Du hast es ja eilig. Dann eben zu dir.«


    Plötzlich klingelte ein Handy.


    Seines.


    Er fluchte, ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Neuville griff in seine Hosentasche und zog sein Telefon heraus. Er warf einen Blick auf die Nummer und verzog das Gesicht.


    »Ja?«, meldete er sich.


    Ich biss mir auf die Lippen. Was war das eben gewesen?


    Neuvilles Gesicht verfinsterte sich, während er dem Anrufer lauschte. »Komm schon, ich hab frei. Verstehe. Eine halbe Stunde. Ja, klar, ich beeil mich.« Dann beendete er das Gespräch.


    »Ein Einsatz?«, fragte ich.


    Er seufzte. »Ja. Das war Sandra Ahrens. Jemand ist ermordet worden. Die Tiefgarage am Potsdamer Platz. Scheint dringend zu sein.«


    »Schade, war schön, dich mal wiederzusehen.«


    »Ja, das war es.«


    Wie zufällig berührte ich seinen Arm. »Was meinst du, sieht man sich mal wieder?«


    »Gerne, aber ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen. Das Opfer ist irgendein Promi, deshalb die Aufregung. Mein Wagen steht beim LKA. Ich muss mir ein Taxi rufen.«


    Irgendein Promi? In meinem Kopf arbeitete es.


    »Du, ich bin mit meiner Maschine unterwegs«, sagte ich. »Wenn du willst, kann ich dich fahren.«


    Er winkte ab. »Das musst du nicht.«


    »Ist für mich kaum ein Umweg.«


    »Okay. Danke.«


    Ich drehte mich um, damit Neuville nicht sah, dass ich grinste. Gut, dass ich meine Canon dabeihatte, vielleicht würde sich ja etwas ergeben.

  


  
    4.


    Die Tiefgarage am Potsdamer Platz war wie ausgestorben. Sie erinnerte mich an ein außerirdisches Raumschiff, dessen Besatzung von Bord gegangen war. Überall Rohre und Kabel. Der kaum wahrnehmbare Geruch von Benzin. Dazu weiße Betonsäulen mit einem orangeroten Streifen in der Mitte. Mitternacht war gerade vorbei. Meine Yamaha rollte durch menschenleere Gänge. Das Röhren ihrer vier Zylinder hallte von der niedrigen Decke wieder. Hier unten war es nach der Hitze des Tages angenehm kühl. Neuville saß hinter mir, die Arme hatte er um meine Hüfte gelegt.


    »Da«, sagte er und deutete geradeaus.


    Fünfzig Meter vor uns befanden sich die Fahrstühle. Zu dieser Zeit waren die meisten der Parkplätze leer, doch dort drängelten sich die Fahrzeuge wie auf dem Hof eines Gebrauchtwagenhändlers.


    Ich sah mehrere Limousinen– die meisten von Daimler oder BMW –, einige Sportwagen und sogar ein gelber Ferrari, der neben einem Rettungswagen der Feuerwehr parkte. Dann waren da noch die Einsatzfahrzeuge der Polizei: ein paar Streifenwagen in Blau und Silber, der Van der Kriminaltechnik und zwei Wagen in Zivil mit Blaulichtern auf dem Dach. Ein Bereich war mit einer rotweißen Flatterleine abgesperrt. Was dort vor sich ging, konnte ich nicht erkennen, denn trotz der Uhrzeit stand eine Meute von Gaffern vor der Absperrung und versperrte mir den Blick.


    Ich parkte meine Maschine neben einem BMW. Neuville und ich stiegen von der Sitzbank. Ich nahm meinen Helm ab und legte ihn auf den Benzintank.


    »Danke, Julia, dass du mich gebracht hast.« Er fuhr sich mit der Hand durch seine Haare, die vom Fahrtwind verstrubbelt waren. »War ein schöner Abend. Hast du meine Telefonnummer? Ich würde mich freuen, wenn du dich mal meldest.«


    »Klar.« Ich deutete mit dem Daumen in Richtung der Flatterleine. »Was dagegen, wenn ich dir noch ein bisschen Gesellschaft leiste? Ist eine Weile her, dass ich mal an einem Tatort war.«


    Neuville sah zur Seite. »Tja, ich denke, es wäre besser, wenn du nach Hause fährst. Du weißt ja, wie das ist.«


    »Nein«, sagte ich, »das weiß ich nicht.«


    »Du hast es ja gesagt, das ist ein Tatort.«


    »Na und?«


    »Da darf nicht jeder einfach so herumspazieren.«


    »Ich bin nicht jeder.«


    »Julia, so habe ich das nicht gemeint.«


    »Ich weiß, wie ich mich zu benehmen habe. Glaubst du, ich würde euch irgendwelche Spuren versauen? Komm schon.«


    Neuville atmete tief durch. »Das ist es nicht.«


    »Was ist es dann?«


    »Wenn es nach mir ginge, wäre das kein Problem, aber…«


    Natürlich wusste ich, dass er im Recht war. Ich hatte hier nichts verloren. Aber wenn er mich für skrupellos hielt, warum sollte ich mich dann anders verhalten? Die Aussicht auf eine Story ließ mich meine Gewissensbisse vergessen. Zum Glück wusste ich, welche Knöpfe ich bei Neuville zu drücken hatte.


    »Verstehe«, sagte ich. »Du hast Angst vor deinem neuen Boss. Wie heißt sie doch gleich?«


    »Ahrens. Sandra Ahrens.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie lächerlich das ist? Ich hätte nicht gedacht, dass so ein Kerl wie du den Schwanz einzieht. Ich meine, seid ihr verheiratet oder was? Mann, du stehst ja echt unter dem Pantoffel.«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Tatsächlich? Dann stell dich nicht so an. Ich werde mich benehmen, okay?«


    »Keine Fotos.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Neuville seufzte. »Oh, Mann. Ich weiß, dass ich das bereuen…«


    »Herr Kriminaloberkommissar.«


    Die Stimme erkannte ich sofort. Es war Heinz Ende. Wir kannten uns von früher. Ende stand auf der anderen Seite der Polizeiabsperrung, hatte beide Hände in die Höhe gereckt und winkte, sonst wäre er hinter den Schaulustigen nicht zu sehen gewesen.


    »Ich komme«, rief Neuville und setzte sich im Laufschritt in Bewegung.


    Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und ich folgte ihm.


    Alle waren in vornehmer Abendgarderobe, als wären sie gerade von einem Ball oder Diner gekommen, mit Manschettenknöpfen aus Gold und prallem Perlenschmuck. Ich glaubte, das eine oder andere Gesicht aus dem Boulevardteil der Zeitung zu kennen. Dazu gesellten sich ein paar Kollegen von der Presse, einige mit Fotoapparaten in den Händen.


    Ich warf einen Blick über die Flatterleine.


    Nein, der Rettungswagen und die Polizeifahrzeuge standen so, dass man von dieser Seite der Absperrung keine Fotos vom Tatort schießen konnte. Was für ein Glück, dass ich Neuville hatte.


    »Gut, dass Sie da sind«, sagte Ende.


    Er rückte sich seine Brille zurecht. Mit den kleinen, runden Gläsern sah er mehr wie ein Buchhalter als wie ein Kommissar des Landeskriminalamts Berlin aus.


    »Es blieb mir ja nichts anderes übrig«, sagte Neuville.


    Ein Mann, der aufgeregt in sein Handy sprach, versperrte mir den Weg. »Tot, hörst du? Das ist alles, was ich weiß.« Mit dem Ärmel seines Sakkos fuhr er sich über die Stirn. Sein Gesicht war bleich.


    »Entschuldigen Sie«, sagte ich, »darf ich mal?«


    Ich drängelte ihn mit dem Ellbogen beiseite und stellte mich neben Neuville.


    Neuville kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Äh, ich glaube, du kennst Julia.«


    Heinz Ende sah mich durch seine dicken Brillengläser an. Ein schüchternes Lächeln umspielte die Lippen des Kommissars. Ich nickte ihm zu. Er senkte den Blick.


    »Schön Sie zu sehen, Frau Wagner.«


    »Heinz«, sagte Neuville, »Julia und ich wollten uns eigentlich einen netten Abend machen. Du weißt ja, dass ich frei habe, aber wenn wirklich Not am Mann ist… Wie auch immer, sie war so freundlich, mich herzufahren, deshalb habe ich sie mitgebracht. Ist das für dich in Ordnung?«


    Heinz zögerte einen Moment. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, dann sah er erst mich und schließlich Neuville an. »Äh, haben Sie das mit Kommissarin Ahrens besprochen?«


    »Nein, weshalb sollte ich das? Ich nehme es auf meine Kappe, Heinz. Wenn Sandra etwas sagt, kläre ich das. Okay?«


    »Wie Sie meinen.«


    Ende hob die Flatterleine. Wir duckten uns unter ihr hindurch.


    »Danke, Heinz«, sagte ich. »Ich freue mich, Sie mal wieder zu sehen.«


    »Genug geplaudert«, sagte Neuville, »worum geht’s?«


    »Eine Leiche«, sagte Heinz Ende. »Die Umstände lassen auf einen Mord schließen. Das Opfer heißt Hanusch. Katharina Hanusch.«


    »Wow«, sagte ich.


    Neuville deutete auf einen erleuchteten Schaukasten neben den Fahrstühlen. »Die Schauspielerin?«


    Heinz Ende nickte. »Ja, Herr Kriminaloberkommissar.«


    In dem Schaukasten hing das Werbeplakat eines Films. Briefe aus Marokko stand über einem jungen Mann und einer etwas älteren Frau. Er hielt sie in den Armen. Sie wandte den Kopf wie zu einem Kuss um. Im Hintergrund die Kulisse einer orientalischen Stadt.


    Den Mann kannte ich nicht. Er war groß und blond. Gutaussehend, so wie tausend andere auch. Ein Gesicht, das man schnell wieder vergaß. Die Frau aber war Katharina Hanusch, und sie vergaß man nicht.


    In den letzten zehn Jahren hatte sie in jedem erfolgreichen deutschen Film mitgespielt, meist in seichten Komödien, die sich dann aber als Kassenschlager entpuppten. Ich konnte mich nicht erinnern, wie ihr erster Film hieß, doch schon für diesen hatte sie ein halbes Dutzend Preise abgestaubt. Seitdem war sie ein regelmäßiger Gast in sämtlichen Klatschmagazinen. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich vor einem Jahr ein paar Bilder von ihr auf dem roten Teppich bei der Bambiverleihung geschossen. Die Hanusch war groß und blond. Ein Typ wie die junge Marlene Dietrich, sagte man. Unnahbar. Ein Star. Und jetzt war sie tot. Ermordet. Unfassbar, was für eine Nachricht. Wasfüreine Chance.


    »Was ist geschehen?«, fragte Neuville. »Der Reihe nach.«


    Heinz Ende räusperte sich. Er griff in sein Jackett, zog ein schwarzes Notizbuch hervor und blätterte durch die Seiten.


    »Heute Abend war hier am Potsdamer Platz die Premiere von Frau Hanuschs neustem Film. Sie war der Ehrengast. Die Veranstaltung hat um 17Uhr begonnen. Es waren rund 400Gäste geladen.«


    »Verstehe«, sagte Neuville. »Das erklärt dann wohl die da.« Er nickte zu den Schaulustigen vor der Polizeiabsperrung. »Machen Sie weiter.«


    »Gegen 19Uhr war die Vorführung des Films beendet. Es gab einen Empfang. Mit Musik, Sekt und einem Buffet.«


    »Soweit irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«


    »Ja.« Ende rückte sich die Brille zurecht. »Mehrere Zeugen haben berichtet, dass es einen heftigen Streit zwischen Frau Hanusch und einem Herrn Goll gab.«


    »Goll? Wer ist das?«


    »Ein Schauspieler«, mischte ich mich in die Unterhaltung der beiden ein. »Arno Goll. Vor drei, vier Jahren hat er sich von seiner zweiten Frau scheiden lassen. Na ja, sie sich von ihm, um genau zu sein. Eine hässliche Geschichte, die damals für ziemlichen Wirbel in den Klatschspalten gesorgt hat. Wenn man den Gerüchten trauen darf, hatte er mehrere Affären.«


    Neuville warf mir einen warnenden Blick von der Seite zu, der wohl so viel heißen sollte wie: Misch dich nicht ein, Julia.


    »Das ist korrekt«, sagte Ende, der immer noch die Nase in seinem Notizbuch hatte. »Und seit zwei Jahren ist er mit Frau Hanusch zusammen.«


    »Okay«, sagte Neuville. »Was war das für eine Auseinandersetzung? Worum ging es?«


    »Tut mir leid, doch das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Ich weiß nur, dass Frau Hanusch mit einem Sektglas und mehreren Tellern nach Herrn Goll geworfen hat. Zeugen meinten, die beiden wären ziemlich betrunken gewesen. Er verließ daraufhin die Premierenveranstaltung. Das war wohl gegen 19.30Uhr.«


    »Hm«, Neuville fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wurde er schon vernommen?«


    »Nein. Kommissarin Ahrens versucht herauszufinden, wo er sich im Moment befindet. Bisher ohne Erfolg.«


    Ende nickte zu einer Frau, die etwas abseits des Durcheinanders stand. Lange, blonde Haare. Ein Pferdeschwanz. Jeans. Ein T-Shirt und Turnschuhe. Mittelgroß. Schlank. Sie sah nicht schlecht aus, nein, wirklich nicht. Um ehrlich zu sein, war sie sogar scharf, verdammt scharf. Ein Wunder, dass Neuville noch nicht versucht hatte, sie anzugraben. Obwohl er– so wie ich ihn kannte– es vermutlich probiert hatte und gnadenlos abgeblitzt war. Vielleicht erklärte das, weshalb er sie nicht leiden konnte.


    Sandra Ahrens war in ein Gespräch vertieft. Der Kerl, mit dem sie sprach, trug einen Blaumann, in der Hand hielt er eine Werkzeugtasche. Er deutete auf eine schwarze Plastikhalbkugel an der Decke über dem Parkscheinautomaten: eine Überwachungskamera. Die Kommissarin hatte weder Neuville noch mich bemerkt. Ich drehte mich so, dass ich ihr den Rücken zuwandte. Besser, wenn das so blieb.


    »In Ordnung«, sagte Neuville. Auch er schien froh zu sein, dass seine Kollegin mit anderen Dingen beschäftigt war. »Wann wurde die Leiche gefunden?«


    »Gegen 20Uhr. Dort drüben.« Ende deutete in Richtung des Rettungswagens. »Von einem Pärchen, das zu seinem Auto wollte. Die beiden haben sogleich den Notruf verständigt. Um 20.28Uhr trafen die Kollegen der Schutzpolizei und die Rettungssanitäter ein. Die Sanitäter haben noch versucht, das Opfer wiederzubeleben, doch das war zwecklos.«


    »Wissen wir etwas zu der Todesursache?«


    Ende blätterte durch die Seite seines Notizbuchs. Ich sah, wie er schluckte. »Frau Hanusch hat Würgespuren am Hals sowie die für das Erdrosseln typischen Einblutungen im Gesicht, den Lidern und Augen. Ebenso wurde sie mit dem Kopf gegen einen der Betonpfeiler geschlagen. Mehrfach. Einer der Sanitäter meinte, sie hätte mehrere Frakturen des Schädels.«


    »Das sieht nach einer Affekttat aus. Und wenn sie so zugerichtet wurde, muss der Täter kräftig gewesen sein. Vermutlich ein Mann. Wir müssen dringend mit diesem Goll sprechen.« Neuville räusperte sich. »Sag mal, ist das dort drüben Frau Hanuschs Wagen?«


    Er deutete auf die Frontpartie des gelben Ferraris, der hinter dem Rettungswagen der Feuerwehr hervorlugte.


    »Ja, der Wagen gehört Frau Hanusch. Gehörte, meine ich. Sie war wohl auf dem Weg vom Fahrstuhl zu ihrem Fahrzeug, als sie angegriffen wurde. Die Kollegen haben einen Parkschein in ihrer Hand gefunden.«


    Ich sah, dass die Jungs von der Kriminaltechnik bei dem Ferrari zugange waren.


    »Der Mord muss zwischen 19.50Uhr und 20.00Uhr stattgefunden haben«, sagte Ende. »Zeugen haben zu Protokoll gegeben, Frau Hanusch hätte kurz vor acht die Party verlassen. Sie wollte nach Hause. Sie meinte, sie fühle sich nicht wohl.«


    »Ich vermute mal, dass es für den Mord keine Augenzeugen gibt?«


    »Richtig, Herr Kriminaloberkommissar.«


    Neuville deutete auf die Plastikhalbkugel. »Und die Überwachungskamera?«


    »Soweit ich weiß, gibt es da irgendwelche Schwierigkeiten. Kommissarin Ahrens versucht, das zu klären.«


    »Okay, was machen die Kollegen von der KT?«


    »Die Kriminaltechnik müsste bald fertig sein. Möchten Sie selbst einen Blick auf die Leiche werfen?«


    Neuville nickte, dann wandte er sich zu mir um. »Denk daran, du hast versprochen, dich zu benehmen.« Er sagte es so leise, dass Ende es nicht hören konnte.


    »Pierre, du kannst dich auf mich verlassen.«


    »Na schön, dann komm.«


    Mehr unter midnight.ullstein.de
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      DESECRATION – VERLETZUNG


      J. F. Penn


      Der Tod ist erst der Anfang!

      Die junge Frau ist reich, schön – und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.

      Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makabren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben ...

      »Desecration – Verletzung« ist der erste Roman der »London Mysteries« - der neuen großartigen Krimiserie von New York Times-Bestsellerautorin J.F. Penn!


      Mehr zum Titel
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      [identität]


      Christian Lorenz


      Thomas weiß nicht, wie er in diesem abgelegenen Dorf gelandet ist. Er wollte seine Erinnerungen endgültig löschen, doch sie verfolgen ihn. Zu seinem Glück kümmern sich Minke, eine Netz-Piratin mit ausgeprägter Moral, und Förster Herzel um den orientierungslosen Mann. Als sie die Identität von Thomas aufdecken, kommen eine Entführung und illegale Medikamententests ans Licht. Doch die wichtigsten Erinnerungen bleiben verborgen, und es tauchen immer mehr gefährliche Gegner auf, die danach suchen. Im Naturparadies beginnt eine tödliche Treibjagd.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50% vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Leben, Lieben, Lesen! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Verliebt, verlobt, vielleicht.


      Alexandra Görner


      Tess Jones müsste glücklich sein, sie wird einen der begehrtesten Junggesellen heiraten. Aber ist er wirklich der Richtige? Ihre Zweifel arten in schlimme Panik aus, als ihre zukünftige Schwiegermutter die Hochzeitsvorbereitungen in einen wahren Albtraum verwandelt. Im letzten Moment lässt Tess ihre Hochzeit platzen und flüchtet nach Italien, ihre drei besten Freundinnen im Schlepptau. Das Chaos lässt nicht lange auf sich warten und bald stürzen die Frauen von einer Katastrophe in die nächste. Den Glauben an die wahre Liebe verlieren sie dabei nie und zufällig begegnet sie ihnen in Form von vier unwiderstehlichen Italienern. Nur ein Sommerflirt oder wird Tess endlich ihre Traumhochzeit bekommen?


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50% vom Nettoerlös!

  


  
    
      Finde Dein nächstes Lieblingsbuch

    


    [image: Deutschlands größte Testleser Community! Jede Woche präsentieren wir Bestseller, noch bevor Du sie in der Buchhandlung kaufen kannst.]


    
      Vorablesen.de


      [image: Neue Bücher online vorab lesen und rezensieren]


      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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